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Einleitung. 


Zwanzig Jahre find nun verfloffen, feit ich, 
mit ſchwacher ungeübter Feder und bangem Zagen, 
es tagte, mit Diefem meinem erſten Verſuch, als 
Schriftftellerin, dem Urtheil des großen Publi— 
fums mid) zu unterwerfen. Neben manchen an= 
dern, weder unmwürdigen, noch unwichtigen Grün- 
den, die Damals zu einem Wagniß mich antrie- 
ben, das ich mir früher nie als möglich gedacht 
hätte, fühlte ich zugleich mich auch gewiſſermaßen 
verpflichtet öffentlich alles mitzutheilen, mas ich, 
und wahrfcheinlich ich allein, von dem Lebeh des 
viel zu früh aus unſrer Mitte geſchiedenen Freun⸗ 
des wußte. 

Im ſchönſten Verhältniß heiliger Freundſchaft 
und gegenfeitigen Vertrauens hatte ich die beiden 
legten Sabre feines Lebens mit ihm verlebt. Sch 
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war Zeuge feiner unbefchreiblichen körperlichen Lei⸗ 
den, umd fah zugleich, mit an Ehrfurcht gränzender 
Bewunderung, tie er mit unerfchütterlichem Muth, 
gelaffen, ohne Klage, ja fogar heiter und freus 
dig, fie zu ertragen verftand. Die Gefchichte 
feiner früheren Kindheit aber, beſonders die feiner 
mübevollen Zugend, war in ftil zufammen ver- 
lebten Stunden oft zwifchen uns zur Sprache ge- 
fommen. 

Wie Iehrreih und intereffant es feyn müſſe 
dem Gange zu folgen, den das Leben mit einem 
Manne wie Fernow twar-genommen, um ihn zudem 
heranzubilden was ex geworden, fühlt ein Jeder; 
nur auf dieſe Weife läßt es fich begreifen, wie er 
der Mittellofe, von Glücke Unbegünftigte, nicht 
nur zu den mannichfaltigen Kenntniffen gelangen 
konnte, die feinen Ruf in der literärifchen Welt 
gegründet haben, fondern auch allmählich zu jener 
harmoniſchen Einheit feines ganzen Wefens, jener 
Feſtigkeit des Charakters, jenem Gleichmuth im 


Glück wie im Unglüd, die ihn fo bedeutend aus: 


zeichneten. 
Bei aller ihm eignen natürlichen Befcheiden- 
heit, fühlte Fernow dieſes felbft, und äußerte oft, 
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wie er entſchloſſen ſey, ſobald er Tas fünfzigfte 
Jahr erreicht, und, wie er ſich ausdrückte, ſein 
Leben gelebt haben würde, die Geſchichte deſſelben 
nieder zu ſchreiben. Der Tod riß lange vor jenem 
Zeitpunkt ihn hinweg, und dieſer Plan, wie ſo 
mancher andre, für Kunſt und Wiſſenſchaft er— 
freuliche, den er ſtill und liebend im Gemüthe 
trug und pflegte, gingen mit ihm zu Grunde. 
Sch fühlte fehon damals, mie ich auch jegt 
noch es fühle, wie wenig hinlänglich mein Stre— 
ben feyn kann, Fernow's eigne Erzählung feines 
Lebens zu erfeßen, ohne Deshalb zu glauben diefes 
Streben aufgeben zu müffen. Fernow's Anden- 
fen, im Herzen derer die twirflich feine Freunde 
waren, wird zivar nur mit diefen untergehen, und 
Die Freunde der Kunſt und des wahrhaft Schönen 
werden feinen Namen neben Winkelmann und 
Leſſing aufbewahren, deshalb brauchte es dieſer 
Blätter nicht. Aber es ift doch möglich, daf-fein 
Beifpiel manches junge Gemüth ermuthiget, in 
welchem, wie in ihm einft, der göttliche Funken 
glüht, und das, wie einft auch er, gegen den ge- 
waltigen Druck äußerer Umftände anfämpfen muß, 
um zu dem hohen Ziele zu gelangen, nad) welchem 
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au) er. firebte. Sein Beifpiel, die Elare Anz 
fhauung feines Gelingens kann vielleicht es an⸗ 
fpornen mit erneueter Kraft vorwärts zu dringen, 
und Muth zu faffen, wo es fonft vielleicht hoff: 
nungslos unterläge. 

Und fo blieb ich denn bei dem Entſchluß, was 
ich von meinem edlen Freunde aus ſeinem früheren 
Leben vernommen, und was ich zum Theil ſelbſt 
mit ihm zugleich erlebt hatte, ſchmucklos und treu 
wieder zu geben. Freunde des Verſtorbenen, deren 
Namen in den folgenden Blättern genannt wer: 
den, haben viele Briefe und Nachrichten von ihm, 
aus verfchiedenen Perioden feines Lebens zu Diefem 
Zwecke mir mitgetheilt. Diefe und die vorgefun: - 
denen Tagebücher von feiner Hand, die Fernow 
auf Reifen fehr getwiffenhaft führte, haben es mir 
möglich gemacht ihn geößtentheils felbft fprechen 
zu laffen; nur wo der Mangel an fehriftlichen 
Belegen es. nothivendig machte, habe ich mich be- 
mübht durch Erzählung deffen was ich mündlich von 
ihm erfahren, oder wovon ich Augenzeuge tvar, 
die Gefchichte feines Lebens zu einem Ganzen zu- 
fammen zu reiben. 


Cart Ludwig Fernow wurde im Jahre 1763 den , 
19. November in Blumenhagen, einem Kleinen 
Dorfe in der Uckermark, einige Stunden von dem 
Städtchen Paferwalf, geboren. Diefes Dörfchen 
war damals, und ift vielleicht noch jeßt, Der Wohn- 
fiß einer adlichen Familie von Necker, wahrfchein: 
lich ein Ziveig der in Frankreich fo berühmt ge- 
wordenen Ddiefes Namens; fie befland aus der 
ſchon bejahrten Mutter, drei Zöchtern und einem 
Sohne; auch lebte noch der ehemalige Hofmeifter 
der ſchon ganz erwachfenen Kinder, als Mitglied 
der Familie im Schloffe. 

Fernow's Vater, ein armer Bauer, der als 
Knecht auf dem Edelhofe diente, war einer von 
denen, von welchen man zu fagen pflegt, was ihre 
Augen fehen verftehen fie auch zu machen, und 
nicht nur feine Treue und fein friedliches gutes 
Betragen, fondern auch feine Gefchicklichkeit in 
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mechaniſchen Arbeiten machten ihn zu einem Lieb⸗ 
lings= Diener feiner Herrfchaft, denn auf dem 
Lande ift ein folches Talent von ziviefach großem 
Werth. Er tifchlerte, ſchnitzte, drechſelte, verfer- 
tigte hölzerne Uhren, wußte Hausgeräthe und al 
les, was deffen bedurfte, zterlich anzumalen, und 
machte fich auf dieſe Weife in der Wirthfchaft fehr 
nüglich und beliebt. Seine Herrfchaft half ihm bei 
feiner häuslichen Einrichtung, als er fpäterhin 
mit einem armen Bauernmädchen fich verheirathete, 
und bald fam er, zum Theil durch ihren Beiftand, 
fo weit ‚ daß er einen Kleinen Bauerhof eigen: 
thümlich befaß. Bon diefem und von dem Er- 
trage feiner mechanifchen Gefchicklichkeit lebte er 
mit den Seinigen. Im Aeußeren glaubte unfer 
Freund, fo viel er fich deffen erinnern Eonnte, 
feinem Vater fehr ähnlich zu fehen. 

Fernow war der jüngfte von vielen Geſchwi— 
ſtern, von denen indeffen verfchiedene in der erften 
Kindheit farben. Seine Mutter liebte ihn mit 
sorzüglicher Zärtlichkeit, als einen nicht mehr ge- 
bofften Spätling, denn er wurde mehrere Jahre 
nach feinem jüngften Bruder geboren. Auch be- 
bauptete fie fteif und feft, wie Fernow oft feher: 
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zend erzählte, daß einmal etwas Großes aus ihm 
werden müffe, denn Drei Tage nach feiner Ge- 
burt fey fie in der Nacht von einem heftigen Knall 
gewedt worden, habe die Wiege umgeworfen, und 
das Kind an der Stubenthür liegend gefunden. 
Gewiß fey es der Wehrwolf und nichts anderes 
geweſen, der ihren fchönen Knaben wegholen, und 
einen Wechfelbalg an feiner Stelle unterfehieben 
tollen, aber ein fehügender Engel habe zum Glück 
über den Kleinen gewacht, und ihn vor dem Bö— 
fen behütet. 

Das jüngfte Fräulein Neder, des Fleinen 
Fernow Pathe, gewann nach und nad) das Kind 
fo lieb, daß fie es, als es etwas größer wurde, 
täglich zu fich holen ließ. Auch Die übrigen 
Mitglieder der Familie, befonders Frau von Necker, 
batten den Kleinen gerne um fich, und fo fam es 
bald dahin, daß er den ganzen Zag auf dem 
Schloffe zubrachte, und nur Abends von feiner 
Schwefter wieder nach Haufe getragen wurde. Als 
er das fünfte Jahr erreicht hatte, nahm feine Bes 
fhügerin, Fräulein Suschen, den Knaben ganz 
zu ſich, damit er reinlicher und beffer gewöhnt 
würde, und von nun an wurde er nur Sonntags 
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ſeinen Aeltern zum Beſuche zugeführt. Frau von 
Necker verſprach für ſeine Erziehung und ſein 
Fortkommen zu ſorgen, und bei ihrer Armuth und 
ihren vielen Kindern war dies Anerbieten der edlen 
Frau ſeinen Aeltern ſehr willkommen. Fräulein 
Suschen führte nun ganz das Negiment über ihn, 
fein Bettchen ftand neben ihrem Bette; fie pflegte 
ihm, flrafte ihn, liebte ihn wie eine Mutter, und 
er lohnte ihe mit der Eindlichften Anhänglichkeit 
und Liebe, Nächft diefer war Fran von Necker 
fein Liebling, Die andern beiden Schweftern hatte 
er weniger gern, denn fie gaben fich weniger mit 
ihm ab, und waren nicht fo freundlich gegen 
ihn, als die übrigen Mitglieder der Familie. 
Auch feheint der Sinn für das Schöne mit dem 
erſten Bewußtfeyn in ihm erwacht zu feyn, und 
Suschens angenehme Geftalt trug gewiß nicht 
wenig dazu bei, fie dem fünfjährigen Knaben Lieb - 
zu machen. Die Familie Necder führte ein fehr 
einfaches Ländliches Leben, der Tag ging unter 
häuslichen Arbeiten hin, Doch Abends in der Däm- 
merung verſammelten fie ſich alle; dann pflegte 
wohl Die würdige Mutter den kleinen Liebling 
auf den Schoos zu nehmen und ihm wunderbare 
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Geſchichten und Mährchen zu erzählen, die er mit 
der gefpannteften Aufmerffamfeit anhörte. 

Mit Iebhaftem Gefühl erinnerte er fich noch) 
fpät jener frohen Stunden feiner Kindheit. Das 
Bild dieſer Familie und aller Gegenftände, die 
ihn Damals umgaben , waren feiner Phantaſie feſt 
eingeprägt; er fprach öfters mit einer Klarheit 
und Liebe davon, Die dies bewies, und erinnerte 
ſich unzähliger Eleiner Umftände aus jenen Zeiten, 

Obgleich es zu weitläuftig werden würde, Diefe 
alle ihm machzjuerzählen, fo wäre es Doch auch 
unrecht, alle zu unterdrücen, da unläugbar: die 
anfcheinend unbedeutendflen Umftände oft einen 
Eindruf auf Das Gemüth des Kindes machen, 
von dem man die Spuren noch im Manne wieder 
erkennt. Bei einem fo ausgezeichnet feften und . 
fefthaltenden Eharafter, wie der von Fernomw, war 
Dies gewiß ziviefach der Fall. Fernow wurde 
völlig wie ein Kind Des Haufes gekleidet und ges 
halten, er verlebte auf dieſe Weife feine frühere 
Jugend in einer. weit angenehmeren Lage, als 

die war, zu welcher feine Geburt ihn berechtigte, 
und verdankt es gewiß diefer früheren Gewöhnung 
an feinere Sittlichkeit, Daß man in fpäteren Jahren 
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ihm feine geringe Abkunft nicht anmerkte. Ohne 
eigentlich ein Weltmann zu feyn, hatte er Dennoch 
eine getwiffe Anftändigfeit und Leichtigkeit im gefel- 
ligen £eben, und felbft in den vornehmften oder 
auch ihm ganz fremden Zirkeln befiel ihn nie 
jene ängftliche Scheu, Die auf fo manchen mwürdi- 
gen Gelehrten. ein, feiner ganz unwerthes, falfches 
Eicht wirft, und blos davon herrührt, Daß er feine 
Jugend entfernt von den, mehr für den äußeren 
Schein gebildeten Kreifen zubrachte. 

Bon feiner jungen fihönen Pflegemutter war 
er unzertrennlich, zu jedem Befuche, in jede Ge- 
ſellſchaft nahm fie ihn mitz freilich Fam in ihren 
Verhältniffen Diefer Fall nicht oft vor, deſto grö- 
ßeren Eindrud machte er jedes Mal auf Das junge 
Gemüth, und mancher feftliche Tag jener Zeit war 
ihm unvergeßlich geblieben, vor allem ein Befuch, 
den er etwa im fechiten Jahre feines Alters auf 
einem benachbarten größern Gute mit ihr ablegte, 
vo ihm alles wunderbar, reich und prächtig vor- 
kam. Der Befuch mwährte einige Tage, es waren 
viele Kinder Dort verfammelt, unter ihnen ein 
fleines Mädchen, etwas älter als er, das ihm 
über alle Maaßen wohl gefiel. So lange er dort 
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blieb, wich er der Kleinen nicht von der Seite, 
und wie er wieder zu Hauſe war, ſprach er un— 
aufhörlich nur von dem ſchönen Kinde. 

Eines Abends In- der Dämmerung ſieht er 
Das Fleine Fräulein, gekleidet tie Damals, ins 
Zimmer treten, feine Freude war gränzenlos, und 
er mußte nicht, wie er fie ausdrücken follte; da 
wird plöglich Licht gebracht, und Die fehöne Täu— 
fhung ſchwindet; in der ihm fo lieben Kleidung 
der Fremden fieht er ein anderes ihm fchon bes 
fanntes Kind vor fich flehben;s er hört das Lachen 
der Umftehenden, wird wüthend über den Betrug, 
und fällt über das verkleidete Mädchen her, das 
man nue.imit Mühe feinen rächenden Händen ent- 
riß. „Als es fort war, brach er in ein lautes 
Klaggefchrel aus, und Die Nacht ging faft dar- 
über bin, ehe man ihn nur wieder beruhigen 
konnte. Es war die erfte Täufchung feines Lebens, 
die er lange weder vergeffen, noch vergeben konnte. 
Suschen war die erſte Lehrmeifterim ihres Pflege- 
fohnes, fie lehrte ihn leſen und ein wenig fchrei- 
ben, er lernte leicht und mit Luft. Der ehema- 
lige noch im Haufe wohnende Hofmeifter der Ne— 
ckerſchen Kinder gab täglich dem Sohne Des Amt: 
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manns und einigen anderen Knaben aus der Nach- 
barfchaft auf feinem Zimmer Unterricht; der klei— 
ne Fernow, der damals etwa fieben Jahre alt war, 
fpielte Dabei herum, und Niemand achtete auf ihn, 
bis eines Tages einer der Schüler, der befonders 
ſchwer lernte, mit einigen lateinifchen Verſen, Die 
er auswendig herſagen ſollte, gar nicht fertig zu 
werden vermochte. Der Lehrer verlor endlich Die, 
Geduld, da trat der Eleine Fernow aus feinem 
Spielmwinkel keck und ungerufen hervor, und fagte 
die Verfe recht deutlich und ordentlich her, Freilich 
ohne fie zu verftehen. Der Lehrer erftaunte, forfchte 
weiten, und” fiehe, Das Kind wüßte unglaublich 
viel, was es fo im Spielen erhafcht hatte. 
Diefer alte Hofmeifter war ein fehr guter und 
dabei fehr gelehrter Mann, deffen Fernow immer 
mit Dankbarkeit gedachte, nur leider hat er den 
Namen veffelben mir zu nennen: vergeffen. Der 
Brave Mann entſchloß fich auf der Stelle einft- 
weilen die wiffenfchaftliche Ausbildung des viel- 
verfprechenden Kindes zu übernehmen, und Frau 
son Mecker, fehr erfreut über" das Talent ihres 
Pflegeſohnes, verfprach, wenn die Zeit Dazu heran: 
gekommen feyn würde, denfelben auf die Schule, 
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fpäterhin auf die Univerſität zu ſchicken, und die: 
fen Genius nad) Kräften zu unterftüßen. Welche 
Yusficht für unfern Freund! Indeſſen er war 
-beftimmt alles nur fid) und feiner Ausdauer zu 
verdanfen; wahrfcheinlich wäre er ‚nicht geworden, 
was er ward, wenn Die. äußeren Umftände ihn 
mehr begünftigten, denn nur im Kampfe konnte 
diefe Kraft fich entwickeln. - 

Einige fchöne glückliche Jahre der Kindheit ver- 
lebte Fernow fo, unter frohem Streben; der Le: 
ver unterrichtete mit Luft den aufmerffamen geleh- 
rigen Knaben, der mit ungewöhnlicher Leichtigkeit 
und wahrer Liebe lernte, Als er neun Jahre alt 
war, flarb feine Mutter. Er liebte fie,‘ und 
beweinte ihren Verluft, Doch ‚hatte er zu wenig 
mit ihr gelebt, als daß fein Schmerz; um fie, zus 
mal in feinem Alter, von Dauer feyn konnte, und 
ihre Tod machte auch übrigens in feiner Eriftenz 
feine Aenderung. Es verging wieder einige Zeit, 
und nun nahm fein Schiekfal eine ernftere Wen- 
dung. Die forglofen Jahre feiner Kindheit, die 
einzigen vielleicht feines ganzen Lebens, gingen 
jest zu Ende. 

Unbelannte Veranlaffungen, wahrſcheinlich Fa> 
. 2 
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milienverhältniffe, die nicht die angenehmften feyn 
mochten, bewogen Frau von Necer, Das Schloß 
mit ihren Töchtern zu verlaffen, und eine Eleinere 
Wohnung in der Nähe deſſelben zu beziehen. In 
diefe nahm fie den Pflegefohn mit, aber von dem 
alten treuen Hofmeifter mußte fie ſich trennen, 
und dieſer zog im das nahe gelegene Städtchen 
Paſewalk, wo er Notarius ward, und feine alte 
unverheicathete, fehr grämliche Schwefter ihm vie 
Wirthfchaft führte. 

Der junge Fernow hatte jeßt fein zwölftes 
Jahr erreicht, und war durch guten Unterricht und 
eigenen Fleiß fo weit gefommen, daß es eine 
unverzeihliche Granſamkeit gemwefen wäre, Diefen 
Unterricht jeßt zu unterbrechen. Da die Lage der 
Frau von Necker ihr nicht erlaubte, ihrem Herzen , 

zu folgen, und für ihren Pflegefohn fo zu forgen, 
wie ſie es wohl gewünſcht hätte, fo erbot fich der 
neue Notarius, den Knaben mit nad) Paſewalk zu 
nehmen, unter der Bedingung, daß er ihm als 
Kopift in feinen Gefchäften behülflich wäre, für 
feinen Unterricht zu forgen, und ihn auf die dor- 
‚tige Schule zu ſchicken. Diefer Vorfchlag wurde 
« von allen Seiten gern angenommen. Der Knabe 
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ſchrieb ſchnell, ſchön, deutlich, und der Notar op- 
ferte Dadurch, Daß er ihn zu fi nahm, nichts auf. 
Frau von Necker war fehr zufrieden, ihn bei fei- 
nem alten Lehrer ſo gut verforgt zu wiſſen, und 
Fernom freute ſich des neuen Lebens, das ihn 
ertvartete. ö 


Aber es gieng bier faft wie mit jeder Erwar— 
tung, der Erfolg entfprach derfelben nicht. Der 
Notar fand freilich bei dem Talent und Fleiße 
feines Zöglings feine Rechnung, aber nicht fo die— 
fer und feine Befchügerinnen. Der Notar hatte 
viel zu thun, unendliche Schreibereien zu Eopiren; 
während Die Schwefter deffelben, die fich ganz Des 
Willens ihres Bruders bemächtigt hatte, ihren jun- 
gen Hausgenoffen als ein unnüßes Mitglied bei 
Zifche und im Haufe betrachtete, und feine freie 
Minute ihm gönnte. So mußte der arme Knabe 
‚von Morgens fechs Uhr an bis in die Nacht am 
Altentifche wie angefchmiedet fißen, und Dinge 
fehreiben, die ihn Meder nüßen, nod) freuen konn— 
ten, ja die er fogar nicht einmal verftand. Es 
wurde nicht mweiter Daran gedacht, ihn in die 


Schule zu ſchicken, und er war in der augenfchein- 
2% 
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lichen Gefahr, twieder zu verlernen, was er fchon 
mußte. : 
In diefer harten Sklaverei, unabläffig verfolgt 
von dem grämlichen; alten Mädchen, im Stillen 
bemitleidet von feinem ehemaligen Lehrer, der aber 
zu wenig Here im Haufe war, um ihm helfen zu 
können, verlebte Fernow drei mühfelige Monate, 
bis noch zur rechten Zeit ein Befuch bei feinen 
Dflegerinnen in Blumenhagen‘ihn erlöfte. Fräu— 
lein Suschen wußte von ihrem Eieblinge die trau= 
tige Lage deffelben bald zu erfragen, und durch 
ihre Vermittelung fam es dahin, daß der Notarius 
verſprach, den lehrbegierigen Knaben die Schule 
regelmäßig beſuchen zu laſſen, und ihn weniger 
mit Arbeiten zu überladen. Bei der Zurückkunft 
in Paſewalk wurde dies Verſprechen zwar treulich 
gehalten, aber die ökonomiſch geſinnte Schweſter 
des Notars beſtand darauf, daß Fernow jetzt, da 
er weniger fuͤr den Notar arbeitete, auch nur zwei 
Tage in der Woche bei ihm äße, und mittelte 
ihm für die übrigen fünf Freitiſche in der Stadt aus. 
. Dies war in der That eine trübfelige Zeit für 
unfern armen Freund. Gr, der von Kindheit auf 
mit Liebe gepflegt, zwar nicht an Ueberfluß, aber 
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doch an einen gewiſſen behaglichen Zuftand gewöhnt 
war, befand fich auf einmal jegt unter fremden, 
falten Gefichtern; wohin er fam, fah man ihır 
ungern, oder doch als überflüffig an. Aengftlich 
aß er fih bei Tifche nur halb fatt, und wagte 
faum zu athmen. Welche Cage für den lebhaften 
Knaben, dem bis jeßt die Welt ganz anders erfchie- 
nen war! Alles Dies konnte jedoch nur auf Aus 
genblicke feinen frohen Sinn trüben. Wenn er 
nad) einer folchen ängftlichen Abfütterung ein Paar 
Mal im Freien hesumfprang, fo war alles vergef: 
fen, und er ging ohne Sorge und Kummer fei: 
nen Weg, als wäre er der Glüdlichfte der Welt. 

Auf diefe Weife lebte Fernow etwas über zwei 
Jahre in Paſewalk; in den Ferien machte er bis: 
weilen Befuche in Blumenhagen , wo die Familie 
wieder zufammen auf dem Schloffe wohnte. Trog 
feiner Jugend fühlte Fernow es doch ſchon Da= 
mals feiner unwürdig zu Hagen, und nur die Au: 
Berfte Noth, und der heiße Wunfch auf die Schule 
zu fommen, hatten ihm jene früheren Geftändniffe 
feiner eigentlichen ‚Lage abjwingen fünnen. &o 
bielt ihn alfo Frau von Necker für beffer verforgt, 
als es twirflich der Fall war, und ihre Vorſorge 


für ihn befchränfte fich jeßt blos darauf, ihn an— 
ftändig zu Eleiden. Er hatte eine gute Stimme, 
und wurde, um fich felbft etwas zu verdienen, Chor: 
ſchüler, machte fic) aber wieder Davon frei, fobald 
diefes nur möglich war, denn fehon in Furzer. Zeit 
war e8 ihm zutider geworden. Einen Nußen 
brachten ihm imdeffen auch dieſe wenigen Monate, 
er lernte richtig nach Noten fingen, was ihm fpä- 
terhin im gefellfchaftlichen ‚Leben manche frohe 
Stunde gewährte. Kigentliche Vorliebe für Mu— 


ſik hatte er zwar nie, ja im einiger Hinficht fehlte 
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ihm ſogar der Sinn. dafür; bloße Inſtrumental⸗ 
Muſik und Eünftlihe Kompofitionen machten ihm 
wenig Freude, aber ein — — Geſang 
ergötzte ihn immer. 

So wenig erfreulich Fernow's —* in Paſe⸗ 
walk in jeder Hinſicht war, ſo fühlte er ſich doch 
durch den befriedigten Trieb des Lernens für Alles 


entſchädigt, und ſein guter Muth ging nie zu 


Grunde. Auch äußerte ſich bei ihm um dieſe 
Zeit zuerſt die Liebe zur bildenden Kunſt, und 
zwar auf eine Weiſe, die wahrſcheinlich ſeinem 
ganzen Leben eine andere Wendung gab. Ein 
alter Gelehrter, Namens Piſtorius, lebte in Paſe— 
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walf, ein flrenger ernſter Mann, der aber den 
jungen Fernow auf feine Art lieb gewann, weil 
er deffen Lernbegierde bemerfte. Er hatte eine 
für den Ort ſehr anfehnliche Bücherfammlung, 
aus welcher er dem jungen Freunde manches nüß- 
liche Buch gern lieh, und faßte mit der Zeit fo- 
viel Vertrauen zu ihm, daß er ihm erlaubte, auch 
ohne Daß er felbft dabei war, fich Bücher aus 
der Bibliothek zu holen. In Ddiefen Büchern fah 
der Knabe nun die erften guten Kupferftiche, und 
feine Sreude daran war gränzenlos. Cr wählte 
jest nur immer Bücher mit Kupfern, und zeich- 
nete Ießtere mit unermüdetem Fleiße nach, fo gut 
es gehen wollte. Der Wunfch, dieſe Meifterftücke 
zu befigen, flieg aufs höchſte, und führte ihn 
zuletzt fo weit, daß er die fehönften Bilder aus 
den Büchern fehnitt, und in der Hoffnung, man 
werde den Frevel nicht gewahr werden, fie fo 
wieder an ihren Ort ftellte. 

Eine Zeitlang ging dies vortrefflich, Der junge 
unberufene Kunftfreund hatte fi) allmählich eine 
Art Bilderfommlung angelegt, die er oft im 
Stillen mit Entzücden betrachtete. Dies Entzücen 
tvurde vielleicht Dadurch noch erhöhet, Daß ihm 
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doch das Herz ein wenig flärker fhlug, wenn ihm 
die Möglichkeit entdedt zu werden in den Sinn 
kam, indeffen hatte er feine eigentliche Idee des 
Unrechtthuns Dabei, er fühlte von einer fo un— 
soiderftehlichen Sehnfucht nach dem Befige fich er- 
griffen, daß fein Gedanke an das Unrechtmäßige 
des Ertverbens dagegen auffommen fonnte, und 
obendrein fihien es ihm, als ob nur er Ddiefe 
Kunftwerfe zu würdigen wiſſe, da er nicht fah, 
dog außer ihm noch Jemand Notiz Davon nahm. 

Durch irgend einen Zufall entdecdte endlich 
Herr Piftorius den Raub, und Fernow murde 
eines Tages, indem er eben ein geplündertes 
Buch wieder an feinen Ort fegen wollte, unver: 
muthet von ihm überfallen. Das Buch ward 
gleich durchgefehen, die That ohne Möglichkeit 
des Läugnens Flar bewiefen, und ter Zhäter 
glaubte in die Erde verfinfen zu müffen. - Der 
alte Herr begann eine fürchterliche Strafpredigt, 
er fah den Bilderraub als einen förmlichen Dieb- 
ftahl an, und man kann leicht ermeffen, mit wel⸗ 
cher Beredſamkeit er fich über diefes Thema aus: 
breitete. Scham, Zucht, Neue ergriffen zum 
erften Male Das Gemüth des armen Knaben; 
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unter heißen Zhränen flehte er um Vergebung, 
und verfprach die Föftlichen- Bilder, die er alle 
noch befaß, gleich wieder herbei zu bringen, und 
nie wieder in einen folchen Fehler zu verfallen. 
Diefe Reue befänftigte Herrn Piſtorius zwar eints 
germaßen, er vergab dem Sünder für feine Per: 
fon, beftand aber darauf, daß es feine Pflicht 
täre, Die Lehrer und den Notar von Fernow's 
Vergehen zu benachrichtigen, damit dieſe in Zu: 
Eunft ein mwachfames Auge auf den jungen Men- 
ſchen hätten, und er auch durch hHeilfame wohl— 
verdiente Strafe von fo böfen Wegen auf immer 
zurückgeſchreckt würde. 

Kein Flehen vermochte den flrengen Mann 
von diefem Borfaße, den er jegt ganz gefaffen 
behauptete, zurück zu bringen, und Fernow ver: 
ließ ihn zum erften Male in feinem Leben in der 
allertroftlofeften Stimmung. Im Freien fuchte er 
fi zu fammelu, überlegte, welch ein Schimpf 
auf immer es feyn würde, in: der Schule eines 
Diebftahls angeklagt zu werden, und wie es ihm 
darauf zu Haufe bei. feiner ihm ohnehin ſo ab⸗ 
holden Wirthin ergehen müßte, und ward endlich 
feſt überzeugt, Daß alles Dies gar nicht zu über: 


leben wäre. Cr entfchloß ſich alfo kurz, und 
ging, ohne erft zu Haufe einzufehren, tvo er den 
fürchterlihen Ankläger ſchon vermuthete, gerade 
zum Shore hinaus den Weg nad) Blumenhagen. 
Spät in der Nacht langte er bei feinem Vater 
an, den er aus dem Schlafe pochte. Da es kurz . 
vor Oftern war, glaubte Diefer, fein Sohn käme, 
um die Feſttage Dort zujubringen, und Fernom, 
der noch an gar feinen Vorwand feinen Beſuch 
zu motiviren gedacht hatte, mie denn dergleichen 
nie feine Sache war, ließ ihn bei diefer Mei: 
nung, und ging fehr ermüdet zu Bette. Den 
Morgen darauf ward er von feinen Befchügerin- 
nen auf dem Schloffe fehr Ffreundfchaftlich aufge— 
nommen; auch bier fagte er nichts von der eigent- 
lichen Urſache feines unerwarteten Befuchs; er 
vergaß alles Leid, und war glücklich, als gäbe 
es in der Welt feinen Heren Piftorius mehr. Doch 
fhon am folgenden Tage kam ein Bote mit einem 
Briefe vom Notar, Der noch ziemlich. glimpflich 
feine That und fein Entweichen fund: that. Sey 
es num. Freude Darüber, daß der Liebe Flüchtling 
nicht, wie der Notar meldete, in alle Welt’ ge- 
gangen, fondern wirklich Da war, oder erfchien 
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ihnen, die das Kind ſo genau kannten, ſein 
Vergehen in einem milderen Lichte, weil fie wuß— 
ten, wie wenig ein wirklich) erniedrigender Ge— 
danfen in feine Seele kommen fonnte; genug er 
ward ſehr fchonend und mit Liebe beurtheilt. Nie: 
mand machte ihm Vorwürfe, doch) alle waren in 
Sorgen darüber: was nun weiter „aus ihm iver- 
den folle? Ihn auf einer andern Schule zu er- 
halten, erlaubten die Umflände nicht; Dagegen 
betheuerte er aufs ernftlichfte, es fey ihm unmög- 
lich, nach Paſewalk zurücdzufehren. Er verfprach, 
fich allem zu unterwerfen, was über ihn befchlof: 
fen würde; nichts folle ihm zu ſchwer, nichts zu 
geringe ſeyn, nur zurückkehren könne er nim— 
mermehr. 

Fernow war jetzt über vierzehn Jahre alt, es 
mußte über ſeine künftige Beſtimmung entſchieden 
werden. Nach langem Ueberlegen beſchloß man, 
da es unmöglich ſey, ihn ſtudieren zu laſſen, ein 
Gewerbe für ihn zu wählen, bei welchem ihm 
ſeine bisherigen Fortſchritte im Latein zu Statten 
kämen, und dieſes Gewerbe war die Apothefer- 
kunſt. Fernow war feſt entſchloſſen, jede Ein- 
richtung ſeiner Wohlthäterinnen ſich gefallen zu 
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laſſen, er wendete daher nichts dagegen ein, und 
bald fand ſich auch ein bekannter Apotheker in der 
nicht weit entlegenen Stadt Anklam, der willig 
war, ihn in die Lehre zu nehmen. 

Guten Muthes trat Fernow, in der Beglei⸗ 
tung eines benachbarten Pachters, welcher ein 
Bekannter des Apothekers war, und ihn in An: 
klam ordentlich einzuführen verfprach, die Heine 
Reife dorthin an, wurde von feinem Begleiter 
feinem neuen Herrn vorgeftellt und demfelben auf 
fieben Jahre als Lehrburſche förmlich übergeben, 
der Dagegen verfprach, für alle feine Beduͤrfniſſe, 
auch für feine Kleidung zu forgen, und ihn in 
feiner Kunft zu unterrichten. 

Fernow befand ſich jegt in einer ihm ganz 
neuen und fremden age; er mußte in der Offi— 
ein, mitunter auch im Haufe, die ſchwerſten und 
niedrigften Arbeiten verrichten, wie es beſonders 
in jener Zeit noch Sitte war ‚ und fland nicht 
nur ganz unter der willkürlichen Gewalt feines 
Herrn, eines flrengen Mannes, der ihm auch nicht 
das Fleinfte Verſehen ungeftraft hingehen Lie, zu 
welchem ihn der Leichtſinn feines Alters und feine 
angeborne Sorglofigkeit oft genug verführten, 
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fondern auch noch zwei Gehülfen des Herrn und 
fein älterer Mitlehrling waren feine Vorgeſetzten. 
Frau und Magd übten überdem noch gelegentlich 
Oberherrfihaft über ihn aus. Hunderte, die wie 
er in der Kindheit an ein befferes Leben gewöhnt 
wurden, wären bier vielleicht verzweifelt, aber 
doch niedergedrüct und muthlos geworden ; Doch. 
er trug Alles Leicht. Sein froher Sinn half ihm 
überall durch, ja er fand fogar zu Anfange eine 
Art Genuß in der Neuheit der Arbeiten, die ihm 
aufgetragen wurden. Hierzu kam feine unüber: 
toindliche Wißbegierde; er fludierte feine neue 
Kunft mit heißem Eifer, fo lange es für ihn 
noch etwas Neues darin zu lernen gab. 
Fernow's Lehrherr war felbft ein in feiner 
Art fehr unterrichtetee Mann; er fah bald ein, 
wie diefer Lehrling ihm in kurzer Zeit in feinem 
Gewerbe von bedeutendem Nugen werden könne, 
und bielt ihn nun felbft zum Lernen, befonders 
der lateiniſchen Sprahe, an. Er lieh ihm doch 
nur größtentheils in fein Fach einfchlagende 
Bücher in derfelben, und that alles, um dem 
Sünglinge, deffen Talent und guten Willen er 
anerkannte, nach beften Kräften weiter zu belfen. 


Fernow brachte feine wenigen freien Stunden 
wie die Sonn- und Fefttage mit unabläffigem 
Studieren in feiner Kammer zu. Zur Erholung 
zeichnete und malte er nach Chodowiecki'ſchen Ka— 
(ender-Rupfern, die damals zuerft erfchienen und 
ihm, wie auch mir in meiner Jugend, das Höchfte 
der Kunft zu ſeyn dünkten. Auch fing er um 
diefe Zeit an Verfe, und namentlich ein Paar 
Gedichte bei Familien -Geburtstägen zu machen, 
und diefe nebft den von ihm nach dem Leben ge- 
zeichneten Portraits des Heren und der Frau 
Patronin, trugen-nicht wenig dazu bei, ihn be- 
liebt, und feine Lage erträglicher zu machen. Bei 
alle dem ward er Doch noch immer fehr hart ge: 
halten, nur verfchonte man ihn mehr mit häus- 
lichen Arbeiten, die nicht in fein Zach gehörten. 
Sein größter Kummer , und faft der einzige, der 
ihn vecht betrüben konnte, war feine Kleidung; 
für dieſe follte fein Herr abgeredeter Maaßen 
forgen, aber dieſer that es auf eine höchſt kärg— 
liche Weife. Fernow erhielt nie ein neues: Klei— 
dungsſtück, fondern mußte ſich nur immer mit 
der ‚abgelegten Garderobe feines Herrn begnügen, 
die diefer für ihm zurecht machen lief. Der arme 


— 31 — > 


Fernow fühlte fich dadurch von jedem Kreife jun- 
ger Leute feines Alters entfernt, denn er meinte, 
feiner eignen traurigen Erfcheinung ſich ſchämen 
zu müffen, und gefland, oft Thränen des lin- 
muths hierüber gemeint zu haben. Von Jugend 
auf gewohnt gut gekleidet, fogar gepußt einher 
zugehen, fiel ihm diefer Mangel um fo härter 
auf, und felbft fein Hang zum Frohſeyn und 
zur ©efelligkeit mußte die Kränfung noch ver- 
größern. Er behauptete fogar, dadurch fürs ganze 
Leben eine Art Scheu gegen alles öffentliche Ne: 
präfentiren Davon getragen zu haben, fo daß er 
fpäterhin feine Perfönlichkeit nie fo geltend zu 
machen im Stande geweſen fey, wie er wohl von 
der Natur dazu berechtigt getvefen wäre. 

Indeſſen hatte Diefes Uebel dennoch Die gute 
Folge für ihn, Daß er mehr zu Haufe dem Stu: 
dieren oblog, als vielleicht fonft gefchehen wäre; 
auch fand er bald einige junge Freunde und 
Freundinnen feines Alters, Die ihm feiner Liebens- 
. würdigen Eigenfchaften wegen den fehlechten Rock 
verziehen. 

Oft gedachte er noch ein Paar hübfcher Bür- 
germädchen, zwei Schweſtern, von denen er jede 
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einzeln gern geliebt hätte, aber er ſah ſie immer 
beiſammen, und ſo liebte er beide, und ſie lieb— 
ten ihn wieder, ohne Eiferſucht, mit treuherzig 
einfältigem Gemüthe. Im Sommer verplauderten 
fie vor der Hausthüre manch Abendftündchen mit 
einander, im Winter flieg er bisweilen Durchs . 
Fenfter in ihr Kämmerchen, und ein traulich Find» 
fiches Geſchwätz war alles, worauf es bei Diefen 
Zufammenfünften abgefehen war. 

Sn Diefer innern und äußern Reinheit und 
Ruhe verlebte er die fonft fo ftürmifchen und lei— 
denfchaftlichen Tage der aufblühenden Jugend; 
gefund und fräftig freute er, troß allem äußern 
Drucd der Umftände, fich des Lebens, und ftrebte 
muthig vorwärts. Auch veränderte fich feine 
äußere Lage allmählich etivas vortheilhafter. Der 
Sohn des Herrn verheirathete fih, und über- 
nahm die Apothefe, der Water behielt fich nur 
- die) Oberaufficht vor, und z0g in ein Eleineres 
Nebenhaus. Junge Leute find gewöhnlich milder 
als das flrengere Alter; Fernow war durch fein 
Betragen und fein Talent Allen lieb geworden, 
und diefes verfchaffte ihm mehr Freiheit und eine 
anftändigere Behandlung im Haufe. Seine Ge- 
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ſchicklichkeit in der Apothekerkunſt erwarb ihm ſo— 
gar in ſeinem ſehr untergeordneten Verhältniß 
eine Art Achtung, wie ſie wohl ſelten Lehrlingen 
zu Theil wird. 

Jetzt aber traf ihn ein berber Unglüdsfall, 
der zwar nicht Die traurigen Folgen für ihn hatte, 
die er hätte haben’ können, . der aber doch gewiß 
auf fein Gemüth fürs ganze Leben einwirkte, und 
ihn fehr frühe zwang mit Ernft um fich zu blicken, 
und an fich felbft und fein reines Bewußtſeyn 
feft zu halten. Ein benachbarter Edelmann ſchickte 
wöchentlich feinen Jäger in die Stadt, Arzneien 
zu holen; Fernow kannte diefen Jäger ſehr wohl 
und hatte ihn gern, als einen. flinfen Burfchen, 
mit den er oft im Scherz fich herumbalgte und 
fhäferte. Eines Morgens, wie außer Fernow, 
der eben mit Kräuter» Auslefen befchäftigt war, 
nur noch einer feinee Mitlehelinge fich in der 
Apotheke befand, kommt der Jäger wie gewöhn- 
lich. Fernow verläßt feine Arbeit, nimmt im 
Scherz Des Jägers Gewehr, legt auf ihn an, Der 
Schuß geht los, und der Unglückliche finft ohne 
einen Laut, ohne eine Bewegung, auf Der Stelle 
todt nieder; die Kugel war gerade durchs Herz 
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gegangen. Welch ein Moment für unfern Freund! 
Bewußtlos taumelte er zur Thüre hinaus, warf 
das Gewehr auf die Hausflur, einige Schritte 
weit von fich, und lief in den Hof hinter dem 
Haufe, Kein Gedanken, fein Gefühl war in fei- 
ner Seele als ein heißer Wunfch, der. allmählich 
zum glühendften Gebete ward, der Wunſch augen⸗ 
blicklicher Vernichtung. 

Der Vater ſeines eben — Herrn 
hatte den Schuß fallen hören und eilte herbei; 
er ſah das Entſetzliche; kaum war der erſchrockene 
Augenzeuge des Unglücks im Stande, ihm den 
ganzen Hergang des Unglücks zu erzählen. Mit 
großer wirklich bewundernswürdiger Geiſtesgegen⸗ 
wart nahm er dieſem gleich einen feierlichen 
Schwur ab, nie weiter davon zu ſprechen, und 
machte dann dem allmählich ſich verſammelnden 
Volke glauben, der Jäger habe ſich zufällig ſelbſt 
erfchoffen. Freilich widerfprachen viele Umſtände, 
"befonders ‚Die Lage des Gewehrs und des Todten, 
“indeffen es gelang. Biel half der Umſtand, Die: 
ſes Vorgeben glaublich zu machen, daß ein alter 
abgedankter Offizier, der: in: der nämlichen Straße 
wohnte, verficherte bemerkt zu haben, Daß Der 
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Jaͤger, als er an ihm vorüber ging, den Hahn 
des Gewehrs nicht in die Ruhe geſetzt gehabt. 
So wurde Fernow wenigſtens von den äußern 
Folgen feines unverſchuldeten Verbrechens geret⸗ 
tet, ſein Kamerad hielt ſeinen Eid, und ver— 
ſchwieg treulich den eigentlichen Verlauf dieſer 
unglücklichen Geſchichte; ſein Herr behandelte ihn 
vernünftig und menſchlich, und ſuchte ihn zu be— 
ruhigen. Aber Die eigentliche Ruhe Fonnte nur 
ein langer Kampf in feinem Innern ihm gewäh— 
ren, und was diefer Kampf auf ein Gemüth wie 
das feine für einen Einfluß haben, wie er gerade 
den Grund zu jener eifernen Feftigfeit, zu jenem 
firengen Abmeffen und Würdigen des Wahren 
und Falfıhen legen mußte, die ihm, fo lange er 
lebte, auszeichneten, kann Jeder felbft ermeffen. 
Obgleich er den Frieden mit fich felbft allmählich 
ſich errang; Jo litt er doch unendlich durch die 
Erinnerung, befonders da der fparfame Herr des 
Jaͤgers deſſen Nachfolger denſelben Rock, in wel: 
chem der Unglückliche geſtorben war, tragen ließ, und 
Fernow jeden Montag die übelzugemachte Stelle, 
wo die Kugel darchgegangen war, an dieſem Nocke 
ſehen mußte. Er geſtand mir, der einzigen Freun—⸗ 
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din, mit der er jemals, etwa ein Jahr vor ſeinem 
Tode, von dieſem Unglück geſprochen, dieſer An— 
blick wäre ihm Höllenqual geweſen, ihm zu ent— 
gehen, habe ihm einige Zeit darauf den Abſchied 
aus Anklam ſehr erleichtert. 

Seine Lehrjahre waren endlich überftanden ; wer 
die Art folcher Einrichtungen Fennt, befonders tie 
fie in jener Zeit, vor allem in Eleinen Städten 
noch beftanden, der weiß auch, welch ein großer 
Schritt im Leben der Schritt aus dem Stande 
eines Lehrburfchen in den eines felbftfländigen, 

freien Menfchen iſt; wie Alles bis auf die Klei: 

dung fogar, nun anders wird, und eine freiere, 
lachendere Geftalt gewinnt. Fernow ſollte jeßt 
zufolge früherer Verabredung feinem Herrn noch 
ein Jahr lang für einen fehr mäßigen Gehalt 
dienen; dieſes war aber kaum zur Hälfte ver: 
floffen, als er fich gezwungen fah, feinen Anfent: 
halt zu verändern. 

Die Werber waren auf ihn, als einen gebornen 
Preußifchen Unterthan, aufmerffam geworden. Groß 
und wohlgewachſen, hatte er fih fehon fräder 
zum Maaße ftellen müffen, und endlich ward es ge: 
wiß, Daß er nur durch fchleunige Flucht dem Zwange 
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entgehen fünne, Soldat werden zu müffen. Ein 
Offizier, der ihn kannte, und ihn eines beffern 
Looſes werth Hielt, warnte ihm felbft; auch fein 
Herr fah feine andere Auskunft, und rieth ihm, 
obgleich ungern, zur Flucht. Er ging alfo über 
die Gränze, die unfern der Stadt jenfeits eines 
Slüßchens lag, mo er fich noch acht Tage in 
einem Eleinen Dorfe aufhielt, um abzuwarten, ob 
es ſich nicht fo einrichten Ließe, daß er in Anklam 
bleiben dürfe. Der ihm freundlich gefinnte Offi- 
zier benahm ihm jedoch felbft alle Hoffnung dazu, 

Alle feine Freunde befuchten ihn in der Zeit, 
aud feine Lieblichen Freundinnen, die beiden hüb- 
ſchen Schweſtern, nahmen dort unter taufend Thraͤ⸗ 
nen Abſchied von ihm. Endlich ergriff er den 
Wanderſtab. Mit dem wenigen Gelde, das er 
waͤhrend ſeiner Lehrjahre zuſammengeſpart hatte, 
und dem, womit ſeine Freunde ihm aushelfen 
konnten, ging er, in der ihm ſo ganzen fremden 
Welt feinen Weg ju fuchen. AUnterwegs zog er 
von den gütigen Pflegerinnen feiner Kindheit Nach: 
richt ein, von denen er lange nichts gehört hatte. 
Gie waren jerftveuet, die Mutter todt, und dag 
edle Suschen nach einem andern Orte hin ver= 


beirathet. Fernow's Schicffal hat ihn nie wieder 
in fein Vaterland geführt; aus Furcht vor den 
Werbern durfte er es Diesmal nicht wagen feinen 
Geburtsort zu befuchen, uud fo hat er nie wieder 
ettvas von diefer Familie, der er fo viel zu dan- 
Een hatte, gehört, noch feinen Water oder jemand 
von den Seinigen gefehen. 

Heitern Sinnes feßte er feine Wanderfchaft 
bis Altona fort, wo ihn einer feiner ehemaligen 
Mitgehülfen, der bier wieder in einer Apothefe 
eine Stelle gefunden hatte, freundlich aufnahm, 
und fein Stübchen mit ihm theilte. Hier blieb er 
drei bis vier Wochen, und fpazierte fleißig nach 
Hamburg berüber, wo er ſich an dem, ihm ganz 
neuen Gewühle einer großen Stadt ergößte. Seine 
Kaffe erlaubte ihm nicht die mannichfaltigen Ver: 
guügungen zu genießen, welche Hamburg dem Be: 
güterten darbietet, aber ſchon der Anblick der nach 
Genuß, oder nad) den Mitteln Genuß fih zu 
verfchaffen, ftrebenden Menge, das Leben und 
Wogen in den Straßen, auf der Börfe, im Hafen, 
machten auf ihn, der mit «fo ganz neuen Sinnen 
in diefe Welt blickte, einen tiefen und erfreulichen 
Eindruck. Durch feinen Freund wurde er dem 
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jetzt verſtorbenen Apotheker Torey in Hamburg 
vorgeſtellt, der auch außer ſeinem Wohnort als 
ein geſchickter Chemiker ſo bekannt iſt, als er in 
demſelben von feinen Mitbürgern geſchätzt und ges 
liebt ward. Diefen braven Mann interefjirte der 
junge talentvolfe, und doch fo verlaffene Fremd⸗ 
ling, er fuchte und fand bald eine paffende Stelfe 
für ihn, in der Raths-Apotheke in Lübeck. Es 
tar hohe Zeit, daß unfer Freund wieder in Thä- 
tigfeit Fam; fein heiterer Muth hatte ausgehal: 
ten, aber. feine. Börfe war bis auf eim Mark lü- 
biſch erfchöpft: Der menfchenfreundliche Toreh 
verfah ihn mit dem- nöthigen Reiſegelde für die 
Eleine Reife, und hoffnungsvoll, wie immer, ging 
Fernow feiner neuen: Beflimmung entgegen. 

In Lübeck fand:er Alles anders und beſſer als 
in Anklam. Sein Gehalt war zwar Elein, aber 
hinreichend für feine: befcjeidenen Wünfde; er 
wurde von feinem neuen Herrn anftändig behan⸗ 
delt, feine entſchiedene Geſchicklichkeit machte ihn 
demfelben werth, und da er noch). zwei Gehülfen 
hatte,. fo blieb ihın Zeit genug, fein ſchönes Stre: 
ben ‚nach höherer Bildung zu befriedigen. Er 
nüßte fie mit dem eifernen Fleiße, der zuletzt ihm 
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zue Gewohnheit, und feinem Leben fo nothiven- 
dig geworden wor, mie Licht und Luft, und 
der ihn auch in den legten peinvollen Tagen feines 
Lebens. nicht verließ. 

Alles, was auf Kunft und. höhere Wiffenfchaft 
Bezug hatte, wurde jest von ihm mit feuriger Be— 
geifterung ergriffen; auch Die Liebe zur Poefle und 
zue Malerei ertvachte damals in ihm mit erneuers 
ter Kraft. Nie ward ein Gemüth von einem 
reinern und regeren Gefühl für das Schöne be- 
feelt als das feine, und. fo ift es wohl zu ent⸗ 
fehuldigen, Daß er glaubte fchaffen zu können, was 
ihn fo erfreute, und fich felbft zum Maler und 
zum Poeten berufen, wähnte. Zaufende glaubten 
das Nämliche von fich, vielleicht mit noch geringe: 
rem Rechte, und beharrten im Irrthum bis ang 
Ende. Viele Eleinere und größere Gedichte von 
ihm erifliren noch aus jener Zeit; Feines derfelben 
zeichnet durch hoben Iyrifchen Schwung, Durch eine 
reiche Phantafie ſich aus; aber Feines ift auch 
geiftlos, alle find Far, von einer angenehmen 
Diction, leichtem und richtigem Versbau, und 
laffen fih, wenn man ohne große Anſprüche als 
Kinder des Moments fie betrachtet, nicht minder 


angenehm leſen, als der größte Theil der Poefien 
jener Zeit, Die nicht gerade von den Heroen un: 
fers Parnaffes herrühren. Bon feinen Zeichnungen 
fenne ich nur einige mit Silberftift gezeichnete 
Portraits, unter welchen fein eigenes fich befindet, 
Das ihm damals fprechend “ähnlich geweſen ſeyn 
fol, Carſtens, höchſt fauber mit der Bleifeder 
von ihm gezeichnetes Bruftbild, Das er vor feiner 
Biographie Diefes feines geliebteften Freundes in 
Kupfer flechen ließ, befiße ich ſelbſt. Späterhin 
hat er auch in Paftell gemalt. Alle diefe Bilder 
beweifen ebenfalls, Daß der Beruf eines praf: 
tifchen Künftlers nicht der feinige war; doch find 
fie richtig gezeichnet, dabei mit dem ihm eigenen 
Fleiß auf das fauberfte ausgeführt und vollendet. 
Als er im Jahre 1736 nach Lübe kam, Iernte 
er dort fehr bald den Maler Carftens kennen, 
der fpäter zu Rom in feinen Armen ſtarb. Es 
fey mir erlaubt, hier die Stelle aus Garftens Le: 
ben abzufchreiben , in welcher Fernow von ihrem 
gegenfeitigen Verhältniß zu einander fpricht. Wer 
fönnte es auch beſſer darftellen, als er felbit? 
„Im Jahr 1786 kam der Verfaffer Diefer Le: 
bensbefchreibung nach Lübeck, und machte bald 
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des Künſtlers Bekanntſchaft. Gleichheit der 
Neigungen knüpfte bald eine innige Freundſchaft 

zwiſchen beiden. Der Verfaſſer war damals noch 
ein Jüngling, frühe ſchon von einem lebhaften 
Triebe zur Kunſt beſeelt, aber in einem Lande 
geboren, wo dieſer Trieb keine Nahrung finden 
konnte, hatte er bis dahin noch nie eine Ge— 
legenheit gehabt, ein Kunſtwerk der höhern Gat— 
tung zu ſehen, geſchweige einen Zweck der Kunſt 
zu erkennen, der weiter ging als auf die bloße 
Nachahmung des Wirklichen. Wer die profai- 
ſchen Gegenden;Niederdeutfchlands fennt , wo der 
DVerfaffer feine Jugend verlebt. hat, vie Ucker— 
marf, Pommern und Mecklenburg, ver wird 
wiſſen, welche Seltenheit dort Kunſtwerke find, 
und daß man da wohl, wie der Verfaffer, fein 
zwanzigſtes Jahr verleben kann, ohne je ein hi: 
ftorifches Gemälde oder fonft ein gutes Kunft- 
werk gefehen zu haben. 

„Carſtens lehrte ihn zuerft eine höhere Sphäre 
der Kunſt fennen. Der immer rege Enthufias- 
mus des Künftlers theilte fih der Empfänglich: 
feit des jüngern Freundes mit, und der gleiche 
Trieb, welcher unter ihnen bald das enge,. und 


doch freie Verhältnig des Lehrenden und Lernen- 
den erzeugte, knüpfte zugleich Das Band ihrer 
Freundfehaft mit jedem Tage fefter. Die Kunft 
war ver flete Gegenftand ihrer Unterhaltungen, 
ihrer Uebungen, ihrer Wünfche und. Plane für 
die Zufunft; und fo verfloffen ihnen, in einer 
von außen fehr befchränften Lage, melche beide, 
doch auf verfchiedene Weife gefeffelt hielt, zwei 
glückliche Jahre vereinten Strebens und Genuffes, 
die. ihnen in der Folge das Schickſal noch ein- 
mal, aber freier, fchöner und im —— 
Maaße, in Rom vergönnte.“ | 
In diefem kräftigen Streben, unter der Reis 
tung feines weiſeren, älteren Freundes, war, unfer 
Fernow nach einer. fo freudenarmen Jugend, wohl 
glücklich zu preifen. Einen ihm ganz neuen Ge— 
nuß, der nächft feinen Studien, als Diefen nahe 
verwandt, ihn am Iebhafteften intereffizte, gewährte 
ihm. das Theater. Durch Verhältniffe, in welchen 
fein Here mit der Direction fland, hatte dieſer 
mit feinen Hausgenoffen freien Eintritt im Schau: 
fpiel. Fernow benußte diefes, fo oft er fonnte, 
und nur der überwiegende Hang zur bildenden 
Kunft und Mangel an Vertrauen auf feine Pers 
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ſoͤnlichkeit, der, wie oben erzählt wurde, Durch feine 
frühe Lebensweife entftanden war, hielten ihn da> 
von zurück, felbft die Bühne zu befteigen. 
Fernow's fröhliches, gefelliges Wefen, und felbft 
feine Verſe, von denen Damals viele unter feinen 
Bekannten in Abfchrift herumgingen, verfchafften 
ihm bald die nähere Bekanntfchaft einiger Schau: 
fpieler, befonders die des Directord. Diefer, ein 
jovialer Mann, fand an feinem Umgange großes 
Behagen. Fernow fchrieb für ihn Epiloge und 
Theater- Reden; es bildete fich ein Eleiner, froher 
Kreis, deffen Seele er war; manches leichte, Heine 
©elegenheitsgedicht, mwigig, Taunig, fpöttifch bie: 
mweilen, wie es die Umſtände heifchten, entſtand 
bier, und Fernow verlebte in diefen Verhältniffen 
viele gefellige, Iebensreiche Abende. Alles diefes 
unterbrach ihn dennoch nicht in feinem gewohnten 
Fleiß, es war und blieb Erholung nach der Ar- 
beit. Faſt zwei Jahre waren in diefen Verhälts 
niffen ihm bingefchtwunden, als Fernow twieder 
einmal eine ernfte Unterſuchung mit fich felbft an⸗ 
ftellte; er fand, daß Liebe. zue bildenden Kunft 
fein ganzes Gemüth einzig erfülle. Freilich hatte 
er, fo lange er im der Apotheke etwas Neues zu 


fernen fand, mit-Iebhaften Antheile daran ſich 
damit befchäftigt; jetzt aber da er fich fertig da- 
mit fah, da er begriff, daß er von dem Punfte 
aus, auf dem er fland, nicht weiter zu kommen 
hoffen dürfe, mar auch das Intereffe däran ver: 
ſchwunden. Arm, ohne Freunde, hatte er auf 
dieſer Laufbahn nur die traurige Ausſicht, ewig zu 
bleiben, was er jetzt war. Wie konnte der ſtre⸗ 
bende Feuergeiſt nur den Gedanken ertragen ? 
Durch) unendlichen Fleiß hatte er es in ber Kunft 
dahin gebracht, daß er hoffen durfte mit Portrait: 
zeichnen und Unterricht» Geben ſich nicht nur von 
Andern unabhängig zu erhalten, fondern auch bei 
feiner Genügfamkeit die Mittel zu erwerben, die 
einft mit Garftens fo fehön geträumten. Pläne in 
Ausführung zu bringen, und in Italien fih ganz 
sum Künftlee zu bilden. Ohnehin war ein maͤch⸗ 
tiges Band, das ihn am Luͤbeck feſſelte, zerriffen, 
fein Freund und Lehrer Carſtens hatte im Früh: 
ling 1783 Lübeck verlaffen, um nad) Berlin zu 
gehen. Nach diefen fehr ernften Weberlegungen 
kam Fernow gar bald zu einem feiten Entſchluß; 
er fagte feinem Herrn, daß er ihm in wenig Mo: 
naten verlaffen wolle, ohne jedoch feines fünftigen 
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- Rebensplanes zu erwähnen, und dieſer, welcher 
ungern einen fo gefchisften und fleißigen Gehülfen 
verlor, firebte Lange vergebens. den Grund Diefes 
unerwarteten Schrittes zu.entdecfen. Irgend einer 
feiner Kollegen meinte er. endlich habe ihm den 
ihm faft unentbehrlich gewordenen Mitarbeiter Durch 
größere Verfprechungen abwendig gemacht, und da 
Fernow auf Befragen offen gefland, er entfage 
ganz der Apothefe und wolle Maler werden, Eonnte 
er es lange nicht glauben, und behandelte zulegt 
die Sache als den übereilten. Einfall eines leb— 
haften Sünglings, Den man ihm auszureden 
fuchen müffe. 

Im Frühlinge des Dehres 1788 riß Fernow 

ſich endlich von feinen Feſſeln los und folgte ent: 
fchloffen den Winken feines Genius. Er ging 
zuerſt nad) dem, nur drei Meilen von Lübeck ent: 
fernten Städtchen Rakeburg, wohin er fehon im 
vorigen Winter eine Eeine Ausflucht gemacht hatte. 
Die freundliche Anficht des Orts, die Nähe def- 
felben, vor Allem aber die Hoffnung, feinen über 
Alles geliebten Carftens dort wieder zu finden, 
beflimmten ihn zu Diefer Wahl, Indeſſen hatte 
er nur wenige Tage das Glück, mit feinem Freunde 
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dort zu leben; denn Carſtens Schieffal rief ihn 
nach Berlin, Fernow begleitete ihn bis an Die 
Elbe, und mußte dann einfam nach feinem neuen 
Wohnort zurückkehren. ; 
Raßeburg ift Durch feine Lage eine der hüb- 
jcheften Eleinen Städte im nördlichen Teutſchland; 
ja es hat einen ganz eignen Neiz, den ich faft 
mit nichts Anderem zu vergleichen: weiß. Mitten 
in einem fpiegelhelfen See von beträchtlichem Um- 
fange erhebt fich eine Inſel, auf. welcher die Stadt 
mit ihren Hausgärtchen und ihren Bäumen liegt, 
zu welcher zwei Brücden führen, von. denen „Die 
eine von beträchtlicher Länge iſt; reizende Ausfich- 
ten auf die entgegengefeßten Ufer des Sees, ihre 
Waldungen, und einige ſeitwärts gelegne Mühlen 
und Landhäuſer bieten von allen Seiten ſich dar. 
Ohne eben bergig genannt werden zu können, find 
Diefe Ufer Doch hügelig; die Stadt mit ihren 
rothen Dächern, vom frifehen Grün der Bäume, 
wie von einem Kranze umgeben, mitten im. filber- 
nen See, gewährt von ihnen aus, einen fo lieb: 
lichen, friedlichen Anblick, daß wohl jedem Wan: 
derer, der fie im Strahl der Abendfonne Liegen 
fieht, der Wunfch momentan anmwandeln kanu, 
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biee Hütten bauen zu dürfen. Die etiwas profat- 
ſchen Bürger pflegen ihre Stadt mit einem rings 
um mit grüner Peterfilie garnirten Gerichte Krebfe 
auf filberner Schüffel zu vergleichen. Der Ber: 
gleich ift burlest, aber in Rageburg zum Spriche 
wort geworden und wenn man Das Ding recht 
betrachtet, kann man nicht ‚ganz unwahr ihn 
fchelten. In dem, den See zunächft umgebenden 
Gehölze find Spaziergänge, zwar Funftlos, aber 
doch mit Wahl angelegt. Vor allen heimlich und 
lieblich ift ein, rings von herrlichen Bäumen um: 
gebenes Pläßchen, wo ein Elarer, lebendiger Quell 
aus dem Berge entfpringt, und murmelnd und 
plätfchernd dem See zueilt. Fernow erfor diefen 
Ort bald zu feinem Lieblingsfig, und bat feine 
Schönheiten in einem vecht artigen kleinen 
dichte befungen. 

Hier fühlte fich unfer Freund zum erfien Male 
in feinem Leben ganz frei; losgeriffen von den 
Seffeln eines Standes, der ihm je länger, je mehr 
zutvider getvorden war, vergaß er für's Erſte alle 
. Pläne für die Zukunft. Mit frohem Herzen 
und feifchen Sinnen fchweifte er in diefem Pa- 
radiefe umher, zeichnete Die reizendften Gegen: 


ten, und überließ fi) der reinften Wonne des 
Dafeyns. 

Er richtete fih nun, fo gut er konnte, häus- 
(ich ein; eine Menge Portraits in der damals fo 
beliebten Manier mit Silberflift, Den er fehr ges 
fchicft zu behandeln wußte, wurde ihm aufge: 
tragen; daneben gab er auch Unterricht im Zeich- 
nen, theils in den Häufern feiner Schüler, theils 
in feinen eignen fleinen, kaum fieben Fuß hohen 
Zimmerchen, in welchem er, troß dem engen 
Raum umd der Befchränktheit feiner Einkünfte, 
glücklich war, wie wenige Weiche es find. Nach 
und nach wurde er mit mehreren jungen Leuten 
feines Alters. bekannt, welche feine ftets heitere 
Laune, feine wigige, geiftreiche Unterhaltung un: 
soiderftehlich zu ihm zog. Mit zweien davon knüpfte 
er eine Freundſchaft, die nur durch feinen Tod 
zerriffen ward. Beiden verdanfe ich viele interef- 
fante Notizen feines Lebens. Einer von ihnen, 
Herr S*d, melcher zuleßt in Gotha lebte, und 
ihn kurz vor feinem Zode noch befuchte, war Da» 
mals Hauslehrer in einem adelichen Haufe; er 
empfahl ihn als Künftler der Familie, in welcher 
er lebte. Fernow wurde bei näherer Bekannt— 
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fehaft fehe bald zu den Freunden dieſes Haufes 
gezählt, er nahm an den Vergnügungen und 
Sandpartieen der Familie Theil, wurde bei ihren 
Bekannten und Freunden eingeführt, und genoß 
einmal swieder alle Freuden des feineren gefelligen 
Umganges, von welchen das Schickſal ihn feit 
feiner Kindheit nur zu fehr entfernt gehalten hatte, 
Sein anderer Freund, Nauwerk, lebte Damals bei 
feinen Xeltern in Ratzeburg. Sein Verhältniß zu 
Fernow war fat das nämliche, wie das des Leß- 
tern zu Carſtens in Lübeck gewefen, Fernow wurde 
fein Lehrer im Zeichnen, und-führte ihn in das 
Gebiet des’ Schönen ein, nur waren beide einan: 
der an Jahren gleicher, und das Verhältniß Des 
Lehrers zum Schüler ſchwand vor der warmen Le: 
bensluft, die Beide Durchglühte. Here Naumwerf 
wird mir erlauben, einige Stellen feines Briefes 
an mich, über Fernow's damalige Eriftenz dem 
Leſer mitzutheilen, denn wer kann den Freund 
beſſer fehildern, als der bis zum Tode liebende 
und geliebte Gefährte feiner Jugend? Nach 
einer kurzen Erzählung der Art, wie fie einan— 
der befannt wurden, fährt er folgender Maaßen 
fort: 
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Auszug aus Herren Nauwerk's Brief. 

„Dft ſchweiften wir mit offenen Sinnen und 
dem froheften Muthe in den lieblichen Umgebungen 
des Sees umher, oft wurden diefe Spaziergänge 
mit einem Bade in dem See verbunden; dabei 
trieb der frohe Chor ghmnaſtiſche Uebungen jeder 
Art. Fernow zeichnete fich befonders durch eine 
ungemeine Getvandtheit und Biegfamkeit, nicht 
fo fehr Durch Stärke aus. Frei und froh war 
unfer Treiben, zwanglos, heiter, und oft muth- 
willig unfere Unterhaltung. Wi und Satyre be: 
lebten fie, doch behielt auch der Ernjt feinen An- 
theil. Der Abend ward meiſt in einem öffent: 
lichen Haufe zugebracht, das Kartenfpiel hatte 
für Fernow feinen Reiz, er hat nie eins gelernt. 
Dagegen fpielte er gern und gut Billard, und 
lernte mit befonderem Eifer das Schachfpiel, in 
welchem er Feine geringe Stärke erlangte. Seine 
Kunftarbeiten. waren größtentheils Portraits in 
Silderftift, mitunter in Paftell gemalt. Das 
Schöne behandelte er in feinen Arbeiten mit Liebe, 
aber auf Phyfiognomien, die. ihm mißfielen, 
‚ wandte. er wenig Fleiß; dies nannte er dann ein 
Geficht abſchreiben. Mit Luft und Liebe zeichnete 
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er nach antifen Muftern, das heißt nach Gyps, 
Gemmen, Paften, Kupferftichen; mehr konnte man 
fh hier nicht verfchaffen. Für ächte Schönheit 
war fehon damals fein Sinn im hohen Grade 
ausgebildet. Eigene Kompofitionen unternahm er 
nur felten, Zeichnung und Form waren ‚vorzugs- 
weife Die Tendenz derfelben. So verfloß der erfte 
Sommer feines Aufenthalts in Rageburg, nur 
zutveilen unterbrachen Eleine Wanderungen aufs 
Sand, wo er- hin und wieder Portraits zu malen 
befam, Diefe Lebensweife; feine Lage war noch 
immer ſehr befchränft, aber feine mäßigen Be- 
dürfniffe waren leicht zu befriedigen. Kunftfachen 
und Bücher reisten ihn freilich bisweilen Die 
Gränze, welche feine Einnahme ihm sorfchrieb, 
zu überſchreiten; doch auch von dieſer Seite ge: 
rieth er in diefem kunſtarmen Winkel Deutjch- 
Imds nur felten in Verſuchungen, die feiner ‚öfo- 
nomifchen Einrichtung zu fonderlichem Nachtheil 
hätten gereichen können. 

„Im Herbfte fand fich ein englifcher Sprach- 
meifter in Raßeburg ein. Fernow benußte Die 
Gelegenheit, dieſe Sprache zu lernen. Mit gro: 
Sem Eifer ergriff er das Studium derfelben, und 
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zeigte durch feine ſchnellen Fortfchritte darin die 
feltene Fähigkeit ſeines Geiſtes. In ein Paar 
Monaten konnte er die englifchen Klaffiker leſen, 
und Andern erklären. Den Winter hindurch bes 
fchäftigte er fich mit einer jambifchen Ueberfegung 
ver Haraldfchen angeblichen Supplemente zum 
Oſſian. Uebrigens blieben feine Befchäftigungen 
und gebensweife im Ganzen fich gleich. Um diefe 
Zeit fing er auch am Unterricht im Flötenfpiel zu 
nehmen, Doch tried er es nie ernftlich und gab 
es bald wieder auf. Großes Vergnügen fand er 
am Schlittfchuhlaufen, wozu ihm der damalige 
harte Winter Gelegenheit gab. Den Sommer 
des Jahres 1789 verlebte er in Ratzeburg wie 
den vorhergehenden. - Seine Bekanntfchaft mit dem 
Rektor der hiefigen Domfchule, Herrn %**, Der 
nah Güſtrow als Profeffor an Der dortigen 
Schule verfeßt ward, veranlaßte ihn die Stelle 
eines Zeichenmeifters bei eben Diefer Schule anzu— 
nehmen. Er follte Diefelbe um Michaelis antre- 
ten; doch fehien diefe Aufficht gleich Anfangs 
wenig nach feinem Sinne, und allmählich ward 
die Abneigung dagegen immer gewaltiger. 
„Durch, verfchiedene Aufforderungen und Em: 
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pfehlungen hieſiger Einwohner veranlaßt, unter: 
nahm er gegen den Herbſt die Reiſe nach Zelle. 
Ueber ſeinen dortigen Aufenthalt werden die hier 
folgenden Fragmente ſeiner Briefe an mich, die 
beſte Auskunft geben. Er hatte Arbeit vollauf 
gefunden, doch ſehnte er ſich wieder hinweg. 


„Herr von Ramdohr, damals Oberappella- 
tionsrath in Zelle, hatte ihn lebhaft für fich ein- 
genommen. „Bet meiner Zurüdfunft, fehreibt 
Fernow, werde id) Dir viel von einem gemiffen 
Herrn von Ramdohr vorſchwatzen, deffen Bekannt: 
fchaft ich hier gemacht habe; er ift lange in Ita— 
lien geweſen, und wird, wie er mir fagt, noch 
einmal hingehen ; manche äußerft angenehmen Stun: 
den habe ich bei ihm zugebracht, feine Bekannt: 
fchaft ift ein wefentlichee Gewinn für mich, und 
ih rechne fie unter die glücklichſten, die ich je 
gemacht babe. Er hat meine Kunftliebe, die 
tvegen Mangel an Nahrung zuweilen einzufchlunts 
mern drohte, jeßt wieder zur hellen Flamme 
gefacht, und mein höchfler Wunſch wäre, 
mit ihm nah Nom zu reifen. Wer weiß, 
was nicht noch einmal gefchieht! Wenn ich nur 
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erſt in Güſtrow zur Stelle bin, will ich wieder 
mit aller Gewalt darauf loszeichnen.“ 

„Fernow hatte verfprochen, in Kurzem wieder 
in Ratzeburg einzutreffen, um dann nach Güftrow 
abzugeben, jetzt verzögerte fich feine Nückkunft 
noch, er gab mir ‚hierüber, fo wie über feine 
Ereurfion nad) Salzdahlen in einem andern Briefe 
Rechenfchaft. Seiner Beſtimmung nach Güſtrow 
gedenkt er mit Neue und Widerwillen: R. — 
babe ihm gefagt, fehreibt er, daß Dies der dümmſte 
Streich fey, den er je gemacht babe, und er 
folle alle Mittel anwenden, um fich von jener 
Verbindung los zu machen. „Im Grunde, fährt 
er fort, bat er fehr recht, was, foll mir der Auf: 
enthalt in Güftrom helfen? wie kann ich da 
Fortfchritte machen? und kann ich wohl hoffen, 
dort fo vielen Verdienſt zu finden, daß ich Dadurch 
in den Stand gefeßt würde, eine Neife auf eine 
Akademie, oder nad) Rom zu tun? und daß ich 
dort mit dem Blutivenigen, was ich vielleicht 
fann, verfauren fol, ift ein Gedanken, den ich 
mie nicht einnial denken mag. Hätte ich meine 
Sachen nicht ſchon dort, fo wüßte ich wohl, wo— 
zu ich mich entfchließen würde; nun aber muß ich 
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bin. Gott gebe nur, daß ich da nichts zu thun 
finde, damit ich einen Vorwand habe, twieder 
weg zu kommen, dann till ich Die die Verfiche- 
zung geben, daß ich innerhalb zwei Jahren gewiß 
in Rom bin, denn wenn ich's vor meinem Drei- 
Bigften Jahre nicht gefehen habe, fo will ich’s gar 
nicht fehen. Faſt möchte ich Alles im Stiche 
laffen, was da iſt, wenn ich nur nicht dem Rek— 
tor mein Wort gegeben hätte, und blos an dem 
möchte ich nicht mwortbrüchig werden.” 

„Bald nachher faßte er den beftimmten Ent: 
fhluß, nicht nach Güſtrow zu gehen. In einem 
Briefe vom 7. Dezember 1789 fagt er: „In 
vieler Rückficht iſt mir Dein letzter Brief fehr will: 
fommen und fehr merkwürdig getvefen, Denn. er 
iſt's, der meinem bisherigen Schwanken zwifchen 
Neigung und Pflicht, Beſtimmung und Ausfchlag 
gibt. Man würde mich mit Recht für einen 
Zhoren halten „ ‚wenn ich bei fo betvandten Um— 
fländen, da mich die Güftromwer, durch die Nicht: 
erfüllung ihres Berfprechens, meine Sachen Eoften: 
frei nad) Güſtrow zu ſchaffen, felbft des meinigen 
entbinden,, noch dorthin ginge. Wären meine 
Sachen dort, fo verfichere ich Dich, ich würde ger 


wiß bimübergegangen ſeyn, bios um meinem ge: 
gebenen Verſprechen getreu zu bleiben, follte ich 
auch Schaden Dabei gehabt Haben. Jetzt aber ift 
mir's um fo lieber, daß dies nicht nöthig ift, und 
ich bin feit dem Empfange diefer Nachricht fo 
fröhlich, Daß ich Dir es nicht befchreiben kann.“ 

„Zu Ende des Winters 1790 fam Fernow 
unvermuthet nach Ratzeburg zurück. Er begann 
hier wieder” feine ehemalige Lebensweiſe, ein be: 
fimmter Plan leitete ihn damals wohl nicht, 
wenn gleich. die Sehnſucht nad) feinem Ideal im: 
mer in dem Snnerften feines Gemüths . fort: 
glimmte. Sehr viel befchäftigte er fi) in Liefer 
Periode mit. poetifchen Arbeiter, hauptfächlich 
waren es erotiſche Gedichte im Gefchmade des 
Grecourt und Lafontaine, die er. bearbeitete, 
theils beftanden fie im Nachbildungen diefer und 
ähnlicher Dichter, oder er nahm den Stoff aus 
mündlichen Erzählungen, welche er verfificirte, 
doch. hat: er Dar Geld bald genug wieder ver⸗ 
laſſen. 

„So verweilte er noch, den Sommer des 
Sabre 1700 in Rageburg, Dann entſchloß er: fich 
nach Schwerin »und Ludwigsluſt zu gehen. Wir 
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fhieden, und wenige Tage nach feinerAbreife 
ging auch ich nach Göttingen auf die Akademie. — 
Dies ift ein kurzer Abriß jener Periode aus Fer⸗ 
now's Leben. Mir wird ewig ihr Andenken heilig 
feyn! Ihm ward fie, was dem Pilger auf der 
Wallfahrt nach dem erfehnten, aber noch fernen 
Ziele die kurze Ruhe auf einem freundlichen Hü— 
gel an den Gränzen des Landes ift, Das ihm 
den Vollgenuß feiner Wünfche gewähren fol. Das 
Bild der Erfüllung ſchwebte immer feinem fehnen: 
den Gemüthe vor, aber es verdunfelte nicht Die 
Reize Des Augenblids, den er jederzeit heitern 
Muths ergriff und genoß. Schon die ganze An- 
lage feiner Perfönlichkeit beftimmte Fernow zu 
einem ächten Adepten der Ariftippifchen Lebens- 
weisheitz er firebte feine ganze moralifche und 
phnfifche Kraft zu üben. Mit Geift, Herz und 
Sinn nahm er Licht, Wärme, Bild und Ton 
auf, womit-ihn- das Leben umgab. Jedem Ge- 
nuffe war er offen, feinem jagte er nach, Alle 
Kräfte ftanden bei ihm in ſchönem Gleichgewichte. 
Nicht abgeneigt der Spekulation, verfiel er nie in 
frucht- und formlofe Grübelei. Bei einer regen 
Phantaſie war er frei von Schmwärmerei; mit 
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einem, jedem fchönen Gefühle offenen Herzen, 
verfiel er nie in jene weichliche Sentimentalität, 
die fo felten das Gemüth befriedigt. Offen, 
natürlich und anfpruchslos in Allem was er that 
und redete, erfreute er durch feine ruhige, ftets 
gleiche Heiterkeit und ven Teichten Wi, der feine 
Unterhaltung belebte, Alles was fich ihm nahte. 
Seine Sinne waren rege, und feine damals fehr 
ftarfe Konftitution erlaubte ihm das Leben mit 
Luſt zu ergreifen; dennoch überfchritt er nie Die 
Gränzen der Mäßigkeit, und erſtickte nicht die 
edlere Gemüthlichkeit im Taumel geift» und herz- 
loſer Schwelgerei. Kurz, ich habe Wenige kennen 
gelernt, deren Anlagen und Kräfte in. einer fo 
glücklichen Harmonie fich_ausgebildet und gewirkt 
hätten. Aus dem herrlichen Einklange feines 
ganzen Wefens ertvuchs diefe ruhige Behaglichkeit, 
und dieſer nie getrübte Sinn, womit er nur Die 
fhöne Seite des Lebens auffaßte, und, wie Die 
gefunde organifche Natur, nur den mwohlthätigen 
Nahrungsftoff verarbeitete, und die heterogenen 
‘ Beftandtheile von fich‘ ſtieß.“ 
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Hier endigt der Auszug aus Herrn Nauwerk's 
Brief; wahr und lebendig ſchildert er unſern 
Freund, ſo wie Alle ihn noch gekannt haben wer— 
den, die ihn in ſeinen letzten Tagen ſahen. 

Von Ratzeburg ging Fernow alſo nach der 
Reſidenz des Herzogs von Mecklenburg-Schwerin, 
nach Ludwigsluſt, wo er ebenfalls durch Unter— 
richt-Geben und Portraitmalen einige Zeit zu 
exiſtiren gedachte. Zugleich war ſeine Abſicht, 
die nähere Bekanntſchaft einiger dort lebender 
Künſtler zu machen, die er dann, nebſt dem, 
was der Herzog an Kunſtwerken beſitzt, zu ſeiner 
weiteren Bildung benutzen zu fönnen hoffte. Hier 
lernte er ein junges Frauenzimmer kennen, wel: 
ches eben dort bei Verwandten zum Befuch war 
und fid) fonft gewöhnlih in Weimar aufbielt. 
Diefe Bekanntſchaft gab feiner ganzen Zukunft 
eine Richtung, die er freilich in jener Zeit nicht 
ſo vermuthete. Er gewann das Mädchen lieb; - 
es war feine erfte ernftliche Liebe; fie erfüllte fein 
ganzes Gemüth, und da fie ihm zugleich eine er: 
freuliche Ausficht für fein künftlerifches Streben 
eröffnete, ergab er fich ihr ohne Rückhalt, und 
baute alle feine Pläne für die Zufunft auf fie. 
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Schon Lange war der Gedanken im ihm auf: 
geftiegen, die Kupferftecherkunft zu erlernen, und 
in diefer einft etwas Vorzügliches zu leiften. Seine 
Geliebte verfprach Durch ihre Konnerionen in 
Weimar ihm zu Erfüllung Diefes Wunfches zu 
verhelfen, verbieß ihm die beſte Aufnahme bei 
ihren Xeltern, und forderte ihn auf, ihr fo bald 
als möglich dorthin zu folgen. Fernow ergriff 
diefen Plan mit, Entzücden, denn er gab ihm - 
Alles, was er twünfchte: Nähe der Geliebten, 
Ausficht auf eine baldige Verbindung mit ihr, 
und Hoffnung unter Zeitung eines vorzüglichen 
Meifters in der Kunft die bedeutendflen Fort: 
fehritte zu machen: 

Um fo viel Geld zu eriverben, als nöthig 
feyn würde, um einige Zeit damit in Weimar 
eriftiren und fich ganz der Erlernung feiner neuen 
Kunft widmen zu können, begab er fich jeßt nach 
der Stadt Schwerin. Sein Plan gelang, er be: 
kam in kurzer Zeit fo viel Arbeit, als er nur ' 
beftreiten Efonnte; in müßigen Stunden malte er 
das Portrait des Herzogs von Mecklenburg, und 
ließ fi) das Stück mit einem Lodisd’or bezahlen. 
Er arbeitete ſchnell, feine Arbeit gefiel, und feine 
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Kaſſe wuchs zuſehends, obgleich er nur mit einem 
einzigen Thaler nach Schwerin gekommen war; 
das Glück war eben in der Laune ihn zu be— 
günftigen, 

Auch im gefelliger Hinficht verlebte er bier 
frohe Tage. Er wurde bald bekannt und allge: 
mein geliebt. Ein Kreis junger Männer ſchloß 
auch bier fich ihm an, die beften Häufer flanden 
ihm offen, und es hing nur von ihm ab, den 
Kreis feiner Bekanntſchaft nach feinem Willen zu 
erweitern. Hier fand er den Schaufpieldireftor 
Fifcher wieder, den er fehon im Lübeck gefannt 
hatte. Das alte Band ihrer Freundfchaft wurde 
enger als je zuvor gefnüpft, und Durch ihn ward 
er abermals veranlaßt, Kleine poetifche Arbeiten 
für's Theater, Prologe und dergleichen zu über: 
nehmen, wodurch er den Beifall des Publitums 
fich erwarb. 

Herr Fifcher machte ihn mit mehreren Söh— 
nen und Töchtern Thalien’s bekannt, und Fernow 
verlebte mit ihnen manchen Eöftlichen Abend unter 
Luft und Scherz. Unter andern lernte er bier 
die noch immer beliebte Schaufpielerin Madame 
Hartivig, damals Demoifelle Werther, kennen, 


— 8 — 


und wurde in dem Hauſe ihrer Aeltern als Freund 
aufgenommen. Er freute ſich ihres Talents, wel: 
ches damals in voller Blüthe fland, und einige 
theatralifche Reden, die er für fie machte, feßten 
die Hände des entzückten Parterres untwiderftehlich 
in Bewegung. So brachte er’ eine ziemliche Zeit 
in Schwerin zu, es war nicht Die merkwürdigſte, 
aber gewiß eine- der genußreichften Perioden feines 
Lebens. | 

Endlih war es unter Entbehren und Genießen 
ihm gelungen, eine für ihn ganz beträchtliche 
Summe zufammen zu bringen. Mit diefer, und 
in Hoffnung auf die verfprochene Unterftüßung, 
erfüllte er fein Wort, er gieng nach Weimar und 
fand zu feinem ſchmerzlichſten Erflaunen dort Al: 
les ganz anders, als er es zu hoffen berechtigt 
geworden; er fah fich getäufcht, hintergangen, 
auf eine Weife, die fein Gemüth auf das tieffte 
verlegte. Er fühlte diefes bitter, und machte über 
fein zu leicht gefaßtes Vertrauen fich felbft Vor: 
würfe. Nichts blieb ihm weiter übrig, als Wet: 
mar fchnell twieder zu verlaffen. Er ging nach 
Sena. Faſt planlos, tief im innerften Gemüth 
jerrüttet, fam er dort an. ine dunkele Idee 
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nach Dresden zu gehen, um dort zu verſuchen, 
ob es ihm gelänge, fein Künſtler-Talent auszubil- 
den, ſchwebte ihm vor. Aber er. befuchte als Gaft 
eine von Reinholv’s philofophifchen Vorleſungen, 
und diefe ergriff ihn fo, Daß er fich plöglich ent— 
fchloß, in Sena zu bleiben, und Alles anzumwen: 
den, um tiefer in das Heiligthum zu dringen, 
das wie eim Eichtfirahl im Dunkeln ihm plößlich 
entgegen leuchtete. 

„Ich hoſpitirte,“ fehreibt er an einen Freund, 
„aus Neugierde bei einigen Profefforen, unter 
andern auch bei Neinhold, der auf dem Catheder 
ein fehr einnehmender Redner ift, und gerade in 
der Stunde über eine fehr intereffante Materie - 
fprah. Wie betäubt. von ‚den hohen und berr- 
lichen Offenbarungen, die ich bier vernommen 
hatte, verließ ich fein Auditorium, mit dem Ent: 
fchluffe, ich möchte fubfiftiven, auf welche Art es 
auch fey, dieſe glückliche Gelegenheit zur Aufräu— 
mung in meinem Kopfe zu nußen und, wenn 
auch nus ein Jahr, auf der Univerfität zu bleiben, 
und Reinhold’ Vorlefung zu befuchen. Sch hatte 
aber nicht einmal fo viel Geld, um mich imma- 
trifuliven zu laffen, und war über zwei Monate 
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dort, bis ich Dazu vermögend war; indeß brachte 
ich mich Doch, obgleich ziemlich dürftig, gegen 
zivei Jahre durch, und lebte ganz im Studium 
der Philofophie. Mit Reinhold ward ich Bald 
Durch einen Auffag und ein Paar Gedichte näher 
befannt, und gewann die Freundfchaft dieſes 
wahrhaft edlen, liebenswürdigen Menfchen fo, daß 
ich länger, ale Jahr und Tag, feines täglichen 
Umgangs genoß, der mir mehr genügt bat, als 
feine öffentlichen Lehrſtunden.“ 

Den 29. September 1793 verließ Fernow die 
Univerfität Jena. Die Veranlaffung hierzu, und 
welche fchöne Ausficht für die Zukunft ſich ihm 
durch die gütige Vorſorge Reinhold's eröffnete, er 
zählt ex felbft weiter unten in einem Briefe an 
feinen Freund Nauwerk. Er fehied mit einem 
von Dank und Liebe erfüllten Herzen von Rein— 
Hold; beide ahndeten jedoch Damals nicht, daß 
Dies eine Trennung auf ewig wäre. Sie fahen 
einander nie wieder; aber ihre gegenfeitige Liebe 
blieb fich gleich. Als einen fehönen und rühren: 
den Beweis, wie herzlich Reinhold. die ehrfurchts- 
volle Liebe feines: Jüngeren Freundes ertviederte, 
ſey es uns erlaubt, eine Stelle aus einem Briefe 
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der, verbunden mit der entſcheidendſten afthetifchen 
Urtheilskraft, ihm weniger zum Künftler, als zum 
Kunftrichter und Bearbeiter der Philofophie ver 
Kunſt beftimmt hatte, bedurfte nur eine leiſe An— 
regung von außen, um zur hellen Thätigkeit aufs 
zutvachen, und nur einige Muße auf dem Flaffi- 
fchen Boden Italiens, um den angemefjenen Stoff 
feiner Befchäftigung und die augenfcheinlichfte 
Nahrung feiner Lebenskraft zu finden, “ 

So weit des Heren Profeffor Reinhold's in 
Kiel Brief. Ich verlaffe ihn, um einen andern 
von Fernow an Heren Nauwerk einzuſchalten. 





Auszug eines Briefes von Fernow an 
Herrn Nauwerk. 
Bern, den 16. Novenber 1798, 
„Jetzt trennt uns eine große Ferne, und 
eine noch größere wird uns bald auf noch län— 
gere Zeit trennen. Sch eile Darum jest, Da ich 
Did noch abreichen kann, meine Saumfeligkeit 
einigermaßen wieder gut zu machen; wer weiß, 
ob es mir fo bald wieder sa ſeyn wird, Dir 
zu fchreiben. 
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„Mein Schidfal hat feit vier Monaten eine, 
wie es fcheint ſehr günftige, Wendung für mich 
genommen, gerade zu einer Zeit, wo ich fehon 
auf jeden Sonnenblick des Glücks refignirt hatte; 
zu einer Zeit, wo ich, mas meine phyfifche Lage 
betraf, äußerft bedrängt und armfelig leben mußte; 
obgleich ich, auf der andern Seite, dieſe Zeit in 
Rückſicht auf intellektuelle und moralifche Ausbil: 
dung meines Geiftes, für eine der glücklichſten 
meines Lebens halte, und ftets halten werde; um 
fo mehr, weil in ihe der Keim zu einer frohern 
Zulunft fich entwicelte, der ich nun mit frohem 
Herzen und heiterm Blicke entgegen fehe. 

„Mein Berdienft war in Jena äußerft karg; 
bei aller Einfchränfung Fonnte ich kaum dort fub- 
fiftiven ; aber die vortreffliche Gelegenheit, meinen 
Kopf und Geſchmack wenigſtens theoretifch auszu— 
bilden, und manche nüßliche Kenntniffe einzufam- 
meln, ließ mich diefe Unannehmlichkeit Ieicht ver: 
fehmerzen. Reinhold's Unterricht und freundfchaft: 
licher Umgang, welchen letztern ich über drei Vier- 
teljabre Lang faft täglich genoffen habe, hatten zu 
diel Neiz für mich, daß ich Darüber nicht das 
Drücdende meiner Lage gern vergeffen hätte, Sch 
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habe dieſem Manne, dem edelſten, den ich je 
kannte, unendlich viel zu verdanken; er hat ip 
meinem Kopfe getvaltig aufgeräumt, und. ihm hafe 
ich auch die Wendung meines. Schickfals zu danken. 
„Sch muß Div von jener Zeit meine Yata, 
der Ordnung nad, erzählen, damit Du von Allem 
gehörig informirt werdeſt. Für's Erſte und im 
Allgemeinen ſag ich Dir nur, daß ich mit dem 
Profeſſor Baggeſen aus Kopenhagen, der jetzt 
gleichfalls hier iſt, eine Reiſe durch die Schweiz, 
Italien, Sicilien und Spanien machen werde. 
Wie ich zu dieſem Glücke gelangt bin, will ich 
Dir nun der Länge und Breite nach erzählen. 
„Ich war bereits ſeit vergangene Weihnach— 
ten mit Reinhold fo bekannt, daß ich täglich, vor: 
züglich des Abends, einige Stunden in ſeiner Fa- 
milie verleben, und ihn zu jeder Zeit bei gefchäfts- 
freien Stunden befuchen fonnte. Diefe Bekannt: 
ſchaft hatte ich theils einigen poetifchen und pro: 
ſaiſchen Aufſätzen, die er von mir gelefen hatte, 
theils einigen Zeichnungen, zu verdanken. Er. 
geivann mich lieb und fehenkte mir feine Freund: 
Schaft. In der Mitte dieſes Sommers befuchte 
ihn Baggefen, auf einer Durchreife in Jena. Ich 
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lernte ihn bald kennen, malte ihn und feine Frau 
einige Mal, ward genauer mit ihm befannt, und 
ich hatte das Glück ihm fo -zu gefallen, Daß er 
mir fhon am fünften oder fechften Tage den An- 
trag that, ihn auf feiner Reife zu begleiten. Das 
waren Worte des Himmels für mich! Ich mußte 
nicht, ob ich meinen Ohren trauen follte; ich nahm 
feinen Antrag mit Entzüden an; wir beredeten 
am folgenden Tage die Sache ausführlicher, und 
er gab mir die fefte Zuficherung, daß von feiner 
Seite kein Hfinderniß je Statt finden folle, Die 
Mitreife rückgängig zu maden; aber die Bedin- 
gung war dabei, daß ich zufehen müffe, tie ich 
nach Bern fonıme; weil es ihm an Platz fehlte, 
mich bis bieher mitzunehmen. Er reiſ'te Ende 
Julius aus Jena, und ich folgte ihm verabrede- 
termaßen am Anfang der Michaelisferien. So 
hatte ich alfo auch das Glück, mich ein Viertel: 
jahr an meinem fchönen Proſpekt in die Zukunft 
zu meiden, obendrein. Ich würde bis dahin gehun: 
gert haben, wenn es nöthig gewefen wäre, um 
mir Reiſegeld zu erfparen; aber das bedurfte es 
nicht. Durch Reinhold's Betriebſamkeit befam ich 
noch Arbeit, theils in Sena, theils bei Wieland 
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in Weimar, fo Daß ich zur gehörigen Zeit meine 
Neife zu Zuß nach Bern antreten konnte. Ron 
Sena hatte ic) bis Bamberg von ein Paar Liefläns 
dern, meinen Freunden, die nach Würzburg gins 
gen, Gefeltfehaft. Ich paſſirte den fehauerlich wil— 
den, an romantifchen und fehönen Gegenden, an 
Bergen, Felsklüften und alten wüften Bergfchlöfs 
fern reichen Thüringerwald, über Rudolftadt und 
Koburg; in Bamberg verließ ich meine Begleiter, 
ging über Erlangen, Nürnberg, Stuttgart, Tübin, 
gen, Schaffhaufen und Zürich, über Aarau und 
Solothurn nad) Bern. Meine Reife bis Bern 
dauerte fünf Wochen. Sch habe firenges Tages 
buch gehalten und manches Merkfwürdige aufges 
zeichnet, was ich Dir gern mittheilte, wenn der 
Raum meines Briefes es geflattete u, f. m.” — 


Da diefes Tagebuch vor mir Liegt, fo glaube 
ich, flatt der Eurzen Ueberficht der Reife, die Fer⸗ 
now in diefem fehr langen Briefe feinem Freunde 
gibt, einen Auszug der. intereffanteften Stellen 
aus demſelben hier mittheilen zu dürfen. ° 
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a. 
Yuszug aus Fernow's Neiſetagebuch. 


Wünſchbach, den 6. October. 

Um fo viel als möglich alle Gefahr zu ver 
meiden, befonders da ich mit feinem Paſſe verſe— 
ben bin, hatte ich mic) in Nürnberg entfchloffen, 
lieber einen Umiveg von mehreren Stunden zu 
machen, als durch) Anfpach und Feuchtivangen, to 
preußifches Militär Liegt, zu gehen, und zu meiner 
Freude vernehme ich, jegt, Daß Diefer Weg weit 
näher ift, als der über Anfpach, und daß ich auf 
diefe-Art an dem Wege gewinne, mas ich aufs 
opfern wollte. 
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Dinkelsbühl, den 7. Dctober. 

Zwei Stunden von Wünfchbach kam ich durch 
ein Kleines häßliches Neft, Eſchbach genannt, wo 
ich zum erften Male ten efelhaften Anblick eines 
Kapuziners, mit feiner ſchmutzigen braunen Kutte 
hatte. Im großen Wirth war die ganze Stube 
vol Soldaten; ich glaubte hier fey ein MWerbe- 
plaß, und hielt die Leute für Rekruten, die viel— 
leicht juſt zur Armee abgeführt werden follten, 
Sch eilte darum fogleich in ein anderes Wirthshaus, 
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wo es nicht viel beffer war. Hier erfuhr ich, daß 
heute Kirchweih ſey, und die Soldaten, Bürger 
eines benachbarten Städtchens. Nachdem ich eine 
fleine Weile hier getefen war, ward mir mein 
Paß abgefordert, ich zeigte meine Matrikel vor, 
die mir der Herr Amtsfchreiber, der hier den Ge— 
neral. der Wache vorftellte, mit Anwünfchung einer 
glücklichen Reife, wieder zurückgab. Nach einer 
lächerlichen Parade marfchierten noch die Soltaten 
unterm Gelächter aller Zufchauer davon. 
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Ludwigsburg. Drei Stunden von 
Stuttgart, nordweſtlich. 
Den 11. October. 

Sch ging ſogleich zu Schiller, der ſich ſeit 
fünf. bis ſechs Wochen, nach einer eilfjährigen 
Abweſenheit aus feinem Vaterlande hier im Kreife 
feiner Verwandten und Jugendfreunde aufhält. 
Er ſowohl, als feine Frau, empfingen mich fehr 
freundlih. Ich war etiva eine Stunde lang dort, 
und beurlaubte mich dann, um noch die übrige 
Zeit bis Abend auf Die Beſichtigung des Ortes 
und der Gegend zu verwenden. Etwa eine 
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Stunde rechter Hand von Ludwigsburg, wenn 
man vom Schloſſe hinausſieht, gegen Morgen, 
erblickt man am Abhange eines Berges Das 
Städtchen Marbach, Schillers. Geburtsort, und 
linfs gegen Abend, gleichfalls eine Stunde von 
hier, die Burgfeftung Hohenasberg, Durch des 
Dichters Schubart’s Gefangenfchaft berühmt. Mit . 
einbrechender Nacht eilte ich zu Schiller, der 
mich zum Abendeffen eingeladen hatte, 


Spolitude. Luſtſchloß, anderthalb Stun- 
den von Stuttgart. 
Den 13, October. 

Sch befuchte den Hauptmann Schiller, Der 
bier die Aufficht über Die Solitude hat, um in 
ihm Schillers Vater kennen zu lernen. Er iſt 
fehon gegen fechzig Jahre alt. Mein Begleiter 
charafterifirte ihn Durch mehrere treffende Bemer— 
fungen als einen fehr vorfichtigen Mann. 


Ä Den 16, October. - 
In Aldingen kam die Fürftin von D. gefah— 
von; um fie zu fehen, ging. ich, weil fie nicht 
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ausftieg, hinab, fie war gar ein häßlicher Schag, 
und diefer Mühe nicht wert. Aber ihr Almofen 


wußte fie mit einer fürftlichen Grandezza zu geben. 


Gin Bettler fam an den Schlag des Wagens. 


Ihre Kammerjungfer mußte ihe den Gelobeutel, _ 


den fie in der Hand hielt, geben; fie nahm ein 
Paar drei Kreuzerftücke heraus, gab fie der Hof- 
Dame, dieſe der Kammerfrau, dieſe dem Bedien- 
ten, der fie dem Bettler gab. Ich machte, daß 
ich fürbaß kam. Kurz vor dem Orte begegnete 
mir ein junger katholiſcher Geiftlicher bei einem 
Srauenzimmer im Wagen; er trug einen Fohlen. 
ſchwarzen Bart, und gab mir im Vorbeifahren 
feinen Segen. 


Den 17, October. 

Heute fah ich das große Schaufpiel der Na— 
tur, das zu fehen, ſchon der Wunfch meines Kna- 
benalters war, den Rheinfall bei Lauffen. Gegen 
neun Uhr ging ich aus Schaffhaufen, mißvergnügt 
über ſchlechte Bewirthung; aber Doch in einer 
feierlichen Stimmung. Ein Vorgefühl von Schauer 
des Erhabnen durchdrang mich bei alle den Bor 


ſtellungen, die mein Geift fich je von DBefchret- 
bungen dieſes Schaufpiels gemacht hatte, und die 
fi) mir jegt lebendiger als je aufdrangen, Sch 
fand fchon, als ich aus Schaffhaufen trat, den 
Rhein fish rüftend zu der erhabenen Scene. Stürs 
mifh und wankend, wie ein Teidenfchaftlicher 
Süngling, brauft er Echaffhaufen vorbei, fo daß 
auch Fein Fahrzeug fich ihm mehr anvertraut, 
Den Donner des Falles kann man, auch bei dem 
vollfien Strömen und günftigften Winde, nicht 
in Schaffhaufen hören, weil das nahe Naufchen 
des Stromes den entfernten Donner doch übers 
täuben würde. Sch glaube, es thut dem Rheins 
fol Schaden, daß man ihn zuerft in einer ziem- 
lichen Entfernung von oben, und folglich aus 
einem verkleinernden GOefichtspunfte flieht, Die 
Bemerkung, daß man weniger finde, als man er. 
twarte, beftätigte fih im Ganzen auch mir. Sch 
empfand nicht den großen Eindruf und den mächs 
tigen Schauer des Erhabenen, den ich nach meh» 
reren DBefchreibungen erwarten mußte, Freilich 
in der größten Nähe, wo man ihn gleichfam bes 
rührt, in dem Eleinen Häuschen am Berge des 
Schloffes, iſt der Donner entfeglih, und die 


Kraft und Schnelligkeit nur eines Moments, un— 
fäglih, wenn man auch von der Dauer und be- 
ftändigen Verſchwendung Diefer Kraft abftrahirt. 
Nie ift mir das Bild der Ewigkeit anfchaulicher 
gewefen, als bier. Man fchaut mit Entfeßen 
und Schwindel in diefen Tumult eines mächtigen 
Elements, den nur vielleicht der Bliß an Schnel- 
ligkeit übertrifft; darum eben, weil Die große 
Sefhrwindigkeit gefehen und unmittelbar empfun- 
den werden muß, ift es thöricht Diefe Scene zu 
malen. Sch habe den Nheinfall von allen Seiten 
und mit Muße betrachtet; länger als drei Stun: 
den habe ich an ihm verweilt. Der Eleinere von 
den beiden Felſen, die mitten in dem Sturze 
gegründet ftehen, obgleich er fchon von der Ge: . 
walt des Waffers gelitten zu haben fcheint, kann 
doch vielleicht noch Jahrhunderte feine Wuth bre- 
chen. Bei diefem Felſen ift der Conflikt am ge: 
waltigften; an feinem Fuße flürzt der Strom von 
Drei Seiten, wie in einer Kluft zufammen, und 
verwandelt fih in Schaum, gegen den der wei: 
ßeſte Schnee noch als grau erfcheint, Da, wo 
der Strom, nicht ganz in Schaum vertvandelt 
herabſtürzt, zeigt er feine fmaragdne Farbe, die 
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fhon bei Schaffhaufen fo fehön in dem ſchneller 
dahin raufchenden Fluffe überall hervorfticht. Die 
Gewalt, mit der das Waffer fortgetrieben wird, 
erftreckt fich noch über hundert Schritte weit in 
den Strom hinein. Beide Felfen find noch wohl 
eben fo jungfräulich und unerftiegen, als die 
Jungfrau in den Eisgebirgen der Schweiz. Wie 
fich Meiners bei der Hinüberfahrt fürchten Fonnte, 
bleibt mir unbegreiflich; es ift ein freudiger Tanz, 
den man über den Rhein thut und der Anfchein, 
als ob der Fährmann unmittelbar auf den Fall 
zufteuerte, entzückt, ſtatt Furcht zu erregen. Lauf: 
fen an fich, liegt äußerſt pittorest, und die Fel- 
fen, die von ihm herabgeſtürzt im Rhein liegen, 
find furchtbare Spuren der Zerftörung, Die bier 
gerade an ihrer Stelle find. 


Zürich, den 19. October. 
Bald nach meiner Ankunft ging ich zu Lava- 
ter, dem ich von Reinhold und Lips nur münd: 
liche Empfehlungen zu machen hatte. Sch merkte, 
daß er mich, befonders in den erſten Momenten, 
oft mit ſcharfen Blicken anfah; bei Reinhold's 
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Namen ward er fehr warm nud fagte: er habe 
zwar auf feiner legten Reife viel vortreffliche 
Menfchen kennen gelernt; aber einen in allem 
Betracht fo mweifen und guten Menfchen, als ihn, 
‚nicht. weiter. Ueber meinen Entfchluß, mit Bags 
gefen zu reifen, fprach er mit wahrer väterlicher 
Wärme und Zheilnahme mit mir, fo daß ich 
ganz davon gerührt wurde, um fo mehr, da ich 
völlig fremd ohne Empfehlung zu ihm kam; aber 
ich merkte, Daß er gleich offener wurde, als ich 
ihm fagte, ich fey der, von dem er einige Porz 
teaite bei Reinhold gefehen habe. Da er heute, 
ale am Sonnabende, fehr viele Gefchäfte hatte, 
fo befchied er mich Morgen, wenn er feine Pres 
digt gehalten habe, wieder zu fich, um noch mehr 
mit mir zu fprechen. Nach meiner Zurückunft 
machte ich einen Spaziergang über vie andere 
Brücke hinaus, wo ich bei Dem unerwartet er 
babenen Anblick der hohen fehweizerifchen Alpen 
in Erſtaunen gerieth und diefe große, entzückende 
Ausſicht über eine Stunde mit flummer Bewuns 
derung genoß. Die Scene des Rheinfalls ver 
ſchwindet gegen die Herrlichkeit dieſer wahrhaft 
erhabnen Anſicht. So groß und prächtig hatte 
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ich mir diefen Anblick, befonders in diefer Ent: 
fernung, nicht gedacht. Lange konnte ich mich 
davon nicht Tosreißen, und nur durch das Be— 
wußtſeyn befriedigt , ich Fünne fie heute und mor- 
gen umd öfter, zu jeder Tageszeit und in jedem 
Lichte hier wieder betrachten, verließ ich Die Brücke, 

Auch jetzt am Abend ift der Anblick des Zürt- 
der Sees aus meinem Fenfter fo lieblich und 
Ruhe athmend, die Ferne fo Duftig und die 
Fläche des Sees von den erleuchteten Fenftern 
an den Ufern deffelben fo mild befchimmert, daß 
ich mein Eleines Zimmer ſchon doppelt Tiebgewon- 
nen babe. — Schön ift, Mutter Natur, deiner 
Erfindungen Pracht! fang: hier Klopftod. Hier 
bildete Geßner feine idealifchen Gemälde der 
Idyllenwelt; bier erwärmte Lavater's Fromme 
Phantaſie in paradieſiſchen Gefilden; bier, hei— 
lige, ewig ſchöne Natur, erwärme auch mein 
Herz, nähre meinen Sinn, veredle meinen Geiſt, 
daß er ewig nur dir huldige! 


Sonntag den 20. October. 
Früh um 8 Uhr ging ich. zu Lavater im Die 
Petrikicche. "Seine Predigt handelte über die har- 
J 6 
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ten Worte Sefu, die er bei verfchiedenen Gelegen- 
heiten zu verfchiedenen Menfchen gefagt haben 
fol! "Wegen feiner harten Ausfprache, und des 
ewigen Näusperns und Schnaubens Der Gemeine, 
verſtand ich" zu "wenig, als daß ich über das 
Ganze urtheilen fünnte, Die Nede felbft war an 
ſich ohne allen rednerifchen Schmuck und Prunf, 
mehr. eine freundfchaftliche herzliche Anrede, als 
eine ausgearbeitete Predigt. Nach dem Gottes- 
dienft ging: ich zu Lavatern; fand ihn aber nicht 
allein. ° In dem. Empfangszimmer, tvorein ich 
auch geftern eintreten mußte, war rings umber 
eine Bibliothek, großentheils von feinen eignen 
Schriften. Eine ganzer Seite der Wand enthielt 
lauter Mappen und Futterale, wovon vie Auf 
fehriften theils Gedanken, oder Lebenshefchreibun- 
gen, oder Skizzen und dergleichen waren und 
worin fich Lauter einzelne Blätter zu befinden 
Schienen , worauf Lavater wahrfcheinlich feine: mos 
mentanen Gedanken und Einfälle fehreibt. Eine 
unfägliche Menge folcher Gedanken muß in den 
rings umberftehenden Kleinen Bänden enthalten 
ſeyn. Mehrere waren auf Täfelchen hinter Nah» 
men und Glas gefchrieben, und diefe alle in 
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Hexametern. Einige, die mir am beſten ge— 
fielen, und die ich auswendig behalten habe, 
ſind folgende: 
Lehre mit Wahrheitsliebe nur Weisheit lehrende 
Wahrheit. 


Freue dich u Genuffes, der Kraft zu neuem 
Genuß giebt, 


Sieb dem Bittenden gern, und erfren’ auch den, 
der nicht bittet. 


FSlieh den lauernden Zrägler, er iſt ein verläums 
derifcher Schwätzer. 


Nie ſag, kannſt du helfen, zum Hülſe-Verlangen⸗ 
den: Gott heif! 





Richte nicht, eh? du verhörft, und. verhöre nicht, 
bift du nicht Richter ! 


Bruhftüd eines Briefes von Fernow 
an PBrofeffor Reinhold. 


Lavater hat mich recht liebreich aufgenommen, 


fein Auge flammte ftärfer, nnd er drückte mir 
6* 
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die Hand, als ich ihm Ihren Namen nannte, 
Aber — ich fehreibe Ihnen Dies mit offenherzigerm 
Vertrauen — er mißbilligte es ganz, Daß Bag— 
geſen noch fremde. Leute mitnehmen wolle. Keine 
Sage fey mißlicher für mich, als diefe, und über- 
haupt fey mein Verhältniß mit ihm viel zu un: 
beftimmt , als daß es von Dauer feyn Fünne. 
Er wolle deshalb an Baggefen fehreiben; er wolle 
es ihm dringend an’s Herz legen, wohl zu über- 
legen, was er thue. Ich weiß nicht, wie Dies 
ablaufen wird, ob Lavater's Beforglichkeiten wirk— 
lich fo gegründet find, und eben dieſe Ungewiß— 
heit ift es, die mich am ſtärkſten beunruhigt. 
Mit einem halben Laubthaler bin ich in Zürich 
angekommen, und noc Dazu zu einer fo ungün- 
fligen Zeit, daß ich noch nicht habe an Baggeſen 
fehreiben Eönnen, und hier in einem theuren Gaft- 
hofe mehrere Tage leben muß, ohne gewiß zu 
feyn, ob ich fogleich Geld erhalte. Doch Das 
möchte alles noch ſeyn, wenn ich jegt nur nicht 
mit Wahrfcheinlichkeit fürchten müßte, daß alle 
meine Ausfichten zu Waffer werden.  Jeßt ver: 
miſſe ich Shren Rath und Zufprud. Es wäre 
hart vom Schickſale, wenn ich in dem Momente, 


wo ich in den Himmel hineinblicle, wo ich über 
alle Hinderniffe gefiegt zu haben glaube, wieder 
zurücgefloßen würde, und. wenn der Mann, der 
fo vielen Taufenden Tröfter und Nathgeber war, 
wenn Lavater gerade für mich, und ohne es zu 
wollen, diefen Unfall entſchiede. Er nimmt vielen 
Theil an mir, Denn ich habe ihm meine Lage 
frei und offen entdeckt ; aber er fagt: es fey um 
fo mehr Pflicht für ihn, Baggefen ernftlich zu 
ermahnen, Daß er bedenfe, was er thue. Sch 
muß ihm hierin Necht geben, fo fehr mein Herz 
bei dem Gedanken blutet, alle meine Hoffnungen 
feheitern zu fehen. Und wahrlich! fo untröftlich 
ich feyn würde, wenn meine Reife nicht zu Stande 
füme, fo würde ich Doch dies große Opfer frei- 
willig darbringen, und nicht murren, fobald ich 
fähe, daß ich einem Freunde, der mir wohl 
will, zur Laft fallen, oder ihn in Verlegenheit 
feßen fönnte. | 

Erft Morgen kann ich an Baggefen fohreiben. 
Ich Habe mir vorgenommen, ihm gleichfalls offen: 
berzig zu fagen, was ich unter diefen Umſtänden 
fagen muß. Sch werde ihn befchwören, felbft zu 
entfcheiden, was er kann und will und fich weder 
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durch Lavater's Beſorglichkeiten, wenn fie nicht ges 
gründet find, noch durch fein mir gegebenes 
Wort, und durch, meine Verlegenheit irre machen 
zu laffen. Sein Verfprechen fol ihn gar nicht 
binden, aber ich, möchte auch auf der andern Seite 
nicht gern. durch das beforgliche Einreden eines 
Andern, wär es auch Lavater’s, ein ſo großes 
Glück verſcherzen. Wenn ich jeßt nur eine halbe 
Stunde mit Ihnen fprechen Eönnte! — So gut 
ih auch die Sache überlege, fo bin ich doch bange 
und furchtſam, denn ich muß zarte Saiten berühs 
ven, die ich Lieber nicht berührte. — Nun wohl 
an! im einigen Tagen muß mein Schicfal ent: 
ſchieden ſeyn. Der Wurf falle wie er wolle, ich 
bin nicht unvorbereitet. Das Jahr, das ich in 
Ihrer Schule zugebracht habe, hat mich die Kunft 
gelehrt, mich durch Gründe zu tröften, die für 
jede Widerwärtigkeit des. Lebens unüberwindlich 
ſind. Eine waltende Vorſehung, der ich ver— 
traue, ein gutes Gewiſſen und Beſonnenheit ſind 
drei mächtige Stützen, die uns in jedem Unglücke 
aufrecht halten. 


— ae 


Sortfeßung des Tagebuchs. 
Montag, den 21, October. 
Meine Ausfiht in die Zukunft ift eben fo 
trübe und neblicht, als Die Ausficht über den See; 
ich fehe in beiden eigentlich — Nichte. 


Den 24, October. 
Heute fah ich Lavater's Frau und Tochter, ins 
dem ich zum erften Male in feinem Wohnzimmer 
war. Es ift unbefchreiblich, welch’ eine Menge 
Malereien und Zeichnungen Lavater befigt. Alle 
feine Repofitorien find mit Portefeuilfen, alle 
Wände mit Gemälden und Zeichnungen angefüllt 
und unzählige liegen in feinem Arbeitszimmer her⸗ 
um. Sch Halte feine Sammlung, überhaupt ges 
nommen, für eben fo einzig in ihrer Art, als ihn 
ſelbſt. — 

Noch immer in unruhiget Ungewißheit, we—⸗ 
gen meiner Zukunft! Meine Hoffnung ſchwindet 
mehr und mehr; unſelige Lage, wenn man kein 

Geld hat!! 
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Den 25. October. 
Das Wort Gemüth nimmt man hier in dem 
Sinn, wie Humor, Aufgeräumtheit. So ſagte 
heute bei Tiſche ein Offizier: Wenn man gut 
Eſſen und Trinken hat, das giebt ein gut Gemüth. 
Die Sylbe er wird bier vorzüglich zur Zu- 
fammenfegung der Verborum gebraucht, und man 
bat viele Berba mit er, die in Teutſchland un- 
befannt find; fo fagt man, fih erflagen, flatt 
ſich beklagen, Ermweiben, fagt man, flatt er- 
heirathen, ‚ein Wort, welches in die Bücher: 
ſprache aufgenommen zu werden verdient. — Noch 
acht und ‚vierzig Stunden muß .ich harten, ehe 
mein Schickſal entfchieden wird, ehe ig einen 
Brief von Baggeſen bekomme. 





Sonntag, d. 27. Oct. Nachmittags vier Uhr. 
Endlich Erhörung, Erfüllung, über alle meine 
Erwartung, überſchwengliche Erfüllung meines 
Wunfches — meines höchften, einzigen, heißeften 
Wunfches — ein Brief von Baggeſen mit vier 
neuen Louisd'or. Wer ift feliger, als ich in die— 
fem Augenblick! Ich darf kommen, theurer Bag— 
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gefen ; du haft mich aus einer Hölfenqual errettet ! 
In fo fehredlicher, Drängender, unausfprechlich 
peinigender, folternder Ungemwißheit war ich nie! 
Der Schmerz ift unfäglih, aus dem Himmel 
plöglih in das höllifche Feuer getvorfen zu wer— 
den; aber nody Millionen Mal unfäglicher iſt die 
Wonne, die ich jetzt empfinde, da ich aus diefer 
Folterfammer, in der ich acht Tage lag, in den 
Himmel erhoben bin! Wie eng mir jegt mein 
Zimmer, Zürich, die ganze himmelhohe , bimm: 
liſch fchöne Alpenwand ift! Warum muß ich noch 
eine Nacht hier zubeingen! Doch ich bin zufrie: 
den, glücklich, wie ein Sterblicher feyn kann! 

Se näher der Augenblick der Entfeheidung, je 
ungeduldiger, unbändiger, quälender meine Un— 
ruhe, Im einigen Stunden diefes Vormittags riß 
ich mich mit Gewalt aus Diefer unfeligen Lage, 
und ſchrieb ein Gedicht an die Hoffnung nieder. 

Ein fchöner, fonniger, Freude athmender Tag. 
Mit dankbollem Herzen ging ich hinaus vor Dem 
Scheiden der Sonne und fah nun mit erleichter- 
ter, noch von dem plößlichen Uebergange von 
Dual zum Entzücken wogender Bruft die Lieb: 
Linge meines Auges’ in der lebloſen Natur, feit 
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ich fie zuerft fah, die Schneeberge, mit ihren 
glänzenden, von ewigem Schnee betesften, Echei- 
teln, bis ihr Ießtes Roſenroth erblich. 





Den 28. October. 
Böfes Wetter und Lavater halten mich noch 
in Zürich. Ich ging zu ihm, um ihm feines 
Bruders Portrait zu zeigen, worüber er feinen 
Beifall, doch nicht ohne Einſchränkung, äußerte. 
Sch zeichne ihm nicht beftimmt genug; aber er bes 
denkt nicht, Daß meine Manier nicht zu harte 
Umriſſe verträgt. Er drang im mich, noch zu 
bleiben, um ihn und feine Frau zu zeichnen. Er 
gab mir folgende Aufträge für die Zukunft; 1. 
ihm auffallende Profile, oder Gefichter zu fenden; 
ferner Portraits großer Männer, und merkwürs 
diger Perſonen; 3. charakteriftifche Figuren aus 
dem gemeinen Leben, wo ich fie träfe; 4. ihm 
diefe, wenn ich mehrere gefammelt habe, von Zeit 

ju Zeit, etwa für zwei Louisd'or, zuzufenden. 
Sch gab ihm mein Gedicht an die Hoffnung 
zum Ducchlefen; er war ziemlich zufrieden Damit, 
befonders mit der leichten Verfififation. Er fogte: 
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wer Verſe machen und zeichnen koͤnne, der komme 
ſicher durch die Welt; überhaupt habe ich etwas 
in meiner Phyſiognomie und meinem Betragen, 
welches zeige; ich ſey einer von jenen, denen es 
nie fehlen werde; er ſehe mir eine gewiſſe Schmieg⸗ 
famfeit in Schickſal und Menfchen an, die ges 
mwöhnlich Leuten von gewiffen Fähigkeiten, befon- 
ders dem Künftlertalent, mangle, und die eben. 
foviel werth fey, um durch die Welt zu kommen, 
als das Talent felbft. 

Er Ddichtete mir etwas auf ein Stammbuche- 
blatt und ich mußte meinen Namen in ein Buch 
ſchreiben, worin er alle ihn Befuchende fich einzus 
ſchreiben bittet. Hierauf ſprach er noch vieles mit 
mir über Moralität, über:fein Chriftenthum, über 
feine Art zu disputiren, Er disputirt nie münd⸗ 
lich, fondern hat feine Säge, die er für ausge⸗ 
macht und. unumftößlich hält, einzeln auf Heine 
Zettel gefchrieben; dieſe Lieft er vor. Findet dann 
einer feinen Satz nicht eben fo ausgemacht und 
unumftößlich, fo zerreißt er den Zettel und wirft 
ihn. in den Spudnapf. Er fängt alles fein Phi- 
lofophiren mit Einmal Eins ift Eins an; fo gee 
wiß als das iſt, follen auch feine Säge fepn. 
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Er ſagte, er haſſe alle Terminologie, weil dabei 
immer ſchon etwas vorausgeſagt und gewußt wer: 
den müſſe. Er nimmt das Wort in dem Sinn 
der ſubjektiven Beſchränkung, daß man ſich näm— 
lich durch Terminologie einſchräänke, verzäune, und 
dann nicht "herausfonmen könne. So, fagte er, 
fomme er wie mit feiner Frofchtheorie in der Phy- 
fiognomif vom Frofch zum Apoll von Belvedere, end: 
lich bis zum höchften Ideale feines Geiftes, auf Je— 
fum Ehriftum. Was er auf dem Papier habe, feyen 
Feöfche, und im Herzen habe er Jeſum. Er be: 
fannte, Daß er nie Logik gelernt und ftudiert 
babe und immer en peine fey, wenn ihm einer 
mit logiſchen Terminologien, die er nicht verftehe, 
angeftiegen komme. Seine Philofophie fey eine 
Vereinigung des Naturalism und Supernaturalism 
und dünke ihm daher die allertauglichfte. : Seine 
Bereitwilligkeit, jede feiner Ueberzeugungen für 
eine beffere zu vertaufchen , war lobenswerth. Er 
fagt: der, dem es ernftlich um Wahrheit zu thun 
ift, der redliche Wahrheitsfreund, kann nie ver: 
lieren, feine Ueberzeugung mag wahr feyn, oder 
er mag eines Beſſern belehrt werden , er gewinnt 
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Warten, erwarten, und wenn es da iſt, 
ergriffen! ſey die beſte Philoſophie, um durch 
die Melt zu kommen. Er ging um fechs Uhr in 
Geſellſchaft, und ließ mich unter allen feinen 
Büchern, Papieren und Kunftfachen allein. 





Den 29. October. 

Ich nahm Abfchied von Lavater; er band mir 
nochmals recht feft auf, ihm das, was er mir 
geftern fagte, zu vollführen; er twollte mir einen 
Band feiner Handbibliothef zum Andenken geben ; 
ich bat mir fein Andenfen für Liebe Reiſende aus, 
das er mir noch in den Gafthof nachfchickte. Um 
zwei Uhr Nachmittag bei dem trübften Himmel 
und feinem Staubregen, verließ ich Zürich. Mit 
Sonnenfchein im Herzen ging ich zum Stadtthore 
hinaus. 


Briefan den Profeffor Reinhold. 


Bern, den 9. November. 1798. 
Wenn unter den vortrefflichften Menfchen le— 
ben, von lauter holden Geftalten umgeben ſehn, 
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in einer der ſchoͤnſten Städte Europens, in einer 
der reizendſten Gegenden der Schweiz wohnen, 
wenn dies ein Himmel auf Erden iſt; ſo wohne 
ich ſeit acht Tagen in dieſem Himmel. Ich hatte 
vergeſſen, daß der Weg in den Himmel durch's 
Fegefeuer geht; dies habe ich während meines 
Aufenthalts in Zürich überſtanden, und dann erſt 
fand das gerechte Schickſal mich der Seligkeit 
würdig, Die ich jetzt genieße. 

Kein Menfch kann in größerer Angft folche 
acht hölfenbange Tage verleben, als ich in Zürich ; 
kein Menfch freudetrunfener feyn, als in jenen 
Momenten, two ich Baggefen’s entfcheidenden Brief 
erhielt, der alle meine Unruhe endete. O! in 
dem Momente, mo ich am Ziele zu feyn glaubte, 
durch Lavater's Bedenklichkeiten alle meine Hoff: 
nungen fo unvermuthet vernichtet zu fehen, und 
acht ewige Tage in einer quälenden Ungewißheit 
zuzubringen ! J 

Ich denke, dies entſchuldigt bei Ihnen den 
Schluß meines letzten Briefes, der in einem, mir 
ſonſt fremden, Tone geſchrieben war. Es thut 
mir nur leid, daß ich Ihnen dadurch umnöthige 
Beſorgniſſe wegen meiner gemacht habe, Ich wäre, 
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gefe&t auch, Das Aergſte, was unter dieſen Um— 
ftänden für mich erfolgen Eonnte, wäre erfolgt, 
zwar nicht verhungert; aber was würde es mir ges 
Eoftet haben, bis ich mich fo weit beruhigt hätte, 
um mit frohem Muthe mich in mein Schifal zu 
finden! Lavater hatte auf den fehlimmften Fall 
fehon für mich geforgt; aber die Befanntfchaft und 
Unterflüßung dieſes Mannes, fo erfreulich fie uns 
ter andern Umſtänden für mic) geweſen wäre, 
hätte mir. dennoch meinen Verluft nie erfeßt. Gott 
fey gelobt, daß jene Krifis nun vorüber ift, und 
Daß ich jet ungehindert dem Ziele meiner Wünfche. 
entgegen fehen kann! 

Sch glaube, daß ich fo glücklich geweſen bin, 
mir während meines Aufenthalts in Zürich Lavas 
ter's Zuneigung zu ewerben; denn er hat mir 
mehrere unzweideutige Beweiſe Davon gegeben, Er 
hat Pläne gemacht, mir dort, wenn es nöthig 
sväre, Arbeit genug zu verfchaffen, hat mir er 
laubt, fo oft und fo lange ich wollte, fein, in 
feiner Art einziges Cabinet zu befuchen, und hat 
feinen Bruder, fi) und feine Frau von mir zeichs 
nen laffen. Mit dem, tvas ich für ihn gearbeitet 
babe, war er im Ganzen zufrieden, und Dem, 
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was er daran auszufegen hatte, fonnte ich leicht, 
umd zu feiner völligen Zufriedenheit abhelfen. 
Aber bei alle dem habe ich Doch: zugleich gefehen 
und bin Durch Gründe davon überzeugt, daß La— 
vater, obgleich junge Leute unter ihm viel Fertig: 
feit in Aug und Hand erlangen, doch nie einen 
Künftler im wahren Sinne des Wortes bilden 
wird. Bon eigentlicher Kunft weiß er wirklich zu 
wenig, um Andere zu bilden, fo viele und feharf- 
finnige Bemerkungen er auch) als Phofiognom und 
Pocholog über den Menfchen gemacht hat. Hier 
gebt es ihm gerade, wie ımit feiner Philofophie, 
die nur einzig und allein für ihm brauchbar ift. 
Was Favater unter feiner Aufficht und nach 
feinem Sinne machen läßt, wird gewiffermaßen 
Fabrifarbeit. - Er ift ein fonderbarer Liebhaber 
son. farfem Colorit, und das Schlimmfte ifl, daß 
er im feiner Schule für Alles nur ein einziges 
Solorit hat. So ließ er z. B. von einem feiner 
Zöglinge die Zeichnung son Ihnen, Die ich: ihm 
mitbrachte, copiven, in Farben, wenn ich fo fagen 
darf, überfegen, und dermaßen roth und braun 
malen, daß fie Durch diefe übermäßige Färbung 
völlig unfenntlich ward; und, doch war ihm das 
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recht. Sch glaube, wäre ich länger bei ihm ge- 
blieben, ich würde über Diefen Punkt manche De- 
batten mit ihm gehabt haben. i 
Ich Habe auf meiner Reife von Zürich bis 
Bern vier Tage zugebracht, weil ich unterivegs 
verfchiedene Merkwürdigkeiten zu befehen hatte, und 
bin- am erften November in Bern eingetroffen. 
Die Wonne des Augenblids, wo ich Vaggefen 
umarmte, wage ich Ihnen nicht zu befchreiben. 
Baggefen hatte mir eine fo liebevolle Aufnahme 
in dem Haufe feiner Schiwiegerältern bereitet, 
daß ich hier bald wie zu Haufe war. In den 
erſten Tagen habe ich faft täglich bei ihnen ge- 
Ipeifet, und nun wohne ich feit etwa drei Tagen 
bei einem Herrn Haller, der der Züngfte Sohn 
des großen Haller und ein Onkel der Madame 
Baggeſen HET Nie Habe ich in einer Familie 
ſolche Schönfeit, Wohfgeftalt und Eörperliche Stärke 
gefehen, als in der Hallerfchen. Die Mutter der 
Madame Baggeſen, ihte Tante, ihre Schtwefter, 
alle von Diefer Familie, die ich bis jegt kenne, 
seichnen ſich Durch jene Wohlgeftalt aus; vorzüg- 
lich aber Diefer Haller, ‘hei dem ich wohne. Er 
Eder erfte Mann, der mein Ideal von männ: 
L. 7 
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licher Schönheit, was ich mir von den, Antifen 
abftrahirte, und lange vergebens in der heutigen 
Melt gefucht habe, erreichte. Wie ein Halbgott 
tes griechifchen Himmels ‚geht ev unter den Zwer⸗ 
gen und verunglücten Schöpfungen des jeßigen 
Zeitalters, wie ein Apoll unter den Hirten, ‚einher, 
ficher umd groß und herrfchend, ohne es zu wol⸗ 
len, und ohne es zu wiſſen, denn ſein Geiſt und 
Charakter entſpricht ganz feiner Größe und Ger 
ftalt. In feiner Gegenwart finde ich Die Helden 
der Vorwelt nicht mehr übertrieben, und. mein 
Auge weidet fich noch immer mit neuem Wohlge- 
fallen an diefem ftattlichen Manne, den fein Mäd- 
chen. mit reinerer Luft anfchauen kann. Ich nenne 
ihn den Herkules Haller. 

Jetzt etivas von unferer bevorflehenden Reife. 
Wir, gehen in vierzehn Tagen nicht nach Italien, 
unferem bisherigen Plane gemäß, fondern für Dies 
fen Winter über München nach Wien, „und von 
da über Klagenfurt: u. f. ‚wi nad) Venedig. Wir 
können beide nicht; Italieniſch. Die Jahreszeit iſt 
fpät und. unfreundlich, die Wege über die Ge⸗ 
birge wahrſcheinlich ſchlecht, wenn nicht gefährlich. 
Ich that Baggefen ven Vorſchlag, zuerſt nach 
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Bien zu gehen, und diefe Fleinere Reife als eine 
Vorbereitung auf Die größere zu machen. Nach 
einigen. Minuten war Baggefen auch, in Erwä— 
gung aller obigen Umſtände, auf der Stelle ent: 
ſchloſſen; wir nahmen fogleich alle Landcharten zur 
Hand, und reiften auf allen nur. möglichen Wegen 
nah Wien, und im Fünftigen Herbfte nach Italien, 
Seit ich hier bin, wird mit Macht Stalienifch 
gelernt, und in Wien, hoffe ich, werden wir 
durch. fortgefeßten Fleiß uns der Sprache in fo- 
weit bemächtigen, Daß mir uns mit den Einge— 
bornen des Landes verftändigen fönnen. Ohne 
diefe nothwendige Vorbereitung würden wir zu 
viel risfiren, in einem Lande, wo man vor Prel- 
lereien aller Art nicht behutfam genug ſeyn Fann. 
Alſo zuerft nah Wien. In Wien bedürfen mir, 
unter andern unentbehrlichen Dingen, aud) der 
Empfehlungen Reinhold's. Wir fennen die Eiche 
und Bereitwilligkeit unferes vortrefflichen Freundes 
fo gut, daß wir dieſer Gefälligkeit im Voraus 

serfichert: find. 
Ewig Ihe Sie verehrender und liebender 

Fernom. 
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Fernow's Aufenthalt in Bern Auszug 
aus feinem Tagebude. 

Sonnabend, den 2. November. 

Früh um zehn Uhr ging. ich auf. die Prome- 
nade bei der Kirche, wo man eine. fehöne Ausficht 
gegen Süden hat, von der mir aber, wegen des 
ummölften Himmels, der fehönfte Theil, die Schnee: 
gebirge,, verborgen blieb. Der Pla zur Prome- 
nade ift nicht groß; aber die ſchönen Alleen, Die 
vielen Sige mit den Fußbretern, Die Kirche, eines 
der ſchönſten gothifchen Gebäude, die ich jemals 
fah, die beiden. Pavillons auf der. Baluftrade, Die 
tief unten braufende Aar, welche bier, befonders 
wenn fie reich an. Waſſer ift, ſehr reißend. und: 
tobend ſeyn muß, umd die herrliche Ausficht machen. 
diefen Fleinen Pla zu einem der reizendften öf- 
fentlihen Spaziergänge, die ich jemals gefunden 
babe. Die vortrefflichen Arkaden, wodurch ſich 
Bern vielleicht: vor allen andern Etädten Euro⸗ 
pen’s unterfcheidet,, geben diefer Stadt einen ganz 
neuen eigenthümlichen Reiz, der fie ſedem Frem⸗ 
den auf den erften Anbli empfiehlt; Die Rein: 
lichkeit der Gaſſen, und die fehönen maffiven Häu— 
fer, die breiten und geraden. Straßen, und Die 
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ſolide Pracht und Größe der öffentlichen Gebäude, 
die man in Bern findet, iſt vielleicht einzig in 
ihrer Art. Alles ift Zeuge des MWohlftandes dies 
fee. glücklichen Republik. Gerade fo breit, als die 
ganze Breite der Promenade, ift in der Aar, um 
fie prächtiger zu machen, ein Wehr angebracht, 
von dent das Waffer mit flärkerem Geräufche 
herabſtürzt. 

Nach dem Eſſen machte ich mit Baggeſen einen 
Spaziergang. um: die Stadt und auf die Enge, 
eine reizende, wegen ihrer Ausficht auf die Schnee- 
berge , vielleicht einzige Promenade, eine. Viertel 
flunde von der Stadt am Ufer. der Aar. Wir 
fahen nur einen ſehr Heinen Theil der vorderen 
Schneegebirgswand, welche durch "Dice ſchwere 
Wolken hindurchblickte, die den ganzen Profpekt 
verdeckten. Auf dem Ruͤckwege famen wir. bei 
dem Hofpitale vorbei, einem fchönen Gebäude, 
das man eher für einen fürftlichen Palaſt, als 
für ein Armenhaus anfehen würde. Die fimpke 
Infehrift: Christo in pauperibus entfpricht der ed« 
len Größe des Gebäudes, Die Reinlichkeit und 
gute Pflege, die in dem Hofpitale beobachtet wird, 
ſoll eben fo vorzüglich feyn. 
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Da ich am Zage meiner Ankunft wegen Manz 
gel an Pla im Hallerfchen Haufe noch nicht 
fehlafen konnte, ging ich um zehn Uhr Abends 
ins Wirthshaus zum Adler, wo mid) der befoffene 
Wirth wieder fortwies, mit dem Bedeuten, wo 
ich zu Abend gegeffen hätte, könne ich auch ſchla— 
fen. Ich ging darauf in eine Gefellfchaft, wo 
ich aber in einem Zimmer, das bereits vier große 
Betten faßte, und wo zwei Perfonen ſchon im 
Bette Tagen, ziemlich ſchlecht fchlief. Ich fuchte 
mir alfo heute ein befferes Logis im Storch, und 
ging dann zu Baggefen zum Thee. Er fragte 
mich unter andern: ob ich Maurer fey? und freute 
ſich ſehr, als ich es bejahen konnte. Wir haben 
num nicht mehr nöthig, irgend etwas für einan- 
der zu verbergen. Um acht Uhr ging ich in 
mein neues Logis, two ich aber twieder. Fein eige— 
nes Zimmer, fondern eins bekam, worauf fehon 
Jemand logirte. Indeffen war es doch um hun: 
dert Prozent beffer, als das geftrige. 


Somitag, den 8, November. 
Wie wunderbar die Dinge fich fügen! Bagge: 
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fen fagte mir geftern, er babe einen italienifchen 
Sprachmeifter- annehmen wollen, aber in ganz 
Bern feinen auftreiben können. Beim Erwachen, 
fiehe! finde ich einen in dem, neben dem meini— 
gen ftehenden Bette, Der vor zwölf Tagen hier 
angefommen ift, um in Bern die italienifche Spra- 
che zu Lehren, ein Franzofe von Geburt; der aber 
fein Zeutfch kann, und mit dem ich fehon den 
ganzen Morgen geradebrecht habe. 

Nachmittags ging ich auf den Wall, um bei 
heutigem heitern Wetter die Echneeberge zu fehen. 
Einziger, unausfprechlicher, erhabener Anblick! 
Welche Maffe, welche unüberfteigliche Höhen! Noch 
immer hatte ich gezweifelt, ob Die Berner Schnee- 
berge einen fehönern Proſpekt geben würden, als 
die man über den Zürcherfee ſieht. Aber fie über: 
treffen diefe weit, fcheinen näher, find gewaltiger, 
höher, fchroffer, unerfteiglicher und fehöner von 
Form und Waffen. Heute ſah ich zum erften 
Male die Jungfrau, die Wetterhörner, das Schreif: 
horn, das Finfteraarhorn ; die höchften Spigen der 
Schtweizergebirge, wenn man den Montblanc aus: 
nimmt, der hier nicht fichtbar ift. Sie feheinen 
fo nahe, daß man glaubt, in zwei bis vier Stun— 
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den hinkommen zu können, fie fcheinen fo hell und 
rein, daß man glaubt, einzelne Menfchen auf dem 
reinen Schnee erfennen zu können, und doch find 
. fie 8 bis 20 und mehr Stunden von bier entfernt. 
Ungern ‚trennte ich mich von dem Anblide, und 
ging mit Baggefen nach Haufe. Wir fprachen noch 
mit dem italienifchen Sprachmeifter über die Art 
des Unterrichts, und machten zugleich einen Fleiz 
nen Anfang. 





Den 6, November, 
Ich ging, um meine Garderobe in etwas zu 
ergänzen, zum Schneider Biziot, einem Franzofen, 
der immer Ihr ftatt Sie fagte, welches mir fon- 
derbar Fang. Ich glaubte vor einem Fürften zu 
ftehen, indem ich vor meinem Schneider fland, 
Heute fing ich Hallers Porträt an, von drei bis 
fehs Uhr war ich im der italienifchen Stunde, 

Baggefen Iernt entfeglich Leicht und geſchwind. 


Den 18, Novemter. 
‚Heute befuchte ich mit Baggefen den Bildhauer 
Sonnenfchein. Ihn felbft fanden wir nicht zu 
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Haufe, aber feine ältefte Tochter führte uns in 
fein Künftlermufeum, wo wir eine fchöne Gruppe, 
Medea mit. ihren beiden Kindern, fahen ; aber das 
Porträt einer Demotfelle, oder, wie man hier beffer 
fagt, Jungfer, von der vierzehnjährigen : Tochter 
des Künftlers, mwunderreizend und Lieblich. gemalt, 
309 unfer Auge von dem Kunftiverfe des Vaters 
ab. Die holde Künftlerin, eine fehlanfe, befcheis 
dene, liebenswürdige Brünette, kam auch fo, wie 
von ungefähr, durch das Zimmer gegangen, und 
fie wäre von mir, hätte ich-uicht befonders darnach 
gefragt, nicht für Die Künftlerin gehalten worden. 
Sie entzog uns eben fo unbemerkt, wie fie fam, 
ihre Liebliche Erfcheinung wieder. Ich fah noch 
einige Arbeiten des Vaters, zivei Heine, Gruppen 
aus der Schweizer = Gefhichte, Fürft, Melchthal 
und Stauffach, Die den Schweizerbund ſchwören, 
und Zell mit feinem Sohne ; beide gar ſchön grup⸗ 
pirt. Ich fand in den Arbeiten dieſes Künftlers 
„mehr Kunft, in denen von’ Danneder in Stutt- 
gart mehr Simplicität und Natur, 





— 106 — 


Aus einem Briefe an Herrn Naumerf. 
Bern, den 24. November. _ 

In Zeit von acht Tagen gehe ich mit Bagge— 
fen über Zürich, Augsburg, München, Salzburg 
und Linz nach Wien, wo wir ung einige Monate 
aufhalten werden, und dann zu Ende des Winters 
von da unfern Weg Durch einen Fleinen Theil von 
Ungarn, Kärnthen nach Venedig nehmen. Bon 
da werden wir nach einem hinlänglichen Aufent- 
halte, um alles Merkwürdige zu fehen, über Man: 
tun, Verona und Mailand im Frühjahre wieder 
nach Bern zurückkehren, Gegen fünftigen Herbſt 
treten stoir fodann die große Neife nach Stalien, 
Neapel und Sieilien an. Ich habe, während der 
Neife, alles frei, was ich brauche, blos während 
eines längern Aufenthalts an diefem oder jenem 
Drte lebe ich, wenn ich Bo: verdienen kann, 
auf meine Koften. 

Sch jchmeichle mir, daß Baggeſens Belannt- 
fhaft mir auch für die Zufunft von großem Nuss. 
zen ſeyn wird, und daß ich vielleicht in Däne⸗ 
mark den Neft meines unftäten Lebens zubringen 
werde. Mein Herz fchlägt freudig bei dem Ge- 
Tanken, daß ich Dich, . nach glücklich — 
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Reife, einmal wiederfehen und mein Abentheuer 
Dir an traulichen Winterabenden: ergählen werde. 
Denfe Die meine Wonne, wenn: ich unfern alten 
Carſtens im: Rom wiederſehel Daß er nur nicht 
bis künftigen Winter nach Teutfchland: zurückgeht ! 
Der erotifchen Mufe habe ich auf immer Lebe: 
wohl gefagt. Sch will mit Feiner Geliebten Ieben, 
Die ich. nicht auch. öffentlich produziven darf, und 
ich denke auch feit Jahr und Tag über manche 
Dinge ganz anders, als‘ ehemals. Ueberhaupt 
werde ich mich wohl in der. Folge: weniger mit 
Kleinen poetifchen Arbeiten befchäftigenz denn im 
Grunde kommt doch bei dergleichen Tändeleien 
nicht Genugthuendes heraus. : Aut Caesar aut 
nihil! Jetzt lerne ich mit aller Gewalt Italienifch, 
und. wir werden es in Wien auch‘ eifrig fortfegen, 
um uns fo gut: wie möglich zu unfrer italienifchen 
Reife zu präpariren, Nicht wahr, Du beneideft 
mich ein wenig? «Ich denke im Grunde: beſſer 
beneidet, wie bedauert, und bin. Doch überzeugt : 
Du gönnft mir meine fehönen Ausfichten von gan- 
zer Seele. 
Sch Hoffe noch ficher darauf, Dich vor meiner 
Abreife nach Italien Fünftigen Frühling bier in 
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der. Schweiz zu ſehen, und. denke. nicht:vergehens 
zu hoffan. Komm Leber: theurer ‚Bruder; und 
durchwandle mit: mir die Schweiz. Mit 200 
Rthlrn. kannſt Du,  befonders wenn: Du Dich 
einſchränken willſt, und entbehrlichen Bedürfniſſen 
entfagen gelernt haft, die ganze Reiſe beſtreiten. 
Sch habe meinen Weg von Jena bis Zürich zu 
Fuße gemacht, bin vier Wochen unteriveges ge: 
weſen, habe. mie. nichts verfagt, was: ich: bedurfte, 
und die ganze «Reife von ‚einigen und: fechz;ig Mei— 
lem koſtet mich. nicht mehr als 13 Rthler Wenn 
Du auch noch einmal fo viel verbraucht, fo kommſt 
Du doch hinlänglich aus. Da Dein Vater Dir 
überdies verfprochen hat, Dich, nach vollendeten 
Studiren, eine Reife machen zu laffen , ſo denke 
ich, wird. er um: fo: eher Wort ı halten. Thue, 
was Dir irgend möglich iſt, wir: wollen: hier feltge 
Zage verleben! Die Schweiz iſt doch das einzige 
Land auf Gottes Erdboden, wo fein. unintereffan- 
tes Fleckchen ift. Sch bin hiervon überzeugt, ob— 
gleich ich erft, fo zu ſagen, Die Vorrede gelefen 
habe, denn gerade dieſe vierzig Stunden, die ich 
in: der Schweiz gereifet bin, find das Unintereſ— 
fantefte,: das am wenigften Schweigerifche, und 
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doch bin-ich-zufrieden, Der Rheinfall ‚der Zür: 
cherfee, ‚ein großer Theil: der Juragebirge, die Aus: 
fichten auf die Schneeberge in Zürich und: vor- 
züglich bier, haben mir IR Beet) was ich zu 
erwarten habe. - . 

Leider: ift jetzt der Himmel * mit Nebel 
und Wolken bedeckt, befonders im der Gegend der 
Gebirge, ſo daß ich nur erſt zweimal: an heitern 
Tagen dieſe unbeſchreibliche Ausficht habe genießen 
fönnen. Ich ſehne mich. nach dem Sommer, wo 
ich Diefen Naturwundern näher ſeyn und die Schön: 
beiten ihrer reizenden und ſchteckenvollen Thäler 
genießen. werde. 

Nirgends fand ich, fo. viel Orte Teutſchlands 
ich ſah und fo ‚viele Schönheiten ich auch mufterte, 
fo viel ‚reizende und fehöne Mädchen, befonders in 
den höhern Ständen, als bier. ‚Bern ift das 
Cirkaſſſen der Schweiz. So -felten man an an— 
dern Orten ‚eine Schönheit: findet, fo felten findet 
man bier reine Mißgeftalt. - Alle find fihön, » von 
hoher, ſchlanker Jugendgeſtalt, von blühenden 
Wangen und den ſtrahlendſten, beredtſten Augen, 
die bis in den innerſten Winkel des Herzens 
hinabblitzen. Man darf nur eine Straße hinab— 
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‚gehen, um wenigftens einem halben Dugend fol- 
cher herrlichen Gefchöpfe zu: begegnen , two "man 
eine noch fehöner, als die andere, ‚und die legte 
immer als die ſchönſte findet. ä 

Einige diefer Heben, Sunonen und Grazien 
‚ babe ich bereits nachgebildet, und jede noch) eine 
Stunde länger, als gewöhnlich, fißen laffen, um 
mich recht mit Muße an ihrer Schönheit zu wei⸗ 
den. Selbſt das abſcheuliche Teutſch, das man 
hier ſpricht, wird in ihrem Munde lieblich und 
wohllautend. Mit einem Worte: Bern iſt ein 
Himmel für den, der ſchöne Weiber lieb hat. 
Ein Muſelmann würde hier ſein Paradies, und 
in jeder Schöne eine Houri ſehen. Aber Du 
weißt, reine Schönheit gewährt nur durch An— 
fhauung Genuß; damit habe ich mich bis jegt 
denn auch begnügt. _ 

Grüße alles, mas meiner gedenft, und Laß 
mich bald etwas von Dir Iefen. "Entweder im 
Schatten der Alpen, oder nach einigen Jahren in 
ven fandigen Ebenen Deines Vaterlandes umarmt 


Dich wieder 
| Dein Dich brüderlich Tiebender 


Fernom. 
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Den dritten December trat Fernow in feines 
Freundes Baggefen Gefellfihaft die Neife nad) 
Wien endlich an. Einige Fleine Unannehmlichkei: 
ten abgerechnet, geſteht er am Schluffe des mit 
beifpiellofer Treue jeden Tag durchgeführten Tage- 
buchs, mit feinem Aufenthalte in Bern fehr zus 
frieden zu ſeyn. Auch feine Kaffe hatte fich wohl 
Dabei geftanden. In Dem einen Monate, den er 
dort zubrachte, hatt er funfzehn Porträte gezeich- 
net, die er, alle am Ende des Tagebuchs genatı 
angiebt. 


An Preofeffor Reinhold. 
MWien, den 1. Januar 1794. 

Ich weiß meinen Eintritt in-das neue Jahr 
und in. Ihre Vaterfladt, mo Baggefen und ich 
heute Abend um: fieben Uhr glücklich und gefund 
eingetroffen find, nicht würdiger und feftlicher zu 
begehen, als durch eine Unterhaltung mit Ihnen, 
mein: theuter, verehrter Gönner! O gewiß, wäre 
ich dieſen Abend nicht bei Ihrem geliebten Bagge- 
fen, ich wäre bei Ihnen! Warum fann man 
nicht am zweien Orten zugleich feyn? So lange 
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ich hier bim, werde ich der waltenden Vorſehung 
danken, daß fie mich auf dem Labyrinthifchen 
Pfade meines Lebens gerade zu einer Zeit‘ zu 
Ihnen führte, wo jede heitere Ausficht vor meinem 
Blicke zu verſchwinden ſchien, wo’ ich auf Das, 
was in: meiner Lage mein höchſtes Glück, ſeyn 
fonnte, bereits reſignirt hatte; daß, fie unter Tau⸗ 
fenden mich des Vorzugs würdigte, den Faden 
meines Schieffals an Ihe und Baggefens feltnes 
Bündniß zu knüpfen, und mir Dadurd) eine Quelle 
füßerer Freuden zu öffnen, als ich: bis. dahin 
fannte, und deren Beſitz, felbft in meinen kühn— 
ten Hoffnungen, ich mir nicht vorzubilden wagte. 
Noch unendlich! viel verdanfe ich Ihnen über Diefes. 
Ihre Lehren haben meinem Geifte in dem unge: 
wiffen Dunfel, worin er herumierte, einen fichern 
geitftern gezeigt, und Negionen geöffnet, die ihm 
fonft für immer’ verfchleffen geblieben wären; Ihe 
Unterricht hat mich den. hohen Werth des Lebens 
ihägen, die einzige Beſtimmung meines Dafeyns 
kennen , lieben und erringem gelehrt. O, koͤnnte 
ich Ihnen: heute, Durchdrungen von’ inniger ‚Liebe 
und Verehrung meinen Dank fo lebhaft aus: 
drücken , wie ich ihn, fo oft ich. den ‚Gang 
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meines Schicffals -überfehe, in meinem Herzen 
empfinde! 


"Den 2. Januar. 

&o weit hatte ich geftern gefchrieben, als man 
Ihren, mir unausfprechlich lieben Brief brachte; 
wie ſehr danke ich Ihnen für diefe Freude! Ich 
will jeßt, fo gut ich kann, Ihnen einige Nach: 
richten von unferer Neiiſe mittheilen. Wir war: 
derten am dritten December 1793 aus ‘Bern: 
Baggefen, Liedemann, der dafelbft Drei Tage vor: 
ber angefommen war, und ich, überfliegen einige 
der Fleineren Gebirge, und famen am fechften in 
Zürih an, wohin Roffolint, ‚den Sie jetzt ſchon 
fennen werden, und <der hernach bis Augsburg 
mit ung reifete, beveits acht Tage. vorher ‘abge; 
gangen mar... Savaters Wiederfehen und Fichte's 
Bekanntfchaft nenne ich hier als das Merkwür- 
digſte für mich. Am achten :reifeten wir wie: 
der von Zürich ab. Fichte begleitete uns fünf 
Stunden bis Richterswyl. Hier machten: win die 
Bekanntſchaft Peſtalozzi's, zu welchem Fichte uns 
führte, und wo ich den Abend und folgenden 

I. } 8 





— 114 — 


Morgen eine dergeiftreichften — meines 
Lebens genoß. 

In den folgenden Tagen beſtiegen wir bei 
ſchönem ſonnigen Wetter die Toggenburger Ge— 
birge, und kamen durch einen Theil des Appen— 
zeller Landes über St: Gallen, und am eilften 
December an die Gränzen der Schweiz. So wie 
wir der Schweiz Lebewohl fagten, verließ uns auch 
das fehöne Wetter. Um nicht in Regen und Koth 
zu waten, fuhren wir bis’Bregenz, von wo mir 
unfern Weg wieder an folgenden Zagen zu Fuße 
fortfeßten. 

Wir befanden uns jetzt auf öfterreichifchem 
Boden, und man gab uns dies auf eine fonder; 
bare Art zu verftehen. Wir gingen am zwölften 
früh, nichts Widriges ahmend, aus Bregenz, und 
waren eben etwa eine Fleine halbe Stunde ge: 
gangen, als zwei Soldaten aus allen Kräften 
hinter uns gelaufen kamen, um uns einzuholen. 
Mich, der ich von der ganzen Karawane amı vers 
dächtigften ausfab, griff der eine am die Bruft: 
„Steh: Kerl! Du mußt mit nach Bregenz zu— 
rück!“ rief er. Der andere machte es mit Bag: 
gefen eben fo. Wir faßten uns, fahen bald,’ daß 
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wir durch Widerfeglichkeit nichts ausrichten wür— 
ten, und folgten, fehmälend über die verdammte 
Polizei, Die uns von der Landſtraße zurückholen 
ließ, um uns zu eraminiven, den beiden Solda— 
ten, Die einige Schritte weiter noch ein Referve- 
forps von zwei Dann bei fich hatten. So führte 
man uns wieder in die Stadt zurüd, unter einem 
glänzenden Gefolge des Gaffenpöbels, der haufen- 
weife fich verfammelt hatte, in die Kanzlei, mo 
man unfre Päffe- unterfuchte, und ſich mit den 
jeßigen Zeitumfländen - entfchuldigte, die folche 
Mafregeln nothivendig machten. Baggefen las den 
Herren einen Heinen Text, und bat fie, im Na- 
men aller Neifenden, künftig beffer in den Wirths- 
häufern und an den Thoren zu wachen. 


In Augsburg langten wir am fiebzehnten De- 
comber glücklich an; wir hatten jegt von Bern 
aus drei und neunzig Stunden zurücgelegt. Unſer 
Aufenthalt dafelbft, der bis: zum ein und zivan: 
zigften December dauerte, war fehr unintereffant. 
Das Wetter war jeßt allmählich immer fchlechter " 
und die Strafen immer ſchmutziger geworden ; 
wir nahmen daher, nachdem Liedemann und Rof 
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folini uns verlaffen hatten, einen zurückfahrenden 
Lohnkutſcher, der uns den folgenden Tag nach 
München brachte, wo wir vier Tage verweilten. 
Don München fuhren wir am zweiten Weihnachts- 
feiertage mit der Diligence nach Salzburg, trafen 
bier am folgenden Abende ein und gewannen am 
andern Morgen nur noch eben Zeit, eine Stunde 
fang diefe fchönfte aller Städte, die ich bis’ jeßt 
geſehen habe, flüchtig zu Durchtvandeln. Wir glaub- 
ten in einer italienifchen Stadt zu feyn ; die Häufer 
find alle in gutem Gefchmaf, und mas den 
fehönen Anblick noch um Vieles verfchönerte, mit 
flachen Dächern gebaut. Schöne Kirchen und öf— 
fentliche Gebäude fieht man hier. Die Lage des 
Ortes ift einzig in ihrer Art, und mit den ſchön— 
fien Gegenden in der Schweiz zu vergleichen ; 
aber fchöne Menfchen fanden wir nicht. Nächft 
den Bernerinnen haben wir in München die fehön- 
fien weiblichen Bildungen und vorzüglich am leß- 
tern Orte, fo wie in ganz Baiern, fchöne, geoße 
und twohlgebildete Männer gefunden. Nach zivei, 
auf der Diligence fchlaflos durchfahrenen, Näch- 
ten, erreichten wir den neun und zwanzigſten 
Linz, trafen bier einen Netourwagen nach Wien, 
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und famen fo am Neujahrstage twohlbehalten in 
dieſer Hauptſtad tan. 

Wir ſind gerade einen Monat lang von Bern 
bis Wien unterweges geweſen. Unſere Reiſe würde, 
beſonders von Augsburg an, vielleicht intereffan- - 
ter gewefen feyn, wenn wir fie, mie von Bern 
bis Augsburg, zu Fuße gemacht hätten; aber das 
neblichte, feuchtkalte Wetter würde Dies auf Die 
Länge zu ermüdend gemacht haben. Baggeſen hat 
freilich auf der Reife: gelitten; aber mehr Durch 
die Trennung von feiner geliebten Gattin, als 
durch Die Strapazen, gegen die fein Körper ziem— 
Lich abgehärtet ift. Ich hoffe, er wird diefe Txen- 
nung, Die er fich Durch vieles Briefichreiben nach, 
und Briefempfangen von Bern bisher einigermaßen 
erträglich, gemacht hat, nach und ‚nach ruhiger ex 
tragen lernen, als. es ihm im Anfang möglich 
war, u f. w. | 

Fernom. ; 


- 


An ‚Profeffor Reinhold, 
Klagenfurt, ven 11. Februar. 
Nie habe ich das Unvermögen meines geringen 
Talents, Geift und Charakter eines lebendigen 
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Urbifdes treu , Tebendig und geiftvoll in die tod: 
ten Züge einer Zeichnung zu übertragen , inniger 
empfunden, als’ bei: dem Verfuche, - Ihnen ein 
ähnliches Bild Ihrer vortrefflichen Schweſter zu 
+ liefern; und nie habe ich zugleich fo heiß ges 
‚ wünfcht, ein vollendeter Meifter in meiner" Kunft 
zu ſeyn, als in jenem Augenblicke. Mit diefem 
aufrichtigen Belenntniffe übergebe ich Ihnen jegt 
meinen unvolllommenen Verſuch. Nicht allein Das 
Bermögen, den Geift des Urbildes wichtig zu füh— 
len, und mit der Einbildungskraft aufzufaffen, 
fondern auch das Vermögen, ihn eben fo treu, 
wahre und Tebendig in der Nachbildung wieder 
darzuftellen, iſt die Bedingung der Meifterfchaft 
in der Kunſt. Das Erftere glaub’ ich mir zus 
trauen zu Dürfen, denn fonft würde ich an meinem 
Weiterlommen mit Necht verzweifeln; aber das 
Letzte ift eine noch nicht überwundene Schtwierig- 
keit für mich. Wie Lange fie diefes bleiben, ob 
fie es je für mich zu feyn aufhören wird, Das 
fann, neben: meinem guten Willen, «allein vom 
Schickſale abhängen, Ob es diefem Ernft feyn 
wird, “eine glückliche Wendung für: mich zu neh— 
men, oder nicht! dies muß ich erwarten. Ich 
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meine gegenwärtige Lage für eine folche günflige 
Wendung mir wenigftens die Hoffnung läßt. 

Wird es mir möglich, Daß ich dereinft Italien 
auf längere Zeit, und nicht blos auf einer. flüch: 
tigen Durchreife fehen kann; fo verzweifle ich nicht 
an der Erreichung jenes mir noch fehlenden; wo 
nicht — wohlan! fo war meine Hoffnung frei: 
lich ein leerer, aber doch ein füßer Traum, aus 
dem ich mwenigftens mit dem tröftenden Bewußt— 
ſeyn ertvachen werde, daß Die Schuld meiner Mit: 
telmäßigkeit nicht an mir lag. Und fo gehe ich 
meinem Berhängniffe mit heiterer Stien entgegen. 

In artiftifcher Rückficht habe ich von dem bis- 
berigen Theil meiner Reife wenig Nußen gehabt ; 
ih muß das Befte von dem Künftigen hoffen. 
Geſehen habe ich freilich manches, Schöne der 
Kunft in Wien; aber auch nur gefehen. Ob ich 
in Venedig und Trieſt mehr als fehen werde ? 
weiß ich nicht; aber faft zweifle ich daran; denn 
wie machen unfere Reife etivas eilfertig. Wir 
werden nicht länger, als etwa acht Tage in Ve— 
nedig, umd auch wohl nicht länger, als eben fo 
lange, in Florenz verweilen, 
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Baggeſen veift auf Flügeln der Liebe ; er fühle 
fein Wefen getheilt und wird Feine Ruhe, haben, 
bis es wieder vereinigt ifl. Schon hat er von der 
Anfangs zu Diefer Reife beftimmten Zeit von fünf 
Monaten einen abgekürzt; die Tour der Reife aber 
ift vergrößert. Es Tag nicht mit in dem Plane, 
Florenz auf diefer Neife zu befuchen, jegt, da der 
Baron Herbert mit ung die Neife macht , erwei⸗ 
teen wir Die Tour über Florenz und Livorno, und 
werden deffen ungeachtet fchon zu Ende des Aprils 
wieder in der Schweiz ſeyn. Unſer Aufenthalt 
darf alfo an allen Dxten, die wir befuchen, nur 
kurz feyn; und fo ift für mich‘ am Fein ruhiges 
Studium zu denfen. In anderer Rücficht hin⸗ 
gegen wird Diefe Reife doch immer ſehr lehrreich 
für mich werden. — 

Jetzt erlauben Sie mir, daß ich Ihnen Einiges 
von dem Fortgange unſrer Reiſe ſelbſt erzähle, 
Baggeſen und ich haben in Wien nicht beiſammen 
gewohnt. Er hatte ſein Logis bei einem gewiſſen 
Herrn von D., demſelben, der mit in Jena war; 
und ich wohnte im Hinterhauſe des ſchen Haufes, 
in dem man mich mit Gefälligkeiten und Freund⸗ 
ſchaftsbezeugungen überhäuft hat ‚ die immer ein 
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dankbares Andenken in meinem Herzen zurüd: 

laffen werden. Auch in dem Haufe Ihrer Frau 
Schweiter bin ich jo wohl aufgenommen worden, 
wie ich es nicht erwarten konnte, und die Stun: 
den, Die ich dort zugebracht habe, werden mir 
unvergeßlich feyn. Meine. Abende habe ich größ: 
tentheils bei W., wo ich faft immer einen Kreis 
vorzüglicher Menfchen fand, zugebracht und. in 
meinen müßigen Stunden zu Haufe 'die Kritik der 
Urtheilskraft Durchftudiert, um auch mein Studium 
der Philofophie nicht: ganz auf der Reife zu ver 
nachläffigen. So habe auch ich, für meinen Theil, 
mir den Aufenthalt in Wien fo intereffant und 
nüglich, als e8 unter meinen * möglich 
war, gemacht, 

Am dritten Februar — wir mit der Di⸗ 
ligence von Wien: ab. und kamen bald aus der 
trüben, meblichten, Fothigen und gemwühlsolfen 
Sphäre, im der wir einen ganzen Monat lebten, 
in die reinere und. höhere von Ober» Steyermarf, 
wo wir. den Winter im feiner ganzen Strenge, 
aber auch in feinen vollen, einfachen Herrlichkei- 
ten herrſchend fanden. Durch diefes ganze Land, 
und durch den größten Theil von Kärnten bis 


— ia — 


Klagenfurt ging unfer Weg beftändig durch Ge: 
birge, und ſchöne, romantifche Thäler, Denen zu 
ihrer ganzen Schönheit freilich der Reiz und das 
geben der blühenden Natur fehlte. Aber auch der 
Winter iſt in. diefen Gegenden nicht freudenleer. 
Wir hatten am Tage eine reine, heitere Winter: 
luft, und: die ftillen, ftrengen, fternenhellen 
Nächte: liefen uns auch im Dunkel die Gegenden, 
die wie Durchreif’ten. und die — Ab⸗ 
wechſelungen erkennen. 

Den achten dieſes Monats kamen wir gli; 
lich in Klagenfurt beim Baron Herbert an. Geit 
diefer Zeit Ieben wir hier im Kreife edler, vors 
trefflicher Menfchen fo froh, als möglich. Dier 
werden die. Mittags» und Abendmahlzeiten zu 
frohen ’ fokratifchen Feften, wo ernfte Weisheit 
mit froher Laune, und Lieder der Freude mit 


philofophifchen Gefprächen wechſeln, wo bald Mi: 


nerva, bald Hebe uns mit ihren Gaben erfreuen. 
Solche Tage find mwahres Leben; fie find. helle 
Punkte unſrer Reife, deren wir ſchon einige gefun⸗ 
den haben, und. um deren willen man allein die 
Mühfeligkeit derfelben vergeffen würde, wenn fie 
auch fonft Feine Entfchädigung gewährte. 
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Die Philofophie hat hier ungemein viel Freunde. 
Der gamze- Zirkel: in Herbert's Haufe ift in ihre 
Geheimniſſe mehr oder" weniger eingeweiht, und 
die beiden Baroneffen von D. find ein Baar Prie- 
fterinnen von vorzüglicher Fähigkeit! "Baggefen ift 
der Meinung, er habe bisher feine Frauenzim- 
mer gefunden, die den Geift dieſer Philofophie fo 
ganz gefaßt haben, als viefe beiden, - Sie haben 
Kant’s ſämmtliche Kritifen fowohl, als Ihre 
Schriften ftudiert, und, wie aus ihren Gefpräs 
chen zu ſchließen ift, verftanden. Es war mir 
zum erften Male gar befonders zu Muthe, als 
ich zivei: Mädchen von Kategorien und. Antino- 
mien ſo geläufig fprechen hörte, - als Andere ge- 
wöhnlich von Puß, Mode und Wetter, Sie ha— 
ben durch ihre Philofophie ihrer Weiblichkeit. feiz 
nen Eintrag gethan, denn die eine iſt geliebt 
und die andere liebenswürdig. Da nun fogar 
die Damen hier Selbſtdenkerinnen ſind, ſo wird 
den ganzen Tag philoſophirt und polemiſirt, und 
die Unterhaltung nie matt und fade. 

Herbert ift einer der vortrefflichſten Menfchen, 
bei dem Kopf und Herz im beften Gfleichgetwichte 
ſtehen, und feine Lage in der Welt iſt, glaube 
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ich, fo gluͤckſelig, als er ſelbſt des Glückes wür— 
dig iſt. Er hofft Sie in Kiel zu beſuchen, wenn 
es nicht bei dem bloßen Vorſatze bleibt. 

Am vierzehnten Diefes werden: wir von hier 
über Trieft nach Venedig abgehen. Ein gemiffer 
Herr Raufcher macht Diefe Reife mit, der ein vor: 
trefflicher Menfch if. Kommt nun Erhard, wie 
er verfprochen hat, noch als Gefährte hinzu , fo 
fann ich mit Recht fragen, wo eine zweite ähn: 
liche Reifegefelfchaft eriftirt? Wie glücklich, bin 
ich, ein Mitglied derſelben zu ſeyn! Wenn Bag: 
gefen nur die Reife glücklich überfteht, ſo folk zu 
meiner Zufriedenheit nichts fehlen. Gern möchte 
ich ihm einen Theil meiner bisher unerfchütterten 
Geſundheit abgeben, wenn es möglich wäre, 

Ich empfehle Sie und mein geliebtes teut: 
ſches Vaterland dem Schuße der Vorfehung, in: 
dem ich, mich auf einige Zeit, und zum erſten 
"Male von letztem trenne. Ihre Liebe, das weiß 
ich, wird mir auch jenfeits der Alpen bleiben, fo 
wie mein Herz in dem: Befiße derfelben 19 ewig 
froh und‘ glücklich" fühlen wird. 

Ihr er 
Fernom. 
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An Heren Profeffor Reinhold. 
Florenz, den 17. März 179. 
Mein verehrungsmürdiger Lehrer und Freund. 


Schreiben Sie es einzig den vielen Hinder- 
niffen und Zerftreuutigen der Neife zu, daß ich 
Ihnen fo lange keine‘ Nachrichten von Der Gefund: 
heit unfers -Baggefen — Die meinige verfteht fich 
von felbft, und von dem glüdlichen Fortrücken 
unfrer Neife gegeben habe. So fehr aud) in einer 
zahlreichen Geſellſchaft Das Vergnügen der Reife 
gewinnt, fo raubt fie doch zugleich faft alle Muße, 
die man allein, oder in Eleinen Gefellfchaften den 
befländigen Störungen abgetinnen fann. So 
geht es mir jegt. Wie ein unbedeutender Schnee: 
ball, den irgend ein Zufall vom Gipfel eines 
Berges herabrollt, endlich zu einer Labine heran: 
wachfen ann, fo rollte auch ich, vom Schickſal 
fortgeftoßen, von Jena's nackten Bergen herab, 
vereinigte mich in Bern mit- Baggefen, Noſſolini 
und Liedemann, welche aber beide nur eine Strecke 
lang mit uns rollten; in Klagenfurt mit Herbert 
und Raufcher; in Venedig mit Doktor Sriedlän: 
der aus Königsberg, und in Verona mit Erhard; 
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und fo haben wir ung, ſechs Perfonen ſtark, bis 
Florenz, dem entfernteften Punkte unſrer Reiſe, 
fortbewegt. Hier aber wird, wie es ſcheint, die 
Lavine aus einander fliehen; ‚obgleich der Plan 
war, daß wir Alle, bis, auf Friedländer, der 
weiter nach Rom und Neapel geht, zufammen 
bis Bern: reifen wollten. _ Aber Umſtände, auf 
die wir nicht rechnen konnten, belehren uns, daß 
dies nicht der Wille der Vorfehung iſt, die über 
uns und, ohne mir zu. fehmeicheln,, daß die Vor 
fehung mehr für mich, als: andere Menſchen forge, 
feit Jahr und Tag, befonders ſichtbar über mich) 
gewaltet hat. Durch unangenehme Nachrichten 
aus Bern dazu beftimmt, geht Baygefen fo fehnell, 
als möglich, dahin zurüf. Sein Schwiegervater, 
der Altlandsogt Haller von Schenfenberg, ift ge: 
florben, Frau und Kind find Frank, und der 
arme Baggefen ift Durch diefe Nachrichten in die 
tieffte Bekümmerniß verfeßt. 

Sobald ich die Merkwürdigkeiten in Florenz 
gefehen habe, Eehre ich, durch Herbert’s Unter: 
ſtützung dazu in den Stand gefeßt, von hier nach 
Bologna zurück, um dort zu bleiben, und mein Kunſt⸗ 
ſtudium fortzufegen. Der edle Herbert ward von 
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vem Anblick der guten Anftalten des dortigen 
Künftlerinfituts, von der ‚Menge ..vortrefflicher 
Kunftwerfe, die Bologna. befißt, von -Dem. Ein: 
druck, den Diefe auf mich; machten, und von dem 
Genius der Menfchlichkeit, der ‚ihn nterverläßt, 
Dazu ‚befeelt, daß er mir auf: der »Gtelle eine 
jährliche Beiſteuer son Hundert Gulden’ anbot, 
wenn ich Luft hätte ‚Im Bologna zu bleiben und 
zu ſtudieren. Weberrafcht von diefer unerwarteten 
Sroßmuth , Fonnte ich in dem Augenblicke nichts, 
als danken. 

Ich :fagte Baggeſen von diefem neuen Stern 
an'.dem Horizonte meines Schickſals; er war 
erfreut, lobte Herbert's geoßmüthiges Anerbieten 
und meinen Entfehluß,“ es für's Erſte anzunehs 
men, und. twir. fprachen ausführlicher Darüber. 
Daß von hundert Gulden jährlicher Einnahme 
nicht für mich. zu leben. fey; daß ich es mit die- 
fer Sleinen Summe in der Zafche ‚nicht tagen 
könne, mich. ‘zum Hierbleiben zu beflimmen, in 
einem fremden Lande, und an einem Orte, wo 
es nicht an jungen Künfklern fehlt, Die geſchickter 
find, als ich, daß ich daher, wenigſtens in den 
erften Jahren nicht, Arbeiten für Geld ertvarten- 
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dürfe, und auch felbft dann, wenn ich welche 
bekäme, meinen Zwed, der nicht blos darin be- 
ſteht, nur zu leben, nicht erreichen würde; daß 
ich ganz ohne Arbeit um Brod, mid) ruhig dem 
Studium der Kunft überlaffen, oder ferner ums 
Brod arbeiten und auf: weitere Künftlerbildung 
Verzicht thun müſſe; Dies war ungefähr das Re— 
fultat. meiner Ueberlegungen, die mich abhielten, 
daß ich nicht mit beiden Händen Herbert's An: 
trag annahm. 


Herbert fowohl, als Baggefen fanden meine 
“ Einwendungen. gegründet genug, und verfprachen 
mir, diefe Schwierigkeiten durch ihre Vermittelung 
fo zu heben, daß ich im den Stand gefeßt werde, 
ohne Sorge für meinen ebensunterhalt, und Die 
daraus nothivendig entfpringende Verſäumniß und 
die Störungen im Studium, menigftens einige 
Sabre in Stalien leben zu können. Beide rechnen 
befonders. auf den jungen Grafen von Burgftall, 
der jegt bei Ihnen lebt, einen edlen, reichen und 
ledigen Mann, von dem ich, ohne irgend einen 
Andern, der nähere und gerechtere Anfprüche, als 
die er ihm felbft geben will, auf-feinen Ueberfluß 


— 129 — 


haben könnte, zu beeinträchtigen, eine folche Un: 
terftüßung wohl annehmen dürfte, 

Wenn ich je einen Menfchen um Unterftüßung 
anfprechen muß, fo will ich dies Lieber bei einem 
Edlen, als bei einem Großen (in. dem Sinne 
nämlich, twie das Wort groß in der Welt gäng 
und gebe tft) thun. So viel ich von dem Grafen 
gehört, und aus Ihrem eignen Briefe an Bagge— 
fen gefehen habe, ift er einer der edelften, jungen 
Männer, und im völligen Befiße Ihrer Freund: 
fehaft und Ihrer Achtung. 

Baggefen und Herbert haben mir bverfprochen, 
deshalb an Sie und den ©rafen zu fehreiben, 
Baggefen kann in der Stimmung, morein die 
Nachrichten aus Bern ihn verfeßt haben, dies un: 
möglich jeßt thun, und Herbert's Tugend befteht, 
wie Sie ſchon Tängft mwiffen, mehr im Handeln, 
als im Brieffchreiben. Um nun bald zu mehrerer 
Gewißheit über mein Schicffal zu kommen, wende 
ich felbft, mit Baggefen’s Billigung, mich an Sie, 
und übergebe die Entſcheidung deffelben, in fo 
fern fie von Ihrem Einfluß auf den Grafen und 
von Ihrer gütigen Anwendung deffelben abhängt, 
in Ihre Hände, Viele unvergefliche Beweiſe des 

I. 9 


— 10 — 


Antheils, den Sie an meinem Schickſale nehmen 
und Ihres freundfchaftlichen Wohlwollens gegen 
mich, geben mir ein uneingefchränktes Vertrauen, 
daß Sie, wenn meine Bitte überhaupt Statt 
finden kann, das thun werden, was Sie meinem 
Wohle am zuträglichiten halten, und daß Sie, 
wenn Sie es nicht für thunlich halten, mir eine 
Bitte verzeihen werden, die ich aus Liebe zur 
Kunfi, nicht, um mir mein Dafeyn leichter und 
bequemer zu machen, an Sie thue. 

So würde dann, wenn alles nach meinen 
Wiünfchen ginge, Das, was ich mir ehemals in 
meinen fühnften Hoffnungen kaum möglich Dachte, 
wirklich werden. Ich würde, umgeben von den 
Kunftwerfen der Iombardifchen Schule und von 
den Werfen Raphael's, Guido’s, Zitian’s, täglich 
mein Auge und meine Hand in der Nachbildung 
und Betrachtung ihrer unfterblichen Meiſterwerke 
üben, und in der Nähe von Florenz und Rom, 
auch dort mit leichter Mühe meine Bildung fort: 
fegen fünnen, wenn ich in den erflen Gründen 
mich etwas feſter gefeßt hätte, DO, mit diefer 
bellen und heitern Ausficht mird mir Italien, das 
ıch ſchon jetzt paradiefiich fand, ein Himmel wer: 
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den, aus dem ich einft mit geläutertem Geſchmack, 
mit geübterer Hand und mit einem, von dem 
Ideale der Schönheit verklärten Auge Die gött- 
lichen Formen der jugendlichen Vorwelt mit rei- 
nem Sinn aufgefoßt, in mein Funftbedürftiges 
Vaterland zurückbringen und zur Bildung Anderer 
darftellen kann. Ä | 

So flüchtig ich. während unfrer Reife aud) 
nur Die vorzüglichften Malereien betrachten, fo 
wenig ich fie Durch ruhige Betrachtung ganz ver: 
ftehen lernen Eonnte, fo viel Nußen habe Ich 
doch von dieſem Durchlaufen durch die venetias 
nifche und Lombardifche Kunftfchule gehabt. Vieles 
dämmert vor meinem Blicke, was Damals in Nacht 
verhült lag, und wenn ic) auch nur dann und 
wann unvdermuthet den Schlüffel zu einer Hiere- 
glyphe finde, fo ift das Bewußtſeyn, ihn gefun- 
den zu haben, mir doch ein Beweis, daß id) ein: 
‚mal dieſe Sprache verftehen, vielleicht noch felbft 
fprechen werde. 

Sch eile, Ihnen jegt noch Einiges von unfrer 
Reife zu melden. 

Se tiefer wir in Stalien fommen, je interef: 
fanter wird Alles um uns ber. Jedes Fleckchen 
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Erde ift bier bedeutend, entweder durch Schön: 
beit der Gegenwart, oder Durch den Geift der 
Vorzeit, der unter den gefunfenen Trümmern 
eines mächtigen, einft die Welt beherrfchenden 
Volks, Das jetzt kaum noch Sinn für die Größe 
feiner Väter hat, den Wanderer anweht. Immer 
wird darum Stalien das intereffantefte Land. der 
Welt bleiben; auch wenn es nicht dieſe üppigen 
Fluren, dieſe reizenden Hügel, dieſe gejegneten 
Thäler, dieſen mwollüftigen Himmel und dieſen 
ewigen Yrühling hätte. 

Von Trieft ſchwammen wir in einer Barfe bei 
faft gänzlicher Windflille in dreißig Stunden den 
adriatifchen Meerbufen hinüber nach Venedig. 
Wir blieben alle wohl im Schiffe, und: feiner von 
uns hielt es rathſam, fich mit dem adriatifchen 
Meere zu vermählen. Am drei und zwanzigften 
Februar früh mit dem grauenden Morgen fliegen 
die Thürme Venedigs vor uns aus den Wellen 
herauf. Nach einigen Stunden waren "wir fchon 
in den Lagunen, diefer fchwimmenden Welt, und 
um zehn Uhr auf dem Marfusplaße, im deffen 
Nähe wir, mach einer balbftündigen Kontuma;, 
uns debarfirten. 
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Venedigs gefunfene Herrlichkeit duftete uns 
fchon, ehe wir den Fuß ans Land feßten, ents 
gegen, und mit zugehaltenen Nafen eilten wir 
über den Fifchmarkt. Auf dem Markusplage um: 
fing ung das Gewimmel von Masken, Müfig- 
gängern, Seiltänzern, Bärenhäutern, Zahnärzten, 
Tafchenfpielern und Gauflern aller Art, womit 
er von Morgen bis Mitternacht, beſonders in der 
Sarnevalzeit, angefüllt if. Unwillkürlich fah ich 
mich mitten im Gedränge nach dem Armenier 
um, der mir vor allem, was ich von Venedig 
gelefen, am hellften vorſchwebte; aber ich fah ihn 
nicht. Wir bezogen den Gafthof zur Königin 
von Ungarn, hatten noch einige Stunden mit 
Schiffern, Laſtträgern und  Mauthbedienten zu 
zanfen, und der erſte Tag ging größtentheils mit 
Unterfuchung der Frage hin: ob wir denn wirk: 
lich in Venedig feyen ? 

Manche Gegenftände überzeugten ung freilich 
davon, aber wir fanden’ doch faft Alles weit unter 
unferer Erwartung. "Wir hatten die, Durch tau— 
fend Reifebefchreiber gepriefenen, Herrlichkeiten Ve— 
nedigs nach einen etwas zu ‚großen Maasftabe 
unſrer Einbildungskraft vorgemalt, und fanden 
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jeßt das Gegentheil. Venedig ift, die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, die es zu Venedig machen und vor 
alfen Städten der Welt auszeichnen, abgerechnet, 
die ftinfendfte, fchmußigfte, häßlichſte Stadt, Die 
ich gefehen habe. Es hat die engften, frummften 
Gaſſen, welche man fich denken kann, die freilich 
mit Marmorplatten gepflaftert find, aber dadurch 
doc) feinen Menfchen, der an Licht und Sonne 
gewöhnt ift, für Beraubung der Sonne und des 
Zageslichts fehadlos zu halten vermögen, denn 
beide fünnen in die meiften Gaffen das ganze Jahr 
lang nicht hinabdringen. 

Freilich find bier Paläfte von Palladio und 
- Sänforino, die ihres Gleichen in der Welt fuchen, 
und Kirchen, die es werth find, Tempel Gottes 
für Menfchen zu ſehn; freilich ift die Ausficht 
über's Meer, die man vom Markus: Thurme hat, 
über Die Venedig rings umgebenden, mit fehönen 
Kirchen und Klöftern bebauten Inſeln, über die 
fernen Gebirge Tyrols, und über die ungeheure 
Stadt felbft einzig im ihrer Art; aber Venedig 
bat feinen Frühling, feine Spaziergänge, feine 
Rofenlauben ; es ift eine Welt von Steinen, und 
ein ewiges Einerlet herrfcht hier bei dem Wechſel 
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der Jahreszeiten im der übrigen Welt. Keinem 
Bürger aus diefer, wenn er nicht von den Pa: 
läften Staliens beraufcht, ſich und die Welt ver- 
gift, wird es möglich ſeyn, Tange im diefer eng- 
brüftigen, beflemmten Eriftenz auszuhalten; er 
wird fich bald twieder nach der Terra ferma, ihren 
grünenden Fluren, ihren duftenden Wiefen und 
geräufchlofen Hütten zurückjehnen. 

Dies waren oft die Empfindungen, die fich 
- mir aufdrängten, beim Anblicke des aus Wolluft 
und Leiden, aus Neichthum und Elend, aus No: 
bili und Pöbel, aus Andächtigen und Narren, 
qus Lechzenden und Satten, aus Genießenden und 
Senoffenen zufammengedrängten Menfchenhaufens, 
der während des Karnevals in Entzücden und Tau: 
mel ſchwimmt, und die übrige Zeit in Druck umd 
Elend vegetirt.. Im diefen drei Monaten des 
Müßiggangs verlieren Taufende die Luft zur Ar: 
beit für die übrigen neun Monate, und werden 
Betrüger, Kuppler und Bettler. 

Bon letztern wimmelt es auf allen Pläßen, 
auf allen Gaffen, überall, wo fo viel Platz if, 
daß ein Elender liegen kann, um mit feinen Ei- 
terbeulen und Wunden von dem, vor Abjcheu zu: 
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zückfahrenden Fremden, einige Sols zu erbetteln. 
Man findet ganze Gruppen: diefer Elenden, die . 
fo funftmäßig fomponirt und auf den Effekt bes 
rechnet find, Daß man den Geſchmack und den 
Erfindungsgeift bewundern muß, der Gegenftände 
des Elends und Entfegens äfthetifch Tarzuftellen fucht. 

Wir haben alle acht Theater befucht, eins aus- 
genommen, wo nur Poſſenſpiele für den unterfien 
Pöbel gegeben wurden. Man kann nichts Blen- 
denderes und Prächtigeres fehen, als den Glanz 
und die Pracht des Theaters al Fenice und al S. 
Gasparo, gegen welche die des Wiener National 
Theaters: gänzlich fehwinden. Schönheit der Tän- 
zer und Tänzerinnen, die herrlichſte Muſik, Schön: 
heit und Pracht Der Dekorationen und Koftüme, 
alles vereinigt ſich Durch den mächtigen Zauber fo 
vieler zu einem Zweck verfammelten Künfte, den 
wollüſtigſten Genuß zu verfchaffen und alle Sinne 
zu berauſchen. 

Venedig beſitzt eine Menge von aunſſachen. 
Wir haben fo viel geſehen, als ein. Aufenthalt 
von acht Tagen erlaubt. Es ift nicht möglich, 
alles in Diefer Zeit zu fehen; es ift auch nicht 
nüglich. 
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Wir gingen zu Waffer auf der Brenta nach 
Padua, hielten uns dort nur einen halben Tag 
auf, gingen am folgenden: nach Vicenza, wo 
wir zwei Tage flille lagen, und Die Werfe Palla- 
dio's fleißig betrachteten. Hier habe ich zuerſt 
das Schöne in der Baukunſt ganz empfunden. 
Vicenza's ‚Gegenden find herrlich und fruchtbar. 
Hier beginnt der Garten, den wir bis an den 
Fuß der Apenninen durchtwandelt find; denn Die 
ganze. Lombardei ift zwar eine unermeßliche Fläche, 
deren Einförmigfeit uns oft ermüdet hatz aber 
fie iſt in öfonomifcher Rückficht nur ein einziger 
großer Garten. 

Su Verona blieben wir anderthalb Tage. Alle 
Gegenftände werden hier ſchon merfwürdiger, ita- 
lieniſcher. Die ehrwürdigen Ueberreſte des Am- 
phitheaters, des beſterhaltenſten in der Welt, fegten 
uns in» füßes Staunen. So ein Werk, gegen 
das unfere neuern Paläfte und Schaufpielhäufer 
nur Kartenhäuschen find, fonnten Menfchenhände 
aufthürmen ! Hier ftieß Erhard zu ung. Er war 
ſchon den Tag vorherangefommen; mit ihm wuchs 
das Intereffe unferer Reife um ein Großes. 

In Mantua befahen wir blos den Palaft del T,, 
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wo Julius Romanus in feiner kühnen Größe glänzt ; 
fein Riefenfturz, der einen ganzen getwölbten Saal, 
die Dede mit den vier Seiten, einnimmt, 
welche zufammen nur ein großes Gemälde aus- 
machen, zeigt, daß er würdig ift, Raphael’s Lieb⸗ 
ling und Schüler zu ſeyn. Bon da fuhren wir 
in zwei Tagen bis Modena, eine der fchönften 
Städte, die wir bis dahin gefehen hatten, brach- 
ten anderthalb Tage mit Befichtigung der dortigen 
Kunftwerfe und der Stadt zu, und fuhren nad) 
Bologna hinüber, das nur vier Meilen entfernt ift. 

Hier haben wir in zwei Tagen mehr Schönes _ 
gefehen, als wir faffen Eonnten. Es wären fo 
viele Monate nöthig gewefen, aber wir konnten 
jeßt nicht Länger bleiben. Baggefen fowohl, als 
Roffolini haben Eile, um wieder zurück zu kommen. 
Hier war es, mo Herbert mir fein Anerbieten 
that, und bier wird es ſeyn, wo ich, wenn ich 
nur dreihundert Gulden jährliche Einnahme haben 
fann, durch den Aufenthalt einiger Jahre mich 
zu einer Wanderung nach Rom, das ich nun mit 
leichter Mühe befuchen kann, vorbereiten werde. 

Ueber unfere Erwartung befriedigt, verliefen 
wir Bologna und betraten auf der nächften Sta: 


tion den erflen Fuß der Apenninen, über die 
wir, nach einer zweitägigen Neife glüdlich in 
Florenz ankamen. Die. acht Tage, welche mir 
in Florenz verleben, werde ich größtentheils unter 
den biefigen Meifterwerken der Kunft zubringen. 
Dan muß fie oft fehen, um fie mit Nußen zu 
feben ; bei den erften Befuchen reißt die Neugierde 
ung zu fehr von einem Gegenftande zum andern 
fort. ’ 

Wenn Herbert von Florenz weiter nach Livor⸗ 
ne geht, Fehre ich über die Apenninen nad) Bo- 
logna zurück. Ich bitte Sie, mis daher gerade 
nach Bologna in einigen Zeilen zu fehreiben ; ob 
ich auf eine Beifteuer vom Grafen rechnen kann, 
oder nicht? So unangenehm es mir ift, Bagger 
fen verlaffen zu müffen, fo glüclich preiſe ich 
mich auf ‘der andern Seite, daß ich dem Ziele 
meiner Wünſche ſchon jegt fo nahe bin. Gott 
fegne Sie und erhalte Sie noch lange Zeit 

Ihrem Sie ewig Liebenden und verehrenden 
Fernom. 
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Herren Profeffor Reinhold. 

Mailand, den 26. März 1794. 

Als ich Ihnen aus Florenz ſchrieb, glaubte 
ichmicht „daß ich mich Zeutfchlands Gränzen fo bald 
wieder nähern würde, und doch bin ich jest ſchon twie: 
der um fünfzig Meilen weniger von Ihnen entfernt. 
Baggefen entfchloß fich fogleich, nad) Empfang 
jenes Briefes mit den unangenehmen Nachrichten 
zu einer ſchnellen Rückreiſe, nachdem er den folgen: 
den Pofttag vergebens auf einen zweiten Brief ge: 
wartet hatte, Wir trennten uns daher am dritten 
Tage nach unferer Ankunft in Florenz von un: 
ferer bisherigen Neifegefellfchaft, umd find nach) 
einer: fechstägigen. Reife über die Apenninen zu— 
rück durch die Lombardei glücklich bis hierher ge— 
kommen. Es war meine Pflicht, ſobald Bagge⸗ 
ſen es wünſchte, ihm auf der Rückreiſe Geſellſchaft 
zu leiſten, da Herbert nicht ſogleich mitgehen konnte. 
Baggeſen war, wie Sie ſich leicht vorſtellen kön— 
nem,»feit- dem Empfang jenes Briefes ſehr un— 
ruhig und betrübt, faßte fich jedoch während der 
Reife, Durch allerhand Zerftreuungen ermuntert, 
etwas, jo daß er wieder für den Genuß des Schd- 
nen empfänglich wurde und ſich in Parma an 
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einem herrlichen himmlifchen Gemälde von Cor; 
reggio, desgleichen vielleicht Fein zweites in Der 
Welt mehr ift, erquicen und erfreuen Eonnte. 
Die Lombardei mag ein fruchtbares, gefegnetes 
Sand feon, aber für den Neifenden +ift fie das 
langweiligfte unter der Sonne. Sechs Tage fort- 
dauernd, Durch unabfehbare Strafen auf einer 
etvigen Fläche, zwiſchen, Soldaten gleich, in Reih 
und Glied geftellten nackten Maulbeerbäumen, Die 
noch die wenige Ausficht,, Die man auf einer weiten 
Ebene haben kann, völlig hindern und rauben, 
das ift Das Loos deffen, der die Lombardei durch- 
reift, Die wir jeßt im Zeitraum von einigen Wo— 
chen in zwei verfchiedenen Nichtungen durchwan— 
dert haben, und Die fich überall von Mailand bis 
Padua und von Padua bis Bologna völlig gleich fieht. 
Noch heute gehen wir über Como, Bellinzona 
und wahrfcheinfich über den Gotthard nach Bern. 
Wir hoffen in acht Tagen längftens dort zu ſeyn, 
wenn anders Schnee und übles Wetter uns Feine 
Querftriche machen. Nach unferer Ankunft in Bern 
denfe ich mich dort Drei, oder vier Wochen auf: 
juhalten,, um einmal wieder in Ruhe etwas ar- 
beiten zu fünnen und meine Zafelage zu der neuen 
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Auswanderung auszubeffern,, die während unferer 
viermonatlichen Reife ziemlich gelitten hat. 

Sch habe von unferer bisherigen Neife durch 
Stalien, außer mehreren andern, auch den Vor— 
theil gehabt, Daß ich fo viel von Sprache und 
Sandesfitte lernte, als ich bedarf, um meine Reife 
nach Bologna zurück, oder vielleicht gleich bis nach 
Rom, die ich zu Fuß machen werde, allein und 
ohne: Gefellfchaft zurücklegen zu können. Sch habe 
einen Freund in Rom, mit dem ich fchon einmal 
in Lübeck ‚anderthalb Jahre zufammen gelebt habe, 
einen der gefhicteften, genievollften Künftler jegi- 
ger Zeit, obgleich er nicht fo befannt ift, als er 
es verdient. Er heißt Garftens, ift ein Ge— 
ſchichtsmaler und vornehmlich ein großer Zeichner. 
Diefem habe ich von hier aus gefchrieben , ihm 
meine glüclichen Ausfichten, in Stalien ftudieren 
zu Eönnen, mitgetheilt, und ihn zugleich um fein 
Gutachten gebeten, ob ich beffer thue: vorerſt 
noch in Bologna eine Zeit lang zu bleiben, oder 
gleich nach Rom zu gehen, weil ich den Umgang 
diefes, als Künftler und als Menfch gleich vor: 
trefflichen Freundes zu nüßlich und zu lehrreich 

für mich achte, als daß ich ihn nicht fo bald 
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und fo lange, als möglich, zu genießen mwünfchen 
follte. Ich hoffe dem Baron Herbert, welcher 
von diefem Gedanken, der mir erſt unterwegs ge: 
fommen ift, noch nichts weiß, wird es völlig 
gleich ſeyn: ob ich meine Laufbahn in Bologna 
oder in Rom beginne, Da es darauf anfommt, 
wo ich am beften und glüclichften meine Künft: 
lerbildung erhalte, und ich denfe, er wird mir in 
diefem Punkte freie Wahl laſſen. 
Sch muß Sie bitten, es nicht übel zu deuten, 
wenn ich in meinem le&ten Briefe vielleicht etwas 
zu zuverfichtlich von der Unterftügung des Grafen 
Burgftall gefprochen habe. Gewiß wird mich der 
befcheidne Gedanfe, daß ich auf feines Menfchen 
Unterftüßung, am wenigſten eines Unbekannten, 
Anfpruch zu machen habe, nie verlaffen,, befon: 
ders jeßt, fvo ich es mehr als jemals fühle, daß 
ich das große Glück, welches mir feit Jahr und 
Zag durch die Liebe und den freundfchaftlichen 
Antheil der vortrefflichften Menfchen zu Theil 
wurde, nie verdient habe, und daß ich es nur 
duch feinen möglichft weifen und würdigen Ge: 
brauch verdienen kann. Und wahrlich! mein 
Glück foll mich nicht übermüthig machen. Ich 
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fühle Kraft und guten Willen in mir, mit der, 
in der Schule des Schickfals erworbenen, Erfah: 
rung den zweckmäßigen Gebrauch meiner Zeit und 
meiner Geiftesfräfte fo zu verbinden, Daß ich mich 
nie fcheuen darf, vor jedem Nichterftuhle meine 
Rechnung abzulegen, und auch Sie zu überzeugen, 
daß Ihr Unterricht und Ihre Freundfehaft für 
mich nicht fruchtlos gewefen find. 

Mit ewiger Verehrung und Liebe beharre ich 

Ihr treu ergebenfter 
Jernom. 


Aus Fernow's Tagebude. 
Lugano, den 2. März 1794; 

Einer der herrlichſten Tage Diefer Reife und 
meines Lebens! Doppelt. fehön nach der langwei— 
ligen Neife Durch Die ewige Ebene der Lombardei. 
Früh um fünf Uhr auf, die Sonne, noch hinter. 
den Bergen, röthete den mir gegenüber liegenden 
Berg mit ihren erften Strahlen, als ich das Fen— 
fter öffnete, und mit allen Sinnen neues Leben 
aus der reinen, ftärkenden Alpenluft einfog. Welch 
eine zeisende Cage hat Como! Wie lieblich Liegt 
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es bier am letzten füdlichen Bufen feines Sees, 
zwiſchen fruchtbaren, fehattigen Bergen! Wie glän- 
zen die weißen Landhäufer gegenüber im Spiegel 
tes ftillen Sees. 


Um fieben Uhr fuhren wir mit demſelben Vet: 
turino, der uns geftern von Matland gefahren 
hatte, von Como ab. Der Weg geht etwas um 
die Krümme des Seeufers hinter den fehönen Land: 
bäufern der Milanefer fort. Einige hundert Schritte 
vom Thore kommt man nach Chiaffo, dem erften 
ſchweizeriſchen Dorfe. Wir danften Gott herzlich, 
daß wir aus dem unfeligen Kaiferlande wieder 
auf Schweizerboden waren. Die Gegend verfchö- 
nert fich, je weiter man fommt, faft bei jedem 
Schritte. Gebirge mit fruchtbaren Alpen, wohl— 
angebaute Thäler, ganze Dörfer an und auf den 
Bergen ‚umher, furchtbare Felſen machen eine 
reiche und reizende Landſchaft. in pittoresfer 
Felſen, durch die Beleuchtung des Morgenlichts 
noch fehöner, zog unfre Aufmerffamfeit auf fi. 
Auf feiner fchroffen Höhe fand die morfche Ruine 
eines alten Zwingers, und in der fenfrechten Tiefe, 


über fechzig Klaftern darunter, ein in den Felſen 
I. 10 
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gehauenes Haus mit zwei Fenſtern und einer 
Thüre. 

Immer mehr und mehr kamen jetzt am fer. 
nen Horizonte vor und gegen Norden die halb im 
Wolfen gehüllten, befchneiten Gipfel höherer Berge 
hervor. Um zehn Uhr erreichten wir Capo di 
Lago, ein kleines Dorf, das am Fuße jenes 
malerifchen Felſens liegt. Won da fährt man 
über den Luganerfee acht Millien weit nach Lugano. 
Hier bezahlten wir unfern Vetturino und fuhren 
in einem zweirudrigen Fahrzeuge vom Ufer ab, 
das niedrig und Lieblich if. 

Der See ift von hohen Gebirgen gegen Mor- 
gen und Abend eingefchleffen, -und die Wellen 
befpülen oft unmittelbar die fchroffen nackten Fels 
fenwurzeln. Rechts auf einer fehönen, fruchtbaren 
Alpe liegt Das niedliche Dorf Rovio; eng auf 
einem Fleck zufammen, und einzelne Hütten hän- 
gen neben uns unter der hohen dräuend überhans 
genden Felfenwand. Zwiſchen Ddiefer und dem 
Hügel, auf welchem Rovio Liegt, flürzt fich ein 
Waſſerfall aus einer Felfenfchlucht, vielleicht einige 
hundert Zuß tief, "herab. Wir fahen ihm, wie 
einen weißen .Silberftreif, herabftürzen und hörten 
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fein fernes Braufen. Seßt wird die Perfpektive 
über den See hin immer fchöner, fechs bis fieben 
verfehtedene Gründe erheben fich nach einander, 
und den Hintergrund ſchließt ein in die Wolken 
binaufragendes Schneegebirge, 

Der Widerfchein der Berge auf der glatten 
Spiegelfläche des Sees war herrlich. Lang ftredt 
fih die Felfenwand gegenüber aus, Auf ihrer 
füdlichen Spige Liegt hoch und weit umherfchauend 
eine‘ Kapelle,» S. Salvador, unten auf einer 
Sandzunge Eontino und Melide. Sobald man 
den See enger zwifchen den erften beiden Bergen 
paffirt, zeigt fich gerade vor ein neuer noch fehö- 
nerer Proſpekt. Man kommt Biffone zur Rechten 
vorbei, paſſirt die Landzunge von Melive, der 
Monte di ©. Salvador wird immer fehroffer und 
erhabener, und hinter ihm blickt in der Ferne 
über den See ein Eleiner. Theil von Lugano her- 
vor. Jetzt öffnet fich rechts hinein, und hernach 
wiederum links, ein Arm dieſes ſchönen Sees. 
Beide find mit Bergen umfchloffen, hoch und 
ſchroff, ſchwarz und fchaurig. Zur Rechten fommt 
man Campione vorbei, ein fehönes Dorf, deſſen 
Häufer Arkaden haben, und am jenfeitigen Ufer 
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vorn an der Spitze Castagnola und weiterhin 
dieſem gegenüber Gaudrio. An einer nackten Fels⸗ 
wand, die beinahe unmittelbar vom Fluſſe be— 
ſpült wird, liegt Copaino, wo die Luganeſer in 
dem Felſen ihre Weinkeller haben. 

Um halb Eins kamen wir zu Lugano, das 
ſich immer freundlicher vor uns ausbreitete, mit 
vollem Winde an. Wir ſtaunten den von dieſer 
Seite ungewöhnlich ſchroffen und jähen ©. Sal: 
vador, während unſers Annäherns noch immer 
an, und waren entzückt über die unausſprech— 
liche Herrlichkeit dieſer Landſchaft, die ſo viel 
Großes, Schönes und Reizendes in ein unbe— 
ſchreibliches Ganzes vereint. Die Hügel hinter 
und ſeitwärts Lugano ſind ausnehmend fruchtbar. 
Man findet hier Kaſtanienwälder, Oel- und Ey: 
preffenbäume, und längs unſrer Fahrt, überall, 
wo niedriges Ufer war, lachten uns blühende 
Gärten an, in denen beſonders häufig die Pfirfich- 
bäume mit den fchönen rothen Blüthen fih aus: 
zeichneten. 

Wir hatten den heiterften Himmel, und das 
berrlichite Frühlingswetter. Den See Fräufelte 
ein frifchee Südwind. Ueberall machte die weiße 
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Farbe der Landhäufer, die in der Ferne oft nur 
wie ein weißer Punkt ausfahen, mit dem Dunkel 
der Berge einen fehönen Kontraft. Nirgends, als 
über Seen und in perfpeftivifchen Ausfichten, wo 
mehrere Dergreihen hinter einander herborragen, 
fieht man fo fchöne duftige Fernen und den gan: 
zen Zauber der Luftperfpektive. 


Polegio, im Liviner Thale den 28. März. 

Um fechs Uhr ging es in Begleitung unfers 
Vetturino mit zivei Pferden, eins zum Gepäc- 
tragen und eins um abwechjelnd darauf zu reis 
ten, fort aus Lugano. Um Mittag erreichten wir 
Bellinzona, eine zwiſchen Hügeln eingefchloffene 
Stadt, am nordöftlichen Ende des Maiendiner 
Thals. Auf den Hügeln, die es umgeben, liegen 
drei DBergfchlöffer, die den. drei demofratifchen 
Kantonen Schweiz, Uri und Unterwalden ges 
hören. Wie man aus Bellinzona kommt F führt 
der Weg in's Thal Riviera über einen Fluß, wel⸗ 
cher ſich nahe dabei in den Teſſin ergießt. Zur 
Linken ſtrecken ſich hohe, lange, düſtre Berge, 
das Thal entlang; zur Rechten der Monte claro, 
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der immer fehöner wird, je weiter man fommt, 
und eine Länge von tenigftens zwei Stunden hat. 

Wir trafen auf einen außerordentlich maleri- 
ſchen Wafferfall, ven exften, welchen wir auf 
diefem Wege fahen. Bald famen mehrere, ; wir 
hätten deren über ein Dutzend zählen fünnen, die 
zum Theil in einer Höhe von mehr als taufend 
Fuß über die verfihiedenen Zerraffen der Felfen, 
vorzüglich des Monte claro, herabftürzten und fich 
tiefe Höhlen und Klüfte in die Berge gewühlt 
hatten. Es ift ein ewiges Tönen in diefem Thale. 
Nahe am Monte claro thürmt fich eine der fchroff: 
ſten, furchtbarften Precipicen  fenfrecht über taus 
fend Fuß. Unten überall Spuren. der Zerftörung 
und herabgeſtürzten Felfenblöce, häuſergroß, zum 
Theil ſchon mit Bäumen bewachfen. 

Die Sonne ging herrlich unter; hinter ung 
lag der Mons Kennet (Cenere) mit: feinen vie: 
len Schneegipfeln, von der Abendfonne beleuchtet. 
Wir fonnten uns, wie. einft Sulzer, an dem 
Monte claro nicht fatt fehen, denn er ift unbe: 
fchreiblich reich und mannichfaltig.. "Die vielen 
Bergfchichten über einander. gethürmt, fchön ber 
baut, oder mit Wäldern bedeckt, Die Wafferfälle, 
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Felfenftürze, alles dies erfreut und befchäftigt un- 
aufhörlih. Der Nachbar des Monte claro if 
furchtbar. mit feinen gewaltigen Wänden, fchrof- 
fen Abgründen und feinen in Wolfen gehüllten 
Gipfeln. 

Wir reiten bis zum fpäten Abend und kamen 
mit- einbrechender Nacht an's Ende des Valle Ni: 
viera und jeßt ins Valle Leventina. Düſtre Schat: 
ten und Nebel zwifchen den Bergen verſtärkten 
den Eindruck diefer gewaltigen Maffen. Ich; möchte 
diefe Fußreife im Mondlichte machen. Am Ein- 
gange des Eiviner Thals fommt man vermittelft 
einer hoͤlzernen Brücke über den Heinen Fluß 
Dlegno, der, aus dem Valle Blegno firömend, 
ſich mit dem Teſſin vereinigt. In Polegio ſchlugen 
wir unſer Nachtquartier auf, wo wir teutfche Wirths. 
leute fanden. 





Airolo auf dem Gotthard den 29, März. 

Erſt um bald fieben Uhr brachen wir auf, 
denn unfer Vetturino eilte nicht. Die Sonne 
Hand noch hinter den Bergen, aber der Morgen 
war nicht Ealt, und wir athmeten reine erquickende 
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Bergluft. Gleich Anfangs ift Das Liviner Thal 
weit enger, als das von Niviera, welches wir 
geftern verlaffen hatten, Der Zeffin raufcht er: 
zuent über Felfenftükfe, und nimmt die vielen 
Waldwäffer und Bergftröme mit auf, die überall 
von den Felfen herunter flürzen und ewig mit 
ihm in. diefem Thale braufen und tönen. Das 
Ganze trägt einen wilden, romantifchen Charakter, 
der mit jedem Schritte weiter zum rhabenen 
übergeht; Das Thal wird immer enger, die Berg: 
wände jäher, der Teſſin wüthender, Die herabges 
ſtürzten Felfenberge häufiger. Ganze Felſenwände 
find hier hinabgefunfen in den Strom, haben fich 
unter einander in Oraus und Trümmer zerfchmet: 
tert, umd der erzürnte Zeffin kämpft wüthend mit 
ihnen um- fein Bette, das fie ihm überall verengen 
Er dringt donnernd mit feinen graulichen, halb 
in Schaum zerpeitfchten, Wogen überall durch, 
und der ganze reißende Strom bildet nur eine, 
"durch unzählige Felfen hinftürzende, Kasfade. Das 
Thal geht fo ſehr bergan, und der Fall ift fo 
beträchtlich, daß eben fo wohl dadurch feine xeif- 
fende Schnelligkeit und Wuth, als durch die, fein 
Bette einengenden Felſen vermehrt wird. 
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Wir paffirten in drei Viertelftunden Bodio und 
tamen bald darauf nach) Giornico, teutfch Zernig, 
das gerade an der merklichft erhabenen Stelle des 
Thals liegt. Das Städtchen ift zu beiden Seiten 
des Fluſſes hingebaut. Ueber legtern führt, fo- 
bald man wieder herausfommt, eine ſchöne Bogen: 
brüce. Jenſeits, links flürzt vom Felfen in meh— 
teren Fällen ein Wafferfall. Immer fchredlich 
erhabener. Der ganze Strom ein Wafferfall, ein 
ftäubender, fihäumender, donnernder Milchftrom. 
Welche Felfenmaffen! Welche Wafferfällel Welche 
unabfehbare,, hohe, breite, fenkrecht wie Mauern 
und Thürme gen Himmel ftrebende Felfenwände! 
Wie eng und eingefchloffen das Thal! Kein Aus 
weg ift dem Auge fichtbar; felbft die Stelle des 
Gingangs verbirgt und fchließt fich. 

Die Brüde von Giornico ift fühn und here: 
lich über den flürzenden Strom geworfen. Wir 
hielten einige Augenblide hier, Man fommt jet 
von ‚der fo lange betretenen, rechten Seite des 
Fluffes auf die linfe, aber nur auf furze Zeit, 
denn bald muß man twieder vermittelft einer an—⸗ 
den Brücfe hinüber. 

Eine gute Stunde von Giornico find die ar 
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geftürzten Felfenkoloffe am ungeheuerften. Jedem 
fällt Hier der Streit Zupiters mit den Titanen 
und ihre auf einander gewälzten Felfengebirge ein, 
ung um fo mehr, da Julius Romanus kühner 
Felfenfturz uns noch im frifchen Andenken war. 
Nechts, hoch auf einer Felfenfpige, über einem 
furchtbaren Precipice, hat die Andacht eine Kirche 
gebaut. Ein Dorf, Calonico, liegt dort oben. 
Romantifch einfamer ift wohl nichts, als Das Thal 
mit den fenkrechten Felſenmaſſen. Jetzt kamen 
wir über eine. zweite Schauerbrücke, erflommen 
den Felfenfturz, welcher zur Seite der Brücke lag, 
und an dem die menfchliche. Kühnheit den weiten 
Bogen der Brücke geworfen hatte, und flaunten 
lange in den weiten braufenden Sturz hinab. 

, Der Vetturino mußte mit den Pferden voraus; 
gehen, Damit wir ungehindert mweilen könnten. 
Durch eine Krümmung des fich immer verengen- 
den Thale kamen wir zur dritten Brüder Hier 
iſt Die ‚ewige Wohnung des Entfeßens. Furcht: 
barer habe ich bis jeßt nichts gefehen. Wer wagt 
es, das Umnbefchreibliche zu befchreiben? Nur 
einige Züge zur Erinnerung, wenn Diefer Donner 
verhallt, wenn diefe heiligen Schauer, Diefe Scenen 
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des Entſetzens durch andere Gegenflänte aus ver 
Einbildungskraft verdrängt werden. 

Wir hörten den verftärften Donner des Stroms; 
wir erblickten ihn mit Erftaunen in einer ſchwin— 
delnden Tiefe, zwiſchen Welfen eingeengt, Durch 
die er fich ſchäumend in mehreren heftigen Fällen 
Hindurchdrängt. - Wir wälzten große Steine in den 
braufenden Abgrund, die bald von der Gewalt 
des: Stromes zermalmt wurden, und den Schaum 
roth fürbten. Mit jedem Schritte nimmt dies er: 
habene Schaufpiel an Größe zu, man kann nicht 
ſprechen, Das Sauchzen des Entzückens verhallt in 
diefem taufendflinnmigen Dommer, die ganze Na: 
tur zittert in dieſem Thale: des Schreckens. . Die 
Meit überhangenden Felfen, die unabfehbare, fenk: 
rechte Wand vor uns, der höchft kühne, bewun: 
dernswürdige Weg, Durch. Felfen gehauen, über 
den alles erfchütternden und. zerflörenden Strom 
aufgemauertz die Spuren der Verheerung, Lasinen, 
die traurige kleine Kapelle an der Krümmung des 
Weges, gewaltige Felfen, die den Strom einengen, 
und ‚Durch: feine Gewalt geglättet und geſchliffen 
werden, Die Ewigkeit Diefes, großen ‚Schaufpiels; 
alles «dies erregt die Kräfte der Seele in ihren 
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innerften Tiefen; es ift das Bild der Ewigkeit. 
Die finnlihe Natur fchaudert zufammen in ihrer 
Nichtigkeit, aber der freie Geift jauchzt bei dieſem 
großen Anblick. 

In Dacio hielten wir Mittags, und brachen 
um halb vier Uhr wieder auf. Wir waren jetzt 
in die Region des Schnees gekommen, der hier 
ziemlich häufig lag. Das Thal gewinnt hier einen 
ſanfteren Charakter, der Teſſin fließt ruhiger, und 
der Weg geht allmählicher bergan. Zwei Stunden 
weiter fommt man über eine Brücke, abermals 
auf Die vechte Seite des Fluffes und geht fort 
bis dahin, wo fich das Liviner Thal endet. Ein 
erhabenes Felfenthor, würdig der Eingang in die: 
fen Tempel der Natur zu ſeyn, verfehließt es hier. 
Die Telfen ftehen alle fenfrecht auf ihren Lagen; 
fie find von beträchtlicher Höhe, und — hier 
einen ſchönen Effekt. 

Eine Viertelſtunde von dieſem Thor liegt Airolo, 
das durch die vielen Reiſenden und als das letzte 
italieniſche Dorf von dieſer Seite bekannt genug 
iſt. Wir kehrten in dem Wirthshauſe zu den drei 
Koͤnigen ein. Die Familie des Wirths iſt aus 
einem alten ſchweizeriſchen Geſchlechte, und von 
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eignem Schrote und Korne. Wir unterhielten 
uns mit der Tochter des Hauſes, die Teutſch, 
Italieniſch und Franzöſiſch mit gleicher Fertigkeit 
foricht. Ihr Vater, die Mutter, die fiebzehn Kin: 
der geboren hat, und noch bei vollen Kräften iſt, 
ihre Großvater, ein anfehnlicher Alter, Lebhaft, 
feurig und brav, und ihres Großvaters Vater, 
neun und neunzig Jahre alt, Ieben noch Alle, 
find Fark und -gefund, und die beiden Mädchen 
fehen aus, als ob fie eben fo unvergänglich wären. 
Dazu fommt ein franzöfifcher Schriftftellee mit 
Keinen, ungewöhnlich freundlichen Augen, der fich 
feit zehn Monaten bier aufhält und fehreibt. 


Airolo. Sonntags den 30. März; 1794, 

Hier fige ich der aufgehenden Sonne gegen- 
über, die ihre zöthlichen Strahlen hinter den hohen 
Schneebergen vorausfendet, und ung twieder einen 
herrlichen Tag verfpricht. Der Himmel ift rein, 
die Luft fühl und erquickend, ohne kalt zu feyn, 
obgleich wir uns mitten in den Negionen des 
Schnees befinden. Ich bin in hoher Erwartung 
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der Wunder des heutigen Tages, die -uns der 
Gotthard aufdecken wird. 


urferen. 

Um fieben Uhr von Airolo fort. Zwei Kauf: 
leute, der eine aus Altorf, der andere aus Luzern, 
ein franzöfifcher Marquis oder Chevalier, der fich 
für einen Maler ausgab, Baggefen und ich waren 
die Reifegefellfchaft. Die beiden Kaufleute und 
Baggefen zu Pferde, ich und der Chevalier zu 
Fuße. Immer die Gotthardsftraße hinan, immer 
höher und höher. Bis wir in die Tannen hinauf 
famen,- war der Weg noch bloßes Steinpflafter. 
In den Tannen fing Der Schnee an, der bald 
einige Fuß hoch die Straße bedeckte. Zur Noth 
war Bahn für Fußgänger, und des Steigens ge: 
wohnte Pferde. 

Nach verfchiedenen Schlingungen an der Berg: 
wand, fommt man in's Thal Tremolo. Der 
Schnee war hoch in den Klüften zufanmengetries 
ben, und der Teſſin völlig davon überdeckt; wir 
hörten den unfichtbaren nur raufchen, Die Brücke, 
über die wir famen, mar ganz eingefchneit, und 
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‚verlor dadurch das Schreckliche, was ihre Abgründe 
fonft haben mögen. Immer höher hinauf, der 
Weg mit jeder Krümmung verfchneiter, graufen- 
Der und jüher die Abftürze. Die fehroffen Felſen— 
zaden der umher liegenden Berge waren nicht 
viel höher, als wir jeßt. 

Der Luzerner Kaufmann ritt rafch auf feinem 
guten Pferde fort, er war eine Strecke vorauf. 
Der Altorfer Kaufmann, der Chevalier, Baggefen 
und ich folgten hinter einander. Wir fprachen 
über die Möglichkeit, den Gotthard zu Wagen zu 
paſſiren und von dem Engländer, ver dies hals- 
brechende Wageftück glücklich ausgeführt haben fol. 
In dem Augenblide ſtürzte nahe vor uns der 
Altorfer Kaufmann Durch "einen Miftritt feines 
Pferdes. Es Fam dadurch aus dem Gleiſe, glitt 
und flürzte über den Abgrund. Entfeglicher Anblic! 

Starres Schrecken ergeiff mich im erflen Augen- 
blicke unwillkürlich, im ziveiten fprang ich zum 
Pferde, und ergriff es am Schweif. Baggefen 
ſchrie: Laſſen Sie das Pferd zu allen Zeufeln 
und retten Sie fih! Dies beſtimmte den Kauf: 
‘ mann, der noch halb unter dem flürzenden Pferde 

* er arbeitete ſich heraus, riß ſich auf, und 
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bielt das Pferd aus allen Kräften am Zaum, der 
Shevalier am Fuße, umfonft, wir konnten das 
hülflofe, mit dem ganzen Leibe herabhängende, 
Thier nicht halten. Der Kaufmann war glücflich 
aus den Steigbügeln, und faum ftand er frei, 
als das Pferd völlig hinabſtürzte, fich noch retten 
twollte, wieder überftürzte und fofort den ſchreck⸗ 
lichen Abhang mit fürchterlicher Langſamkeit hinab, 
bis auf einen hervorragenden, gegen hundert Fuß 
hoben Felsblock, von dem es unaufhaltfan hinab 
fiel. Wir waren alle von em ſchrecklichen Vor⸗ 
fall erſchütt aufmann leichenblaß, ſelbſt 
nicht as was er that und hun wollte. 

etzt über das Außenbleiben un- 
ſers immer noch trödelnden Vetturino unruhig, 


und nal u ſehen, ob das Pferd 
lebendig o — oder zerſchmettert hinab 
gekommen ſey, ſtiegen wir die Straße wieder hin— 
ab bis unter den Abhang des Felſens, wadeten 
im tiefen Schnee an der Bergwand herum, bis 
an eine Stelle, wo wir das Precipice und das 
Pferd liegen ſehen konnten. Der Sattelriemen 
war zerſprungen, der Sattel lag allein, das Pferd 
einige Schritte weiter noch lebend, aber unver: 
Eu 
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mögend. fich zu rühren, auf dem Schnee, Seht 
fahen wir auch tief im Grunde unfern Qetturino 
herauffommen, hielten alfo für's Befte, langfam 
vorauf zu gehen. Baggefen ging von dem Vor— 
fall an zu Fuße. Wir wurden überzeugt, daß 
es weit ficherer fey, fich unfern eignen Beinen, 
als einem unvernünftigen Thiere anzuvertrauen, 
und daß es umverzeihliche Gemächlichfeit ie ‚ den 
Gotthard hinanzureiten. 

In einer Viertelftunde kamen * zur * 
Brücke, beinahe ober auf der ge. Hier hiel⸗ 
ten wir eine Zeit lang. Ein Transport junger 
Schweizer, die als Rei Spanie 
tanzten ſingend und je 
des Gotthard herab und Brad 
in diefe Wüfte. Lauter fchöne, 
Leute, denen Muth und Teuer aus de 
blißte, Wir fliegen noch den übrigen * des 
Berges hinauf und erblickten zu unſrer größten 
Freude nicht fern von uns das Hoſpital, wo fo 
mancher ermüdete, verflommene Wanderer ſchon 
neues Leben umd freundliche Pflege fand. Unſer 
Luzerner Kaufmann war ſchon va, und hörte ver- 
toundert unfer Abentheuer an. 

L 
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Ein Kapuziner öffnete uns die Thür; wir 
gingen hinauf ins Zimmer, banden die Pferde 
draußen an und wollten hier auf die Andern und 
unfere Sachen warten. Die Luft war gelinde; 
aber Nebel und Wolfen verhüllten überall die 
Ausficht auf die fehroffen Spigen des Gotthard, 
und der Schnee bedecfte Die ganze Fläche des 
Berges. Weder die Seen, noch die großen, bier 
berumliegenden Steine, die wie vom Waffer ab: 
gefchliffen und rundlich feyn follen, noch ven 
ſchroffen Pettina, den Baggefen einft mit Lebens: 
gefahr erflommen hatte, konnten wir ſehen. All— 
mählich kamen die Zurüdgebliebenen und brachten 
uns die Nachricht, das Pferd habe das Rück- 
grat gebrochen und fey nicht zu retten. Es war 
zehn Uhr, als wir ankamen; der Vorfall mit dem 
Pferde hatte uns beinahe eine Stunde aufgehalten. 


Kurz ehe wir fortwollten, kam Pater Lorenzo, 
Baggeſens Bekannter, der hier ſchon gegen dreißig 
Sahre gelebt hat. Er war mir. ehrwürdig, weil er 
fein ganzes Leben hier auf diefem öden, menfchen- 
leeren Berge der Rettung und Pflege Verunglüd- 
ter opfert. Er hatte mehr Wärme und Herzlich- 
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feit, als der andere, welcher ruhiger und fälter 
ſchien. 

Jetzt ging es in einer, durch alle Vorfälle 
dieſes Morgens und durch den Himmel nahen 
Ort, auf dem wir uns befanden, exaltirten Ge— 
müthsftimmung, die wegen glücklich überſtandener 
Gefahr bei mir mehr froh, als düſter war, in 
einem Tage die jähe, gleitende Schneebahn hin- 
ab; das Dorf-Hofpital, unten am Gotthard, 
vorbei, nach Urferen, wo wir um halb ein Uhr 
allefammt glüclich eintrafen. Die Reiter kamen 
eine halbe Stunde fpäter, als wir Fußgänger, 
Nach Mittag festen tie unfere 
bald unter Urferen fich öffnent e, enge, furchtbare 
Felſenthal, die Schöllener, fort, das eigentlich 
nur eine tiefe, von der Neuß durchbrochene Berg⸗ 
ſpalte iſt. Wir kamen durch das Urner Loch. 
Kühn durch die Felſenwand gebrochen, iſt es von 
der Höhe, daß ein Mann zu Pferd durchreiten 
kann, und etwa achtzig Schritte lang. Wo die 
Felſen am ſchroffſten und höchſten, das Thal am 
engſten und ſchauerlichſten iſt, kommt man von 
der Felſenwand ziemlich jäh hinab. 


Die Straße krümmt fich, und führt über den, 
14° 
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mit übermenfchlichen Kräften zwifchen den beiden 
Felfenwänden gebauten, fühnen Bogen, die Teu— 
felsbrüce. Die Neuß drängt fich ſchäumend und 
donnernd oberhalb Der Brücke Durch Die enge Fel- 
fenwand und brauſ't in der fehtwindelnden Tiefe 
in unzähligen Fällen fort, Die Brüde zittert 
von der heftigen Bewegung der Luft und die Fel- 
ſenwände fcheinen von dem Donner des wüthen— 
den Stromes zu beben. ntfeßen und Entzücen 
ergriffen mich wechfelnd bei dieſer furchtbar erhabe- 
nen Scene. Was find alle die fehauerlichen 
Scenen des geftrigen Tages? Was tft das Wüthen 
des Teffins gegen das Wüthen und Braufen Der 
Neuß? Ein Kampfipiel gegen eine rafende, blutige 
Feldſchlacht. Nirgends fah ich die Natur fo 
furchtbar, fo entfeglich! Hier ift nur Verwüſtung 
und Zerflörung; bier blüht fein Baum, tönt 
fein Bogelgefang. In den Schatten der Felfen 
nur flehen düftre Tannen mit ihrem ewigen Grün. 

Unten ſtürzt fich der Strom über und durch 
Selfentrtümmer zwifchen den kahlen Felswänden. 
Wir rollten Steine hinab, hörten aber ihren Fall 
nicht, er verlor fich in dem donnernden Schäu- 
men. Der Nebel fank dichter und dichter in Das 
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Felfenthal herab. Wir fahen die ſchwindelnden 
Spigen nicht. Wir riffen ung los von dem er: 
fehütternden Schaufpiele, und gingen mit hoch- 
Elopfendem Herzen weiter die Felfenftraße hinab, 
die hier fehr bergunter geht. Immer fortdauern- 
der Anblick der Zerftörung. Alles ſcheint in Schutt 
und Trümmer zufammengeflürzt ; ein unabfehbares, 
gräßliches Chaos! 

Wir famen endlich auf Obergeftinen. Dann 
und wann ein Blick des Lebens, eine Felſen— 
blume, ein grüner Fleck auf nacktem Yelfen. 
Jetzt erreichten wir Wefen. Mehrere kühne Bogen: 
brücken wölben fih über den fallenden Donner: 
ſtrom. Hinter Wefen ift der Pfaffenfprung ; eine 
Brücke, welche über die zufammengedrängte Reuß 
und über fchrecliche, zacfige Abgründe, halb mit 
Zannengebüfch verdeckt, Das den Hinabblick noch 
fehauerlicher macht, führt. So geht es fort, un: 
aufhörlich Durch Feljentrümmer , unter Abhängen, 
über Abgrinden, immer den  Ddonnernden, in 
Schaum aufgelöften Strom zur Seite, bald zur 
vechten, bald zur linken. 

Unterhalb Wefen führt die Straße in Tannen: 
haine, Die halb von Felfen zerknickt, oder auf 
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Felſentrümmern gewachfen ftehen. Hier fcheint 
die Natur weniger nadt; aber das Ganze wird 
dadurch nur düſterer. Nacht brach ein, Wolfen 
rollten fih an den Bergen zufammen, Nebel 
dampfte aus den Klüften hervor, wie Rauch aus 
einem Koblenmeiler , und hing zwifchen den Tan— 
nenwipfeln. Die Nacht drohet bier in allen 
ihren Schrecken. Oft fonnten wir bei einer 
fchnellen Wendung, den Weg in einer Entfer- 
nung von zehn Schritten nicht erblicken. Höher 
fliegen wir den Dichten Waldberg hinan; die 
Reuß ſank tiefer in die Felfen hinab, fo tief, daß 
wir faum ihren Donner mehr vernahmen, Wir 
kamen über einige gräßliche Lavinentrümmer, die 
die Brücken überfchüttet, und den ganzen Ab- 
grund ausgefüllt hatten. Sicher wandelten wir 
binüber. Wo eine Lavine fanf, da finkt feine 
twieder ohne neuen Schnee. 

Immer ging es unter geftürzten, zerfehmet: 
terten Tannen und Felfen, neben braufenden 
Waldftrömen und zerftörten Wohnungen fort; es 
war Dicke ſchwarze Nacht; Lavinen donnerten in 
der Ferne; wir gingen wieder bergab, ohne den 
Weg zu fehen. Das Thal foheint mit einem Male 
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gefchloffen. Eine hölzerne Brücke führt über den 
tiefen Abgrund. Endlich nach vielem Steigen 
bergab famen wir glücklich nad) Am. Steg. Es 
liegt an einem reifenden Waldftrom, der dieſes 
Dörfchen ſchon mehrmals verheert, aber Die drei: 
fien Bewohner nicht verhindert hat, fich immer 
aufs Neue wieder anzubauen und-der zerflörenden 
Natur zu troßen. Wir fanden die Reiter ſchon 
drei Stunden unferer harrend, denn wir waren 
fehr Tangfam gegangen. 

Der Menfchenfchlag iſt hier groß und ſchön; 
veijende, große, mohlgewachfene Schiveijermäd- 
chen. Welch ein Abſtand ztoifchen den gelben, 
bagern, halbverdorrten, ſchmutzigen Landmädchen 
ver Lombardei! Blond, blauäugig, von weißer, 
zarter Haut und blühender Farbe, waren von 
Airolo an fat alle Schweizerinnen, die wir fahen. 
Ueberhaupt verändern fich alle Gegenflände , wie 
man den Gotthard paſſirt. Jenſeits verliert die 
Natur nie ganz ihren Neiz, dort ift die Vegeta- 
tion noch nirgends erftorben. Blühendes Leben 
überall in der fogenannten Leblofen und trauviges, 
welkendes in der belebten Natur. Hier von allem 
das Gegentheil. Die leblofe Natur wild, raſend, 
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zerſtörend; Die lebendige wacker, herzlich, ent- 
zücdend, Leben und Liebe athmend, 

Sn Am »Steg endet diefes Schauerthal. Yon 
da bis Altorf und Fluelen, an den Ufern des 
Vierwaldſtädter Sees, ift Die Gegend nicht mehr 
fo wild; bier find wieder grünende Matten, blü- 
hende Bäume und Gefang der Vögel. Die Neuß 
tobt nicht mehr, fondern ſtrömt mit geflügelter 
Eile in den See. Wir fuhren von früh Mor: 
gens bis Nachmittags um fünf Uhr Die Länge 
des Sees herab bis Luzern, hatten gutes Reife: 
wetter und glücliche Fahrt: Von Luzern lang: 
ten wir in zwei Tagen in Bern an. 

Und fo ift unfere erfte Reife glücklich geendet. 
Manches, morauf ich mich fo fehr freute, was 
die Phantafle mir nach ihrer Willkür vormalte, 
fleht jegt, wenn gleich weniger reizend, Doch wah- 
ver vor meiner Seele. Vieles bat meine Ertvar: 
tung getäufcht, vieles fie übertroffen. Die Natur 
ift in Diefem Theile von Stalien nicht fo fchön, 
als ich erwartete, aber die Kunftiverfe haben 
mich ausgeföhnt mit der langweiligen Ebene der 
Lombardei und die Schönheiten Venedigs mit 
feinen Häßlichfeiten. Meine Neigung zur Kunft 
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ift durch den Anblick fo vieler. Meiſterwerke lei— 
denfchaftlicher, mein Gefchmad reiner und feiti- 
ſcher geworden und ich Darf Hoffen, daß mein 
längerer Aufenthalt in Stalien mid) in den Stand 
fegen wird, Fein blos handwerfsmäßiger Künftler 
zu feyn. 


Auszug eines Briefs von Fernow an 
Heren Nauwerk in Rageburg. 
Bern, den 16. April 1794. 
Theurer, innigft geliebter Naumer! 


In der Vermuthung, Dich jest wieder unter 
Deinen väterlichen Laren zu finden, fehreib’ ich 
Die nah Ratzeburg. Nach meiner Rechnung ift 
Deine afademifche Laufbahn jeßt zu Ende, wenn 
Du fie nicht vielleicht auf’s Neue verlängert haft. 
Die Slorie Deines Jugendlebens iſt jekt unter: 
gegangen ; aber freue Dich nun mit mir! Meine 
Sonne gebt jeßt herauf, zwar fpäter, als die 
Deintge, und nad) einer langen, trüben Nebel- 
nacht; aber. dafür. auch deſto erfreulicher und 

- herrlicher. Wie will ich mich in ihren Strahlen 
fonnen ! 
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Meine Neife durch das füdliche Deutfchland 
und Oberitalien,, von der ich feit vierzehn: Tagen 
wieder, in Begleitung meines Freundes Bagge— 
fen, hierher zurückgekehrt bin, war nur die Mor- 
genröthe des feligen Tages, dem jeßt mein Herz 
entzückt entgegen jauchzt. In einigen Wochen 
wandere ich wieder nach Stalien zurück, um das 
innere Heiligtum felbft zu betreten, in deſſen 
Vorhöfen ich diefen Winter mit fo innigem Ent- 
zücfen umherwandelte. Bald eile ich gen Rom, 
um meine neue Laufbahn zu beginnen. Dort 
finde ich auch unfern Garftens wieder, und dies 
macht mein Glück vollfommen, 

Welch ein Götterleben werd' ich dort führen ! 
Die werde ich meinen Durft ftillen aus der leben— 
digen Quelle! Wuchern will ich mit meiner geit, 
mehr als der eigenmüßigfte Ifraelit mit feinem Golde! 
Das muß ich, wenn ich noch zu etwas gelangen will, 
denn meine Jugendwift dahin geflohen, ehe ich 
mich aus dem Staube hervor arbeiten konnte; ich 
habe bereits die Periode meines männlichen Alters 
betreten, dreißig Jahre alt; ich muß alfo retten, 
was noch zu retten ift, ehe der Abend einbricht. 
Wetteifer, der ſtete Anblick des Herrlichiten, mas 
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von alter und neuer Kunft dort vorhanden ift und 
mein Garftens, den ich mir zum Mentor erfohren 
babe, werden meinen Eifer und meine Schritte 
beflügeln, Gott fey gelobt‘, daß ich im dieſe Zu: 
£unft blicken kann! 

Unſer Aufenthalt in Italien war nur kurz; 
wir mußten daher eine höchft mögliche Menge 
von Strahlen in einen Brennpunkt concentriren, 
um stwenigftens einen heil des Schönen und 
Vortrefflichen, was Venedig, die Lombardei und 
Florenz enthält, zu fehen. Dies ift mehr, als 
mein Auge zu faffen und mein Geift mit allen 
feinen Kräften feftzuhalten vermochte ; indeß glänzt 
doch das Herrlichfte, das unter dem Vortrefflichen 
Vortrefflichfte noch hell und Iebendig in meiner 
Seele und entzüct noch in der Erinnerung. Auf 
meiner Rückreiſe werd' ich mich mit neuer Liebe 
daran weiden, und dem geübteren Sinne werden 
fich neue, tiefer verborgene Schönheiten ent- 
falten. 





Hier gibt Fernow feinem Freunde eine kurze 
Beſchreibung feiner Neife, die ich aber tweglaffe, 
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weil fie dem Lefer fehon befannte Dinge enthält. 
Er fährt dann folgendermaßen fort: 

Glücklicher Weife habe ich Die Italieniſchen 
Schulen nach der Folge kennen gelernt, wie ſie 
ſich vom Niedern zum Höhern, vom Materiellen 
zum Geiſtigen, vom Neize zur reinen Schönheit 
erheben, und ich freue mich, daß ich die erſtern 
über die letztern vergeſſen kann, Daß mein Kunft: 
fing mehr der Schönheit, als dem Reize, und 
wär’ er auch Titian’s oder Correggio's Farben: 
zauber, huldigt. 

Die römiſche Schule fenne ich noch nicht, Das 
heißt, ich habe noch nicht Das Meifte und Vor: 
trefflichfte Derfelben gefehen, ob ich gleich den 
Geiſt fenne, der in ihr waltet. Von Raphael 
und einigen feiner Schüler fah ich, befonders in 
Bologna und Florenz, vortrefflihe Werfe, ob— 
gleich nur Eleinere, wenn ich die von Julio Ro: 
mano in Mantua ausnehme. Die berrlichften 
Erfcheinungen Raphael’s, die ich bis jegt bewun⸗ 
derte, waren einige göttliche Madonnen, unter 
denen. die della Sedia in Florenz den erften Rang 
einnimmt, und die heilige Cäcilia in einer Kirche 
in Bologna. Nächſt Julio Romano hat mir un: 
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ter feinen Schülern Franc. von Imola am beſten 
gefallen. 

Dir den Hauptcharakter jeder Schule oder 
jedes ihrer beſten Maler zu entwerfen, würde 
überflüſſig ſeyn, da ſo viele Schriftſteller und 
Kunſtkenner dies gethan haben; auch hatte ich 
noch nicht Ruhe genug, die Cigenthümlichkeiten 
jedes Meifters zu fludieren, obgleich ich den Geift 
und Charakter jeder Schule im Ganzen jest Bin- 
länglich kenne, und von dem andern, feinem We— 
fen nad), zu unterfcheiden vermag. In allen 
Eheilen der Malerei als Malerei, fteht wohl die 
Bolognefifche, welche alle am beften mit einander 
vereint, oben an; aber als fchöne Kunft erhebt 
fich Die römifche Schule über alle übrigen empor; 
fo wie die venetianifche auf der unterſten Stufe 
ſteht. Die florentinifche hat die Gränzlinie über: 
fhritten, die Das feine Gefühl des wahren Schd- 
nen fordert; fie hat nur auf Größe hingearbeitet, 
und Darüber Schönheit, Reiz und Grazie ver— 
nachläffigt. 

Wäre fchönes, harmonifches Farbenfpiel das 
Weſen der Kunft, fo würde die venetianifche 
Schule und Eorreggio, welcher gemiffermaßen als 
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ein Meteor für ſich allein dafteht, die erſte feyn, 
wenn man alle Kunft, fo wie ehemals die Welt- 
gefhichte, im vier Monarchien, in vier Schulen 
eintheilen will; allein da die Malerei keine ange⸗ 
nehme, ſondern ſchöne Kunſt ſeyn ſoll, ſo ſteht 
Raphael's Schule mit Recht voran. 

Raphael iſt eigentlich der Meſſias der Künſt— 
ler, denn er war der Mittler zwifchen den Anti— 
fen und der Natur, zwiſchen Ideal und Wirklich: 
feit, wie Chriftus zwifchen Gott und Menfchen. 
Er hat, ohne erftere zu erreichen, und ohne zur 
legten hinab zu finfen, auf's glücklichfte beide 
mit einander vereinigt. Als Maler Eonnte Cor: 
veggio allerdings beim Anblicke feiner Werke voll 
Selbftgefühl ausrufen: Anch’ io sono Pittore! 
aber als Künftler muß er ihm ewig eben fo weit 
nachftehen, als er ihn in der Kunft der Farben 
übertroffen hat, 

Farbenreiz, Anmuth, Größe und Schönheit 
find die vier charakteriftifchen Merkmale der vier 
Schulen, von unten auf gerechnet. Raphael's 
Grazie ift edler, als die Des Guido, die des 
Guido naiver; feine Gemwänder find mit denen 
des Raphael nicht zu vergleichen; feine Attituden 
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mehr der Natur abgelaufcht. Raphael entzückt, 
Guido rührt; Raphael begeiftert die Seele, Guido 
fehmilzt das Herz. Beide waren heitre, Lebende 
Seelen. Raphael kühner, feuriger, gedanfen- 
reicher, lebendiger, tiefer; Guido fanfter, zärt- 
licher, weiblicher, nicht fo fehöpferifch wie jener, 
aber eben fo unerreichbar, eben fo einzig im Aus: 
drucke naiver, jungfräulicher Unſchuld; nur anders 
modificirt, nach) der Individualität feines Gefühls. 
Albani ift einer der reizendften Maler der bolo- 
gnefifchen Schule ; feine Kinder find von unnach- 
ahmlichem jugendlichen Liebreiz. Cr war der 
Maler der. Liebesgötter und Genien. 

Sn. der Bildhauerkunſt ſteht Johannes von 
Bologna wahrfcheinlich auf ver oberften Stufe 
unter den neuern; aber er hat mehr große, kräf- 
tige, als ſchöne Formen gebildet. Sein Neptun 
auf dem Plage in Bologna und der andere im 
Garten Boboli in Florenz, fo wie die herrliche, 
kühne Gruppe, der Sabiner-Raub, Die auf dem 
Schloßplage in Florenz unter dem Bogen ſteht, 
gehören gewiß zu den fehönften Werfen der Sculp- 
tur, befonders ift die letztere eine Der vollfom: 
menften Gruppen der bildenden. Kunft. 
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Welche felige Stunden habe ich in der Ga— 
lerie in Florenz verlebt! Hier ift die größte An— 
titenfammlung, die es, nächft der in Rom, in 
der Welt gibt, im drei Korridors aufgeftellt. Die 
Medizeifche Venus, die beiden Ringer, der Bedken- 
ſchläger, der Schleifer und der Apollino ſtehen 
in einem befondern achtecfigten, mit einer Kuppel 
verfehenen, prächtigen Zimmer, Das die Tribune 
heißt und leider nur zu wenig erleuchtet iſt. Im 
diefem Zimmer find die Wände mit den ausge 
fuchteften Werken der Malerei, von Raphael, Ti— 
tion, Correggio, Pietro Perugino, Andrea del 
Sarto und andern behangen; aber ‘auch dieſen 
wäre eine beffere Beleuchtung zu wünfchen. Nächſt 
dem ift der Saal der Niobe und ihrer Familie, 
vierzehn Figuren an der Zahl, der größte Schatz 
diefer Sammlung. Nie wird fich das Auge an 
diefen herrlichen Werfen fättigen. 

In Mailand habe ich nichts gefehen, als den 
ungeheuren Dom, der fo groß ift, Daß Das Auge 
ihm nicht umfaffen und die Einbildungskraft kei— 
nen Zotaleindeucd davon befommen kann, und 
darum ift er ungeheuer. In Venedig aber iſt er 
fchauerlich und ven einer feierlichen Dunkelheit. 
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Ih Habe nie ein fo großes Gebäude gefehen. 
Vielleicht tft die Petersfirche größer. 

Nimm fo mit dem flüchtigen Abriffe unferer 
Reife, den ich in der größten Eile fchreibe, vor: 
lieb. Wenn ich einft mehr Muße habe, werde ich 
meine Reife und meine Reflerionen weitläuftiger 
ausarbeiten; befonders denke ich in der Folge, 
wenn ich erſt mit den Kunftiwerfen Staliens in- 
niger vertraut bin, einiges Darüber zu fchreiben ; 
aber nicht eher, als nach einem fleißigen Studium 
und Anwendung richtiger äfthetifcher Prinzipien. 
Sch hoffe, Daß mir Da mein anderthalbjähriges Stu- 
dium der Philofophie und Aefthetif in Jena nad 
richtigern Grundſätzen, als bisher unter unfern 
Runftkennern im Gange waren und noch find, gut 
zu ftatten fommen wird. Denn fo überflüffig dem 
Künftler von Genie und praftifcher Uebung alle 
Theorien der Kunft und alle Philofophie über die— 
felbe find, fo unentbehrlich find fie dem Kunft: 
fenner, wenn er etwas ©efcheidtes darüber fagen 
will. Und gewiß twird der Einfluß der Eritifchen 
Philofophie auch auf die Bildung des Geſchmacks 
an ſchönen Kunftwerfen wichtig fegn, wenn ihre 
Srundfäge von Eunfterfahrnen Kennern, bei Bes 
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urtheilung folcher Werke richtig angewendet wer- 
den. In diefem Felde ift noch viel ungebautes 
Sand, ſoviel auch über Kunft bisher gefchrieben ift. 
gebe wohl, aus Rom fchreibe ih Dir einmal 
wieder. Grüß alle meine dortigen Freunde. Ewig 
Dein | 
Fernow. 





Unter anhaltender Arbeit, die Bruſt voll Sehn⸗ 
ſucht und Hoffnung, verlebte Fernow noch vier 
Monate in Bern, und trat dann zum zweiten 
Male den Weg nach dem Lande an, in welchem 
er jetzt, nachdem er gleichſam nur hineingeblickt 
hatte, um ſo zuverſichtlicher die Vollendung ſeines 
eigentlichften Daſeyns erwartete. In der erſten 
Hälfte des Auguſts ging er nad) Zürich und ver- 
ließ es in Gefellfchaft eines jungen bolländifchen 
Malers ſchon am funfzehnten wieder. In Bern 
verwendete er feine Zeit faft einzig auf Erlernung 
der italienifchen Sprache und Porträte, Deren er 
som Anfang Aprils bis zu Ende des Monats 
Zuli acht umd fünfzig zeichnete. Er verfagte 
fich faft unentbehrliche Bedürfniffe, lebte mans 
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hen Tag nur von Waffer und Brod, um fi 
Reifegeld zu erfparen. Der hohe Trieb in feiner 
Bruft, feine ungewöhnlich feite Gefundheit mach- 
ten ihm jede Entbehrung zum leichten Spiel, 
und der kurze Vorgenuß von dem, was in 
Rom feiner wartete, hatte feine Sehnfucht noch 
glübender angefacht. Er hatte feinen Sinn mehr 
. für die Gegenwart; alle fein Denfen und Streben 
ging jenfeits der Alpen. 

Noch einige Stellen feines Tagebuchs, welches 
er auch in Bern pünktlich fortführte und ein 
Brief an feinen geliebten. Reinhold, mögen bier 
ihren Plaß finden, ehe wir auf feinen ferneren 
Wanderungen ihn begleiten. 





Auszug aus Fernow's Tagebug. 

| Den 18, April. 
Gegen eilf Uhr ging ich auf die Schanze vor 
dem Obern-Thore, und fah zum erften Mal das 
Schwingen der jungen Landleute des Cantons Bern, 
Es ift eine Art von Ringen, worin fich Die zur 
Stadt fommenden Jünglinge und jungen Männer 
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täglich einige Stunden üben. Cine Vorübung zu 
dem nahen Oftermontag, der hier in Bern durch 
verfehiedene Aufzüge und Volksfeſte gefeiert wird. 

Die, welche ſchwingen wollen, entkleiden fich 
bis aufs Hemde und Beinkleider. Letztere find 
eigends zu dieſen NRingfpielen gemacht, und von 
den gewöhnlichen Durch einen überaus flarfen Bund 
und Ducch die Weite an den Schenfeln, wo fie 
hoch hinauf geftreift werden, unterfchieden. Jeder 
Schwinger faßt den andern mit einer Hand bin- 
ten am Hofenbund, mit der andern unten in den 
aufgeftreiften Beinfleidern, und jeder ſucht den 
andern aus dem Gleichgewicht zu ſchwingen, ihn 
von der Erde emporzuheben und ihn zu Boden zu 
werfen; aber um zu gewinnen, muß der Ueber: 
mwundne auf dem Rüden zu liegen fommen. Fällt 
er auf den Bauch, fo ift der Sieg unentfchieden. 
Jedes Paar macht drei Gänge mit einander, und 
der, welcher den andern ziveimal —* hat 
gewonnen. 

Es iſt ein intereſſantes Schauſpiel, die ſtarke, 
ungeſchwächte, männliche Jugend hier in der höch— 
ſten Anſtrengung ihrer Kraft zu ſehen, und die 
Alten und Mitkämpfer im Kreiſe umher, wie ſie 
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rathen, Beifall geben, oder hindern und fehlichten, 
wenn einer in der Hiße des Kampfes den andern 
regelwidrig angreift. Viele unter den Kämpfern 
find ſchön gebildete, mwohlgeftaltete Leute, mit 
einem Ducchgearbeiteten, ftarfen, muskulöſen Körper. 
Stärfe und Behendigfeit wetteifern bier mit ein- 
ander, fich den Sieg zu entreißen; denn felten 
iſt ſich ein Paar fo gleich, daß fie fih nichts an- 
haben Fönnen. 

Kur ein Paar der beften und flärfften Ringer 
gingen, nach) einem beinahe halbflündigen Kampfe, 
aus einander, ohne Daß einer den andern zu Bo- 
den hatte werfen fönnen. Die Leute hatten un— 
gemein flarfe Schenkel und Arme, ohne plump 
zu feyn; nur in der Kleidung fahen fie plump 
und. unbehülflih aus; aber entfleidet zeigen fie 
‚nichts als blühende Kraft und Behendigfeit. Wenn 
fie eine Zeitlang gefochten haben, Bitten fie fich 
Zrinfgelder von den Umſtehenden aus, wofür fie 
fih mit Wein erquicden. Es wäre zu wünfchen, 
daß Dies Spiel unter allen Nationen im Schwange 
wäre; es ſtählt und Fräftigt den ganzen Körper 
und übt den gefchickten Gebrauch deſſelben. 
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Ich ging zu Hallers. Juliane vief mir, als 
ih kam, entgegen, ein gewiſſer Baron Herbert 
und Doctor Erhard aus Nürnberg feyen oben. 
Ich hielt es für Scherz, ging hinauf, und traute 
meinen Augen kaum, als ich fie wirklich da fand, 
alle drei, Herbert, Erhard und Naufcher, Solche 
frohe freudenfelige Ueberraſchung hatte ich Tange 
nicht gehabt. Ich war, wie ein neu Erftandner 
ift, welcher feine Tiebften Freunde, die er auf der 
Erde hatte, im Himmel wieder ſieht. Ic fiel 
Allen um den Hals zu freudigem Willkommen. 
Da waren fie nun, der gehoffte Herbert, und 
der gefürchtete Erhard, und der weder gewwünfchte, 
noch gefücshtete Raufcher, mir Alle erwünſcht und 
Siebe, Freude dringend, wie die Momente Des 
Wiederfehens nur immer ſeyn Fönnen. Herbert 
war mit Baggefen in tiefem Geſpräch; ich führte 
die andern Beiden aus, um ihnen die Herrlich- 
keiten Berns zu zeigen, und freute mic), daß ich 
dies in ihrer ganzen Glorie thun Eonnte. Unſer 
Abend war eine fehöne Phantaſie, umgefchaffen 
zur Wirklichkeit und zum Genuffe, die uns 
Alle befriedigte, entzückte, und unfre Gefühle 
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alle in einem Gentralpunft zufammen brennend 
machte. 


Den 21, April, Oftermontaz. 
Diefen, der öffentlichen Freude vom Staat 
und Einwohner geweihten Tag, befchloß ich gleich- 
falls gänzlich auf Beobachtung und Mitgenuß zu 
verwenden, um fo mehr, Da unfere reifenden 
Freunde mich verpflichteten, ihnen diefen Tag fo 
angenehm, als möglich zu machen. 

Früh um fechs Uhr wanderte ich zur Krone, 
und weckte die Schlafenden; hernach gingen wir 
auf die Platteform, und fahen noch einige Mo- 
mente die Gipfel der Gebirge, die fich ſchon wie— 
der in Nebel und Wolfen hüllten. Das Berner 
Regiment marfchirte mit Flingendem Spiel auf 
den Kirchplag, und flellte fih, um die Herren 
der Republik zu erwarten. Bald fam der Zug 
des inneren Standes an, der fich vorher im Rath- 
baufe verfammelt hatte. Er zog in die Kirche. 
Alle. Herren ſchwarz, in Mänteln, und ein Baret 
auf dem Kopfe. Die beiden Schulteffe voran, 
dann mehrere andere, unter denen die Weibel mit 
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Stäben, die Seckelmeifter mit rothen goldbefeßten 
Seckeln verfehen waren. 


Um zehn Uhr gingen wir auf die Schanze, 
wo die Schwinger bereits in voller Arbeit waren. 
Es gelang uns, bald in die Kreife zu, dringen; 
wir wurden gewaltig zufammengepreßt und getres 
ten. Ueber eine Stunde fahen wir verjchiedenen 
Gängen von geſchickten Schwingern zu, In dem 
Kreife, wo fich tie jungen Herren von Bern ale 
Zufchauer befanden, waren die beiten und geſchick⸗ 
teften, die -Repräfentanten verfchiedener Thal und 
Bergbewohner, von ihren Landsleuten abgefchict, 
die Ehre ihrer Nation zu retten. Die aus dem 
flachen Lande zeichneten fich durch größere Geſtalt 
und Stärke, die Bergbeivohner durch Behendig- 
keit aus, und Letztere entriffen oft, durch: Ber 
nugung eines ſchwachen Moments, den Stärkern 
den Sieg. Diefen gelang es faft immer, jene 
von der Erde aufzuheben und herum zu fehwingen; 
aber die gefchickten Wendungen Jener machte es 
ihnen oft unmoͤglich, ſie zu beſiegen und wenn 
der Sieg nicht unentſchieden blieb, wurden ſie faſt 
immer überwunden, und durch einen glücklichen 
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Schwung des Hingetvorfenen, ſelbſt zu Boden 
geftreckt. 

Sch ſah zulegt noch einen Thalbewohner mit 
einem jungen rothhärigen ntlibucher fümpfen, 
die fich wechfelsweife übertwanden. Der Cieger 
bat außer der Ehre weiter feinen Vortheil davon, 
als Daß er mit feinem Hute von den Berner 
. Herren und Zufchauern Geld einfammelt. 

Als wir zurücdgingen, wimmelten Gafjen, Ar: 
faden, Balkone und Fenfter von Menfchen. Ueberall 
geben und freudiges Gefühl des Dafeyns in jedem 
GSefichte. Bern in feiner vollen Glorie. Bern’s 
Schönen in allen Fenſtern, auf allen Balkonen, 
die blühende, vofche Jugend des Landes auf den 
Gaſſen. Ich weidete mein Yuge an den geßtern 
faft mehr noch, als an den- Erftern. Die Tracht 
der Haslithälerinnen. ift die ſchönſte Bauerntracht, 
die ich fenne; fie hat etiwas Edles, Idealiſches. 

Um drei Uhr kam der Aufzug des äußern 
Standes, eines "der intereffanteflen und paffend- 
ſten Volksfeſte, die ich je gefehen habe... Der 
äußere Stand iſt eine. Kopie, oder gewiffermaßen 
eine Parodie des innern Standes, Die jungen 
Leute in Bern bereiten fich in ihm zu den öffent: 
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lichen Gefchäften vor. Alle Aemter und Bedie- 
nungen des äußern Standes find auch in ihm. 
Sie verfammeln fich zu gewiſſen Zeiten, haben 
ihr eigenes Nathhaus, führen ihre Prozeffe, alles 
mit einer Ordnung und Ernfthaftigfeit, die das 
Ganze intereffant und zu einer fehr nüglichen Anz 
ftalt macht. 

Diefer Stand hielt je&t feinen öffentlichen Auf- 
zug. Boran Mufifer, dann der Berner Bär, als 
Anführer des Zuges mit einer Hellebarte und 
einer Schärpe über die Achfel; er machte ver- 
fehtedene Späße. Neben ihm eine, karikaturmäßig 
aufgeftugte, Damenfigur, die eine Sathre auf 
die Ariftofratie zu feyn feheint; nach ‚diefem Wil- 
helm Tell und fein Sohn, erfterer mit der Arm: 
bruft, Teßteree mit dem Apfel auf dem Kopfe, 
Nach ihnen die drei Schweizer, die den Schivei- 
zerbund gründeten, mit großen, flammenden Schwer- 
tern. Dann Herzog Berchthold von Zähringen, 
der Erbauer Berns; dann die Dreisehn Kantone 
der Eidgenoffenfchaft, jeder mit feiner Fahne, und 
in der Farbe feines Wappens. "Alle dieſe In alte 
fehweizerifcher Tracht und Rüſtung. Dann Fam 
der ganze äußere Stand, alle ſchwarz gekleidet 
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mit Mänteln, und ganz mit Blumenflräußern und 
Kränzen, auf Hut, Arm und Bruft garnirt; eine 
große Anzahl; Dann die Bundesgenoffen und Un— 
terthanen, oder die zugewandten Orte, jeder in - 
Der Farbe feines Wappens und mit der Fahne, 
letztere wieder von einem Chor Muſiker aufge: 
führt; alle in altdeutfcher Tracht. Das Oanze 
ein Schaufpiel, Das gewiß Fein Schweizer mit 
gleichgültigen Augen fieht. Sein Herz Elopft 
freier, wenn ihm die Gefchichte der Befreiung 
feines Baterlandes, und die Helden und Erlöfer 
deffelben fo finnlich Dargeftellt werden. Mir war 
der Anblick Diefer alten Helden feierlich und hei- 
lig, er machte einen viel ernfleren Eindruck auf 
mich, als gewöhnliche theatralifche Aufzüge, denen 
diefer fonft ähnlich war. 

Bei beiden Aufzügen war nichts den guten 
Geſchmack Beleidigendes, kleinlich Gothifches. Wie 
er vorüber war, verftrömte Das Volt allmählich 
von den Gaffen, und Jeder ging von der allge: 
meinen Freude zu der befondern über. Sn allen 
Straßen hörte man Muſik und Klang bis fpät in 
die Nacht. Wir flatteten gegen Abend dem Bä— 
ten noch einen Befuch ab. Erhard liebte Die rohe, 


undreffirte Bärennatur, die er bier zuerft fah, und 
freute fich an diefen Thieren, an ihrem ruhigen, 
feften Gang, ihren Spielen, ihren gefchickten Be: 
wegungen und der Leichtigkeit ihres unbehülflich 
feheinenden Körpers. Wir brachten den Abend recht 
froh bei Haller zu, und trennten uns erft fpät. 


Donnerftag, den 22, Mai. 
Ich erhielt heute einen Brief vom Grafen von 
Burgſtall mit eingeſchloſſenem Wechſel von hundert 
und zwanzig Gulden ganz unerwartet. So hätte 
ich alfo jegt zweihundert und zivanzig Gulden: 
ob ich Davon ein Sahr in Rom fubfiftiven kann, 
weiß ich nicht; ich will es aber verfuchen, um? 

wenn es nicht unmöglich ift, möglich machen. 


Fernow an NReinholv. 


Bern, den 24. Mai, 179, 
Baggefen erlaubt mir, feinem Briefe ein Blätt: 
hen an Sie beizulegen, dem ich gern alle die 
Gefühle eines von Freude und Dank erfüllten 
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Herzens aufdrücden möchte, welche die Nachricht 
von Ihrer glücklichen Ankunft an Ihrem Beftim- 
mungsorte, und der zu gleicher Zeit aus des edlen 
Burgftalls Händen empfangene Beweis Shrer für 
mich fo thätigen Güte in mir erregen. Sch bin 
ungewiß, ob der edle junge Mann, den Ihre 
gütige Empfehlung zu meinem Wohlthäter gemacht 
bat, es gern fehen wird, daß ich ibm felbft 
fchreibe. Baggefen rieth mir, Sie um die Güte 
zu erfuchen, Da Ste Doch einmal der Sachwalter 
des, weit über fein Verdienft glücklichen Fernow 
geworden find, es auch jeßt noch zu fepyn. er: 
fihern Sie den edlen Grafen meiner innigen Ach: 
tung und Dankbarkeit und der zweckmäßigſten 
Anwendung des mir gemachten ©efchenfs. So— 
bald ich in Rom angelangt bin, werde ich ihm 
felbft fchreiben, und um feine Freundfchaft bitten; 
denn meine Wohlthäter müffen auch meine Freunde 
feyn, und ich fühle Muth genug, jede billige Be- 
dingung der Erfüllung meiner Bitte im voraus 
zu verſprechen. 

Sch Habe nun zweihundert und zwanzig Gul— 
den, zwei Hände und einen Kopf. Sollte ich 
damit in Rom, wo gewiß mancher dieſe fchäß- 
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baren Dinge nicht hat, wohl zu recht kommen? — 
Sch hoffe es. Im Hoffen nehme ich’s mit Jedem 
auf, und auch im Defonomifiren, wenn es die 
Umftände nothivendig machen. Ein Stüd Brod, 
ein Stüd Leinwand und Studium Raphaels, mehr 
bedarf es in Rom nicht, mich glücklich zu machen. 
Meine Koften zur NRückreife verdiene ich mir bier 
in Bern, und darum halte ich. mich länger hier auf, 
als mir gemüthlich if. An Arbeit fehlt mir’s 
Gottlob nicht, und ich hoffe, mit dem erworbenen 
Viaticum meine Pilgerreife zu vollenden ; ohne daß 
ich nöthig hätte, untertveges nach Pilgerfitte zu 
verfahren. Höchftens in vier Wochen werde ich 
son bier gehen, und etiva vier Wochen zu meiner 
Reife brauchen, wenn der entnervende Sirocco 
meine Flügel nicht etwa befchneidet. 

Meine müßigen Stunden fülle ich bier mit 
dem Studiun der Stalienifchen Sprache, Archäo- 
logie und dergleichen aus. Zu Leßterem habe ich 
bier, wider Vermuthen, eine gute Gelegenheit ge— 
funden, und nehme noch manche Vorkenntniß 
zum nüßlichen Studium der Antife mit, Die ich 
felbft in Nom nicht erhalten hätte. Kurz, Das 
Glück verfolgt mich in allen Stücden fo ſehr und 
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begünftige mein Vorhaben fo trefflich, als ich's 
nicht erwartet hätte. Dies fchreibe ich allein 
Ihrem Segen zu; denn feit. ich in Sena zuerft 
Ihre Schwelle betrat, hebt fich Die Epoche meiner 
Glückſeligkeit für mich an, auf die ich, Durch die 
vergeblichen Erwartungen meines halben Lebens 
getäufcht, bereits refignirt hatte. 

Ewig, jenfeits.der Alpen und Apenninen, und 
wohin mein Verhaͤngniß mich führen mag, Ihr, 
Sie treu und dankbar verehrender, 

Fernow. 


Auszug aus Fernow's Tagebuch auf 
ſeiner Reiſe nach Rom. 
Zürich, den 15. Auguſt, 1794. 

Nachdem ich meinen Koffer nach dem Kauf: 
Haufe geſchickt, und die Beforgung deffelben bis 
Altorf dem Spediteur H. — übergeben, verließ 
ich nebft meinem Reifegefährten, dem jungen Ma- 
ler Liernus aus dem Haag, Zürich um halb zehn 
Uhr. Um fechs Uhr famen wir in Zug an, und 
quartierten ung im Hirſch ein, wo man mich gleich 
wieder kannte. Mein Gefährte xief bei jeder 
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Gegend, die flach, mit Bäumen und Bärten und 
Wiefen umgeben war, und die Ausficht auf die 
Berge verſteckte: Ach, hier iſt es recht Hol: 
ländifch! — 


Altorf, Sonnabend, den 16. Auguft. 

Es mitterte Die ganze Nacht, um halb fechs 
Uhr gingen wir’ weg aus Zug. Wir nahmen den 
angenehmern Weg, dem Ufer des Sees entlang. 
Liernus fah heute entzückt den erften Wafferfall, und 
doch war dies nur ein Kleiner, während des Regens 
entflandener. Wir famen vor einem heftigen Ge: 
twitterregen mit genauer Noth nad) Art. Ich fuchte 
Freund Liernus Begriffe von Schönheit ein wenig 
zu berichtigen, der einen aus Buchsbaum gefchnig- 
ten Vogel, den wir in einem Garten fahen, fo 
fhön fand. Sein Geſchmack ift noch ziemlich Hol- 
Ländifch, aber fein natürlicher Wahrbeitsfinn, Roms 
Kunſtwerke und die große Natur der Schweiz 
werden ihn fehr bald befehren. Er hält mich für 
einen mächtigen Philofophen. 

Die Wafferfälle auf dem Nigt und die vorüber: 
ziebenden Wolfen am Gipfel und der Mitte des 
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Berges machten einen herrlichen Anblick. O, wie 
fehön ift der Fuß des Nigil Wir gingen, ohne 
einzufehren, Durch Lowärz, den Weg am Ufer 
entlang, und an dem leßten Felfen am Ende des 
Sees holte uns ein Gewitter ein, Das über den 
Nigi umd den Steinerberg herüberfam. Mein Ge: 
fährte, der ſich etivas verfpätete, erhielt eine reich- 
liche Ladung von dem Hagel und Regenfchauer, 
der jetzt kam; ich hatte zu rechter Zeit die Sonne 
in dem Dorfe Seben erreicht, Die mir hier in 
einem artigen Mädchen , aber im fauerem Stalie- 
nifchen Wein fchien. 

Hier blieben wir eine gute Stunde lang, bis 
auch am Himmel die Sonne wieder ſchien, und 
gingen dann den Weg nad) Brunnen zu, der ſich 
um den Zinkli gegen Abend zieht. Als wir eine 
Diertelftunde gewandelt twaren, fanden wir die 
Brüce über den Sebenbach durchbrochen, das 
Waffer ausgetreten, und den Weg weit über: 
ſchwemmt. Schon gewohnt, die Wege in Flüffe 
verwandelt zu fehen, denn von Art bis Lowärz 
war fchon alles überfloffen, war hier doch nicht 
durchzulommen. Wir mußten mehr auftvärts geben, 
two wir gleichfalls den Weg überſchwemmt fan- 
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den; aber doch fo, daß wir mit Durchwaden bis 
an’s Knie das Ufer jenfeits erreichten. Hernach 
fanden mir guten Weg durch Das liebliche Thal, 
auch Sonnenblide. 

Um fünf Uhr waren wir in Brunnen; wir 
gingen gleich zum Wirthshaufe am Waffer, mo 
ein Haufe Schiffleute, auf Neifende martend, 
flanden. Ich hatte gefürchtet, man würde heute, 
Des Wetters wegen, uns nicht binüberfahren ; 
aber es befferte fich jetzt. Wir fchifften uns ein, 
und hatten eine ‚herrliche Fahrt, friſche, fühle 
Luft; hernach ward der See fogar ſtill und glatt, 
iwie Del, Wir fuhren, des etwas fonträren Windes 
wegen, links dicht an der fenkrechten Felsivand, 
die gerade das Anfehen bat, als. ob fie von vier: 
eigen Steinen aufgemauert wäre. Gegenüber 
fommt man hernach bald gegen den Flecken Geittli, 
die Fleine Matte, wo Fürft, Melchthal und Stauf- 
facher den Bund ſchwuren. Es liegt unter einem 
waldigen Zelfen, auf einer kleinen Anhöhe über 
dem See. 

Nach zwei Stunden famen wir an die Felfen- 
nafe, wo Tell's Kapelle fleht. Wir fliegen aus, 
und vielleicht auf demfelben Felfen an’s Land, 
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wo Tell aus dem Kahne ſprang. Innerhalb iſt 
die Geſchichte der Entſtehung des eidgenoſſiſchen 
Bundes in mehrern Fächern in altem Geſchmack 
gemalt, und die beiden Schlachten bei Sempach 
und Morgarten. Viele Namen waren an Wänden 
und Altären geſchrieben. Dieſe Verewigung aber 
dauert nur zwei oder drei Jahre, dann werden 
die Wände wieder überweißt. 

In einer guten halben Stunde landeten wir 
bei Flüelen; die Felſenwände gegen Abend waren 
ſchon düſter und ſchwarz. Wir hatten beim Son— 
nenuntergange herrliche Erſcheinungen von der 
dünſtevollen Regenluft, Regenbogen und Sonnen- 
bahnen. Wie man um den Felfen bei Tel’s 
Kapelle vorbei fommt, erblickt man vor fich den 
hohen pyramidenförmigen Beiftenftof, ver das 
Schöllenen Thal vom Maderaner Thal trennt. Er 
hatte, wie mehrere Berge des Kantons Uri noch 
Streifen Schnee. Nahe bei Altorf geht zwiſchen 
den Bergen das Schächen Thal rechts‘ hinein; 
Durch Das Maderaner Thal Läuft ein Weg nach 
dem grauen Bunde. 

Diefe Thäler Eonnte ich aus den Bergöffnungen 
nur von ferne errathen; Morgen werde ich fie 
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naͤher ſehen. Wir wanderten, ohne uns aufzu⸗ 
halten, von Flüelen fort und waren in einer 
Heiner halben Stunde in Altorf. 


Realp, den 18. Anguft. 

Früh um fünf Uhr gingen wir aus Waſen. 
Der Morgen war wolkig und Eühl, verfprach aber 
einen beitern Tag und hielt Wort. Nach einer 
Stunde waren wir in Obergefteinen, einem armen 
Dörfchen in einem fteinigen Thale. Die Gefche 
flürzt mit Braufen unter einer fleinernen Brüde 
der Neuß zu. Gleich oberhalb Gefteinen, mo Ver 
Weg fich Links wieder um die Ecke windet, macht 
die Neuß einen fchönen Fall, etwa fünfzig bie 
fechzig Fuß hoch, einen Felfenfturz hinab. Wir 
fliegen etwa dreihundert Fuß tief hinunter, lager: 
ten uns hart an der Seite des Falls, eine Vier: 
telflunde lang, und fahen dem tobenden Strome 
zu. Die Heftigfeit, mit welcher er, feine Wogen 
in Schaum zerfchlagend, unaufhörlich fortwälzt, 
ift fo groß, daß man kaum, ohne fehwindelnd zu 
werden, fünf Minuten unverwandt in den Auf: 
ruhr hinabſehen kann, Sch verfuchte es verfchle- 
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dene Male; die Gewalt fchien immer größer 
zu werden. Es war, als wälzte fich die Achfe 
der Erde unter uns. 

Don bier bis zum Urner Loch hinauf, ift der 
Strom ein ununterbrochener, in taufend Fällen 
Sturz auf, Sturz hinbraufender, Kataraft, und 
die Tannen, die bis hier noch hin und wieder an 
den Felfenwänden -ftehen, hören jegt völlig auf. 
Die Felfen ftehen nun kahl und fehroff da, nur 
mit ärmlichem kurzen Nafen bedeckt, der mit nack— 
ten, zerriffenen Felswänden abwechfelt. Die Sei- 
ten. Des Berges‘ und die Tiefen des Thals find 
mit furchtbaren Felſentrümmern überfchüttet, unter 
denen fich der Weg bald links, bald rechts, immer 
aufwärts windet. Man kommt nach einer Eleinen 
Strede über zwei Brücken, unter denen die letzte 
die lange heißt. Hier windet fich der Weg von 
der rechten zur linken Seite fort. 

Wir fliegen noch zu einem fehönen, fchräg über 
Felfen herabftürzenden und an hohen Blöcken von 
Geftein in Schaum fich zerfchlagenden Fall hinab, 
wo mein Freund Liernus im Herabfteigen an dem 
naſſen, fchlüpferigen Felfen hinabftürzte, und fich 
eim «Loch im den Kopf ſchlug. Er erholte fich in- 


— 198 — 


deſſen bald wieder und konnte mit Vergnügen in 
den ſtürzenden Strom hineinſehen, der uns mit 
Regen und Wind umrauſchte. | 

Nahe vor der letzten Wendung, die der Weg 
in dem fich immer verengenden und erhöhenden 
Thale nimmt, fieht man fich ganz von den nad: 
ten grauen todten Felſen eingefchloffen. Das lau- 
tere Toben des Stromes und das Oeländer, tel: 
ches den Weg am Abgrund fichert, verkündigte 
mir Die Nähe der Zeufelsbrüde, die wir auch nach 
einigen Schritten erblickten, und über ihr ven 
Dampf des Falles, welchen die Neuß gleich ober: 
halb der Brücfe macht, und der einer der hef—⸗ 
tigften if. Wir flanden eine Welle auf und neben 
der jchauernden Brüde. Das ganze Schaufpiel 
war jedoch heute bei der fehönen heitern Luft und 
im Sonnenfcheine weniger ſchrecklich, als damals 
im März, am düſtern Nebeltäge. 


Spital auf der Grimfel, Dienftag, den 19. Aug. 


In Realp brachen wir früh um fünf Uhr auf, 
ohne zu frühſtücken, und fingen unfere . heutige 
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Promenade gleich mit einem Irrſal an, indem 
wir, flatt bei der Eleinen Kapelle rechts zu gehen, 
links einen Seitenweg gingen, um wieder eine 
Biertelftunde zurück zu müffen. 

Der heutige Tag begann mit dem heiterften / 
Morgen, den ich je auf der Neife erlebte. Keine 
Wolfe war am Horizonte zu fehen. Da, wo ein 
großer Gletſcherbach in die Neußquelle, die im 
Grunde des Thals ftrömt, fich ergießt, ift unges 
fähr der halbe Weg von Realp auf die Furca, 
Diefer Gletſcherbach kommt zur Nechten von den 
Schneegipfeln der Furca herab, von Denen oben 
ein Theil des Gletfchers, welcher mwahrfcheinlich 
mit dem Rhonegletfcher oben zufammenhängt, ficht: 
bar ift. Hier geht man eben fo allmählich wieder 
anderthalb Stunden an derfelben Seite der Berg- 
wand hinauf bis zum G©ipfel der Furca. Der 
Meg ift fehmal und hin und wieder wegen vieler 
göcher und Steine fehr uneben; wird aber doch 
mit Pferden bereifet. Wir trafen aber auf dieſer 
ganzen Straße keinen Menfchen, weder zu Pferde, 
noch zu Fuß, und außer dem gebahnten Pfade 
und einigen ärmlichen Sennhütten, die mehr zu: 
fammengetvörfenen Steinhaufen, als Häufern gleis 
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chen, findet man auf ihr feine Spur von menſch⸗ 
lichem Leben und Weben. 

Da, wo man über die Höhe der Furca kommt, 
ift die niedrigfte Stelle derfelben. Hin und wies 
der lag in den Klüften etwas Schnee. Auf der 
Höhe fleht ein Pfoften mit einem Marienbilve, 
Hier ift zugleich Die Gränze zwifchen dem Urſeren⸗ 
Thal und Wallis. Wir erftiegen noch eine höhere 
Stelle zur Rechten, um die überblickenden Schnee: 
berge befjer zu fehen, die zum Theil von der Ede 
der Oberalp verdeckt werden. Die Ausficht, fo 
wie man auf die Höhe kommt, ift auf den erften 
Anblick zurückfchredend, öde und wild. Man hat 
wiederum ein tiefes Thal vor fi), von dem man 
den Grund nicht fieht. Links zur Eeite, hoch 
oben, den Oberalpgletfcher, von dem ein Bach 
berabraufeht. Weber dem tiefen Thal und den es 
umgebenden Alpen erheben fih zur Rechten tie 
Schneefpigen der Grimfel. Hinter denfelben das 
fhöne Finfteraarhorn mit feinen verfchiedenen 
Spitzen. 

Der höchſte, völlig mit Schnee bedeckte, hoch 
in den Aether emporragende Gipfel, der zugleich 
die erhabenſte Gebirgsſpitze der Schweizer Alpen⸗ 
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fette ift, zeigt fich gerade in der Mitte des Pro- 
fpefts im feiner ganzen Herrlichkeit und Erhaben- 
heit. Seine gewaltige Höhe, feine weiße und 
fhöne Pyramidalform, die, um feine Majeſtät 
zu vermehren, von beiden Seiten noch ein Eleines 
Horn hat, macht ihn, aus diefem Gefichtspunfte 
gefehen, zum fehönften Berge in der Schweiz; die 
Sungfrau iſt nicht ſchöner. Das Dunkel der 
Gebirge, von denen die erhabenen Schneegipfel 
‚emporragen,, giebt einen herrlichen Kontraft mit 
Diefen. Links fieht man Die Kette der Wallis, 
gebirge auf zwölf und mehr Stunden weit, unter 
denen die ſchöne Reihe der BViefcherhörner fich 
durch Höhe, Reinheit und Echneefpigen aus: 
zeichnet. | 

Mein Reifegefährte. genoß bier zum. erften 
Male in feinem Leben des Anblicks der Schnee- 
gebirge. Wir fahen son dieſer Höhe ſchon den 
Rhonegletfcher unter uns tief im Thale liegen. 
Endlich gingen wir zum Wege zurück und fliegen 
ins Thal hinunter. Der Weg läuft wieder ſchraͤg 
eine Bergwand hinab; man. hat anderthalb Stun, 
den zum Gletſcher hinab zu ‚fleigen. Der Weg 
geht am der gegenüber liegenden Bergwand gerade 
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in folcher Entfernung neben ihm hin, daß man 
die ganze gewaltige Eismaſſe, ſowohl oben die 
fchroffen und zacigen Eisfpigen, als den untern 
Berg mit feinen furchtbaren Schlünden frei und 
ausgebreitet vor Augen hat. Oben zu beiden 
Seiten des Gletfchers ftehen Die beiden mit Schnee 
gefüllten Granitgipfel der Furca. 

Ich war rafch vorangeftiegen, umd von der 
Anficht des Schaufpiels fo Hingeriffen, daß ich 
überall, wo ich bei einer Quelle trank, etwas 
vergaß umd zurückließ. So hatte ich mein 
Schnupftuch und eins, worin ich Proviant trug, 
am zivei verfchiedenen Quellen liegen laffen. Zum 
Glück Hatte Liernus fie gefunden und aufgenommen. 
Ich merkte meine Nachläffigfeit nicht eher, als 
dicht am Gletfcher. Statt gleich zum Gletſcher 
von der Straße abzugeben, wo ich ihn erwartete, 
war Liernus zu den, eine Viertelftunde entfernten 
Sennhütten gegangen. Ich faß, ihn erwartend, 
am Gletſcher und hörte endlich fein Tautes Ge- 
fchrei im weiter Ferne. Ich ging’ num zu der 
Hütte, wo wir Milch tranfen und einen Senner 
zum Führer über die Mahenwand mit ung nahmen. 

Jetzt fliegen wir den Felfen an der Senn; 
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hütte hinauf und fingen an zu Elimmen, immer 
höher und fchroffer, fo daß wir oft mit Händen 
und Füßen fleigen mußten. Als wir oben an 
die Wand famen, riefen -uns Bauern, die unten 
mäbheten, zu, nicht an der Wand herum , fon: 
dern über Diefelbe weg zu gehen. Hier ift er 
Weg meit ficherer; nur muß man etwas höher 
Reigen. Unſer Führer flieg mit feinen hölzernen 
Schuhen, wie ein Reh, über die jähe Anhöhe 
bin, wo oft kaum fo viel Raum ift, Die Spige 
des Fußes amzufegen. 

In einer Stunde waren wir auf der Grimfel 
umd etiva in drei Viertelſtunden im Spitale, 
Wilder, als dieſe Gegend, öder und ſchrecklicher, 
als dieſe Gebirge ſind, welche rings das Spital 
umgeben, habe ich noch keine geſehen. Alles iſt 
hier in größerem Styl, als in den Schöllenen. 
Die gewaltigen Felſenmauern ſtarren ringsum 
bimmelan, man ift wie in eine Wüfte eingefchloffen. 
Ein grauferer Ort zur Verbannung wäre nicht 
zu- finden. 

Wir kamen um zivei Uhr im Grimfelfpital 
an, von. wo wir uns bald auf den Weg nach 
dem Aarfall machten. Dieſer ift ncch zwei Stun- 
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den vom Spital entfernt. Man geht von Ießterm 
hinter der Felfenwand herum, an der es liegt, 
und kommt nun an die Aar, die eine gute 
Stunde von hier aus dem Fauteraargletfcher ab- 
fließt. Man fiebt die Oeffnung in der Felfen- 
wand, die fie fich durchbrochen hat und hinter 
derfelben erblit man auch einige Spißen des 
Finftergarhorns, 

Die Aar ift gleich hier und bei ihrem Aus— 
fluffe mächtiger, ‚als die anderen Ströme in der 
Schweiz fo nahe bei ihrer Quelle, den Rhein 
vielleicht ausgenommen. Sie raufcht in Fülle und 
Kraft Durch Das Kiesbette, Das bei ihrem Eins 
tritte in's Grimfelthal von ihr hingefpült wurde. 
Man kommt. zuerft über eine VBogenbrücde, und 
fleigt, wie bei den Schöllenen , oft: mehrere hun⸗ 
dert Fuß hoch über fie, an dem Abgrunde, ‚empor, 
über den die Strafe theils aufgemauert ‚> theils 
eingehauen ift. Die Felfen find hier noch viel 
nackter und twilder, als in den Schöllenen, umd 
ihre Trümmer, fo wie ihre himmelanftrebenden 
Mafien gewaltiger. Hier ift kaum einwenig 
‚Gras, oder. Moos zwifchen den Felsritzen. Erſt 
nach einer Stundererfchienen Die erften Eleinen 
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Sannen tvieder an den Bergwaͤnden. Es geht 
immer fehr hinab bis an die Handef, wo man 
fehon wieder menfchliches Leben fpürt, und Senn— 
hütten, Senner, einen Tannenwald, auch Matten 
und Gras tiederfindet. ; 
Unterwegs trafen wir zwiſchen zwei großen 
Felfentrümmern eine offene Diftillirbude an, wo 
man Branntwein mit Gentiana brennt. Die 
Bauern holen die Wurzeln in Säcken von der 
Mayenwand, wo fie häufig wachſen. Die ganze 
Anftalt fah im höchſten Grade Falmückifch aus. 
Bir nahmen aus der Sennhütte bei der 
Handeck einen Führer mit uns zum Wafferfall. 
Alle Vorftellung, die man von Kraft und 
Geſchwindigkeit bei andern Wafferfällen , felbft 
beim Rheinfall, fich erworben hat, wird hier zer- 
nichtet und übertroffen von der entleglichen, alle 
Befchreibung verhöhmenden Wuth des Aarfalls. 
Alles, was Baggefen felbft mit aller feiner Dar: 
ftellungs > und Hyperboliſirungsgabe im höchften 
Enthufiasmus Darüber fagen könnte, würde feinen 
Schatten eines Bildes von dieſem Schaufpiel zu 
erregen fähig feyn. Der ganze mächtige, durch 
die vielen vorhergehenden Fälle fehon zus Wuth 


\ 
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gereizte Strom ſtürzt hier, völlig in Schaum oder 
Staub aufgelöſ't, von einer gräßlichen Höhe in 
eine Felſenkluft hinab, Die alles, was Entfeg- 
liches und Schauriges gebildet werden fann, über- 
trifft. Gerade bei dem Falle und in den Fall 
flürzt fi der Exlebach noch gegen hundert Fuß 
böher, als die Aar von der jühen Felfenwand 
mit in den Aarfall, der die weißen Wellen des 
Erlebachs mit entfeßlicher Wuth am den gegen- 
über- fiehenden Felfen fchleudert. Man kann dem 
Falle nur etwa auf fechzig Schritte nahe kom: 
men; viel näher würde es auch vor dem. entfeß- 
lichen Sturm und Regen, der um ihn ſchwebt, 
nicht möglich feyn. Der Strom ift, fo gewaltig 
feine Säule ſich auch oben herabftürzt, Doch ſchon 
vor der Hälfte des Falles ganz in Schaum und 
Dampf zerfehlagen ; Daher es auch nicht möglich 
ift, ihn tiefer mit den Augen zu verfolgen. Die 
eine Felſenwand fteht etwas weit vor, und. ver- 
hindert den ganzen Anblick des Schauſpiels. Bis 


ſo weit man das Bette nach dem Falle hinab: 


fieht, wüthet er noch entfeglih. Man erblickt 
in dem ganzen Bette feinen Stein. 
Dieſer Fall ift der erhabenfte und gemwaltigfte 
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in der Schweiz, Wir fliegen noch höher hinauf 
oberhalb feines Falles und fahen ihn, nachdem 
wir ihn von vorn betrachtet, hatten, auch von 
oben. Bon bier aus flellt fich Der ‚Sturz des 
Erlebachs und wie er von der Aar ergriffen und 
mit fortgeriffen wird, am beften dar. 

Wir kehrten fogleich wieder um. Sch bemerfte 
noch alle Gegenftände unteriwegs genauer. Die 
Aar macht auf diefem Wege mehrere Eleine und 
große Fälle, ja, fie ift faft ein umunterbrochener 
Fall und fließt nur an einigen Stellen fanft. 

Wir famen mit einbrechendem Abende wieder 
zum Spital zurück, wo wir ein gutes Abendeffen 
und Nachtlager fanden. Liernus ward nicht wohl. 
Er ging fogleich zu Bette. Ich fürchtete, er möchte 
krank werden, verlor aber dieſe Furcht, da ich 
ihn fo ruhig ſchlafen ſah. Wir fanden hier eine 
Aufnahme, wie man fie im diefer Einöde nicht 
fuchen follte. Der Wirth, Ulrich Misner, ein 
berfulifcher Mann, wohnte fonft in Oberhasli. 
Das Häuschen, wo er Fremde beherbergt, ift erſt 
vor. wenigen Jahren von den Haslithalern erbaut 
worden. Sonſt muften fie im Stall auf Stroh 
mit ſelbſt mitgebrachtem Proviant vorlieb nehmen, 
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Sch fand in des Wirth Stammbuche Bagge- 
fens und vieler Bekannten Namen. - Spazier hatte 
einen langen fehulmeiftermäßigen, tweisheitsvollen 
Senf eingefchrieben; unter andern auch gefagt, 
dag man die ganze Reife über die Furca unter: 
laffen könne, wenn man die Gletfcher int Grin: 
delwalde gefehen habe, und daß der Anfang der 
Rhone, wie jeder erſte Anfang einer Sache, fehr 
unbedeutend fey. Ich war, ungeachtet des faft 
eilfflündigen Bergauf= und Bergabfteigens, faft 
gar nicht ermübdet. 


Hofpital, den 20. Auguſt. 

Eiernus fand gefund und munter auf, und 
fo gingen wir um acht Uhr weiter. Der Him- 
“mel war ummölft und drohte mit Regen. Wir 
entfchloffen uns die Mayenwand allein wieder 
binabzufteigen ; aber wir hatten Mühe, die rechte 
Spur zwiſchen den Felfen hinauf wieder zu fin- 
den. Zwei Bauern, welche Gentianswurzeln grus 
ben, erboten fih, uns den Weg zu zeigen; wir 
twaren aber, da wir indeß den rechten Weg ger 
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funden hatten, kühn genug, ihr Anerbieten aus- 
zuſchlagen. 

Wir kamen auch glücklich über die Höhe. Jetzt 
aber ging unſere Noth an. Wir waren zwar vor 
Gefahr ſicher; aber die Praxis des Bergklimmens 
fehlte uns. Auf der ſchroffen, ſchlüpfrigen Berg- 
sand vermochten wir feinen Fuß - feftzuftellen, 
gefchtweige zu gehen, mußten alfo auf allen Vie— 
ren, und wie es gehen wollte, über Steine und 
Strass und Alprofenfträucher herabrutfchen. Es 
ging auf diefe Art ficher; aber früppelbaft lang- 
fam. Seder wählte feine eigene Route, Liernus 
Die geradefte, ich eine Frümmere, nach der. Rich: 
tung, im welcher wir geflern herauf geftiegen 
waren, wodurch ich auch, ungefähr auf der Hälfte 
des Wegs, den geflern gegangenen, ziemlich be— 
quemen Weg twieder fand. Auf diefem konnte ich 
größtentheils. geradegehend herabfteigen, und fo 
fam ich auf diefe Art eine halbe Stunde früher 
wieder unten bei den Sennen an, als Liernus, 
zum Beweiſe, Daß Doch nicht immer der gerade 
Wege der Fürzefte fey. 

Wir frühftücten hier und gingen dann zum 
Rhonegletfcher, den Liernus noch nicht im der 
I. 14 
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Nähe gefehen hatte. Dan komnıt über fünf bis 
ſechs Wälle von Schutt und Stein, welche zeigen, 
daß der Gletfcher ehemals viel weiter gegangen 
ift, als jeßt. Der legte mag in gerader Linie 
wohl ſechshundert Schritte vom jegigen Ende des 
Gletſchers entfernt feyn. Aber die vordern MWälle 
find fehon bewachſen, ein Beweis, daß fie fehr 
alt ſeyn müffen, denn auf viefen Hügeln, die 
aus bloßen Steinen beftehen, wächſt fo leicht 
wohl fein Grün, wenn nicht die Länge der Zeit 
Erde auf die Oberfläche angefegt bat. An dem 
einen Walle, der faft die ganze Breite des Glet— 
fehers hat, fieht man in der Mitte nod) deutlich 
die Deffnung, wodurch die Quelle abgefloffen ift. 
Die legten Wälle find noch ganz nackter, Lofer 
Schutt, der wohl in vielen Jahren noch fein 
Grünes tragen wird, Ich fehägte die größte Höhe 
derfelben auf vierzig Fuß. 

Der Gletſcher ſelbſt ſenkt fich zwiſchen den 
beiden Gipfeln der Furca in beträchtlicher Höhe 
herab. Da, mo er ſehr abſchüſſig liegt, bildet 
er hohe Pyramiden, die zackig und ſcharf und 
son unzähligen Schlünden zerriffen und unter 
brochen find. Ihre Umriffe gleichen den Granit: 
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fpigen der höchften Gebirge an Schärfe. Unter: 
halb, wo feine Lage fich mehr der Horizontal 
fläche nähert, ift feine Oberfläche glätter, hat Feine 
hervorfpringenden Spitzen; ift aber gleichfalls 
durch viele Schründe, Die. größtentheils der Länge 
des Gletſchers nachlaufen , zerriffen. Diefer uns 
tere Theil bildet einen großen, fanft geründeten 
Berg, der auf beiden Seiten gegen die Abhänge 
der Berge und nach vorn zu fich herabneigt. 
Born hat Das abfließende Wafler zwei bes 
trächtliche Gewölbe gebildet, die man mehrere 
Zahre lang gefehen hat. Wir fahen fie gleich: 
falls; aber fie waren zum Theil eingefallen. Das 
hintere Gewölbe, Tas wir nur von fern fahen, 
war weit mehr verfallen, und ter Schnee ift 
dort auch ſchmutziger. Das vordere hat noch die 
ganze Yorm eines Gemwölbes, nur liegen inners 
balb eine Menge Eisblöcke, die die halbe Höhe 
des Gemwölbes anfüllen. Man kann tief in den 
Gletſcher hinabblicken. Er ift von der fchönften 
blaugrünen Farbe, Kryftallllarheit und Reinheit. 
Sanz in Dies, noch mehr zerfallende Gewölbe 
hineinzugehen, war, wegen der beftändig fich ab: 
Löfenden und den Herabſturz drohenden 'Eisblöcke, 
14* 


— 12 — 


nicht rathſam; auch hätten wir, um dahin zu 
kommen, durch die Rhonequelle waden müffen. 
Euft und die von oben herabfließenden Gletſcher— 
waſſer nagen befländig an ihm und immer laufen 
Tropfen aus den Spalten des Gemwölbes herab. 
Die Eiswände find ſelbſt vorn am Gletſcher, wo 
er doch am niedrigſten ift, von fo beträchtlicher 
Höhe, daß ich fie auf ſechzig Fuß ſchätzte. Oben 
in der Höhe Des Eisbergs mag er wohl einige 
hundert Fuß enthalten. Der Gletſcher ift eine 
Viertelftunde breit. 

Die Rhone fließt in zwei Quellen, welche ſich 
einige Schritte weiter unter wieder vereinigen, 
aus dem Gletſcher hervor. Die hintere Quelle 
iſt die größte, Die andere wird faſt ganz von dem, 
vom Obergletfeher herabfommenden Bache gebildet. 
Diefer flieft eine Strecke oberhalb unter dem 
Gletſcher hinein. Auch die obern - Eispyramiden 
find, befonders im Sonnenfchein, von herrlichem . 
Saphirblau, umd gewähren einen prächtigen An: 
blick. Nings umher find die ihm zumächft ftehen- 
den Felſen nackt, und an den Seiten liegen eben 
folde Steintrümmer, wie vorm. Der Schutt 
fcheint zermalmte Steine ‘zu ſeyn. Die Steine 
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felbft, Die er ausmwirft, oder vor ſich binftößt, 
find rund sobgefchliffen, wie Steine, die ein Strom 
mit fortgerollt und ausgemorfen hat. 

Heute hatten’ wir Fein Sonnenlicht, die Gipfel 
der Furca, der Grimfel und andere Bergfoigen 
hingen voll: Nebel, und die Walliferkette nebft 
dem. Finfteraarhorn waren ganz in Wolfen ver: 
hüllt. Es that mir leid, Daß ich geftern nicht 
die Ummiffe der (von der Höhe der Furca aus 
fichtbaren Alpenfette "gezeichnet hatter  Liernus 
zeichnete Das Gewölbe des Rhonegletſchers. Es 
war aber fo Falt bier, daß wir faum eine halbe 
Stunde aushalten fonnten. 


Etwa um ‚ein Uhr gingen wir vom Gletſcher 
wieder fort, und fliegen allmählich Die Furca— 
ftraße wieder hinauf.  Diefes ganze Gebirge, be: 
fonders ‚das ! Thal von: der Höhe der Furca bie 
zum Gletſcher, iſt äugerft öde; man ſieht feinen 
Baum, fein Geſträuch und Die elenden, ‚von 
Steinen zufammengetvorfenen Hütten der Sennen, 
deren ‚hier etiva Drei oder vier am Fuße Des 
Berges zerftreut: liegen, zeigen Die Armuth der 
Nature noch auffallender. Mehrere Stellen des 
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Weges find fo fehlecht, daß man kaum begreift, 
wie beladene Pferde darüber paffiren können, 

Endlich famen wir um vier Uhr in dad er- 
bärmliche Nealp zurück, und Doch freuten wir 
uns darauf, wie auf unfere Heimath, denn wir 
waren des Steigens herzlich mider. Dennoch hät: 
ten wir um feinen Preis das Vergnügen der Reife 
bingegeben. In Nealp erfrifchten wir uns, fo 
gut es gehen wollte, nahmen unſre hier deponir⸗ 
ten Sachen wieder auf und marfchirten um halb 
ſechs Uhr ob. 





Airolo, den 21. Auguft. 

Wir: hatten diefe Nacht Beide von unſeren 
Neifefatiguen trefflich ausgeruht, brachten früh un: 
fere trockne und halbtrockne Equipage wieder in 
Drdnung, und verliefen um neun Uhr Hofpital. 
Kaum fingen wir an, die Gotthardsſtraße hinanz 
zufteigen, als ich eine ungewöhnliche Wärme am 
Rüden verfpürte, und meine Vertvunderung dar⸗ 
über gegen Liernus äuferte. Die Wärme ward 
immer ftärfer,, bis ich mit Liernus zugleich ges 
wahr wurde, daf in meiner rechten Weftentafche 
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Feuer war. Sch hatte ein großes Stück Schwamm 
darin, Dies war in Brand gerathen, und hatte 
mir ſchon jeßt, da ich's merkte, die ganze Zafche 
verfohlt. Wir Löfchten beide fo fehnell als mög- 
Lich den Brand, und Liernus machte fih auf 
meine Koften Luftig. 

Nach diefer Epifode fliegen wir die vor ung 
Liegende Strafe hinauf, mwas von dieſer Geite 
eben nicht fehr befehwerlich it. Deſſen ungeadh: 
tet brachten wir bei fehr langfamem Steigen, drei 
Stunden bis zum Spital zu, wo wir um zwölf 
Uhr anfamen.. Wir Fehrten bei den Kapuzinern 
ein. Ich zog das Glöcklein an dem Thore, der 
Pater Lorenzo trat hervor und ließ uns ein. Wir 
aßen ‚ tranfen und unterhielten uns mit ihm auf 
gebrochen Stalienifh, fo gut es gehen wollte. 
Corenzo iſt ſchon acht und zwanzig Jahre oben im 
Spital und jegt neun und funfzig Jahre alt, aus 
Mailand gebürtig; er fieht aus, wie ein Vierziger. 
Durch) die Gaben der Fremden ift er im Stande 
gewefen, fich Die jeßige größere und bequemere 
Wohnung bauen und die Fremden beffer verpfles 
gen zu können. Sch fehrieb unfre Namen und: 
petunt Romam ins Stammbuch des Paters, 
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Um zwei Uhr zogen wir weiter. Anfangs fah 
ich noch den Fieudo, Bettina und Lucendro umd 
eine kleine Spige von deflen See, aus dem Die 
Quelle des Reno entfpringt. Außerdem erreicht 
Das Auge vom Wege aus noch vier Eleine Seen. 
Nach des Vaters Lorenzo Ausfage hat der Gott: 
hard fiebzehn Seen. Oben auf der Höhe des 
Thals ift es gleichfalls wild und öde; aber ſolche 
Felfenwände fieht man bier nicht, wie auf der 
Grimfel. Der herumfchweifende Blick des Wan- 
dererd findet Doch überall auf Graspläßen einen 
Ruhepunkt, und felbft ein Eleines Gärtchen ift 
da. Auf der Grimfel giebt es nichts von dem 
zu fehen, und Doch fuchen zwei und zwanzig Kühe, 
die wir weidend Dort fanden, im Sommer. ” 
Futter darauf. 

Nach einer halben Stunde kommt man * 
Valle tremola. Ich glaubte hier die Stelle zu 
erkennen, wo der Altorfer Kaufmann mit dem 
Pferde ſtürzte, als ich im März den Gotthard 
paſſirte; aber die Gegend iſt im Sommer und 
Winter ſo verſchieden, daß ich es nicht für gewiß 
ſagen konnte. Des Steigens müde, kamen wir 
um vier Uhr nach Airolo hinab, das wir, ſo 
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wie das fruchtbare, grüne, mit Hütten befeßte 
Lavinerthal von oben durch die Tannen zuerſt er- 
blickten. Ich fand hier alles wieder, wie es im 
März war, die Großältern, Die Mutter von ſieb— 
zehn Kindern , die beiden artigen, Tprachkundigen 
Töchter und den franzöfifchen Schriftfteller, der 
— bier am Fuße des Gotthard feine Donnerkeile 
gegen die Revolution fcehmiedet, und das ganze 
Haus mit feiner Ariftofratie angeſteckt hat. 


Giornico, den 22. Augnſt. 

Um acht Uhr wanderten wir von Airolo aus. 
Der. Himmel war trübe, der Gotthard in Wol- 
fon verhüllt, und der Tag drohete Regen. Bon 
Airolo geht man allmählich bergab, dem engen 
Felfenpaffe zu, der Salvedra heißt, und durch 
den nur neben dem durchſtrömenden Teſſin eine 
fehmale Straße führt. Der Teſſin hat dieſe Tel: 
fenwand, die das Thal Airolo von dem von Piota 
abfonderte, Ducchbrochen. Die Felfenwände fteben 
fenfrecht empor, an einer Stelle hat man fogar 
den Felfen aushöhlen müffen, fo daß ver Weg 
unter dem Ueberhange durchführt. 
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Sobald man durch den Paß tft, kommt man 
an eine Kapelle; oben auf dem Felſen ftehen die 
Zrümmer eines alten Thurms. Unweit diefes 
Durchganges fieht man einen Wafferfall, der fich 
duch den Bogen, den fein großer Waſſerſtrahl 
bildet, vor allen, die wir auf unferer Reife an— 
trafen, fehr auszeichnete. Das Waffer läuft in 
fchräger Richtung zuerft die Felfenwand herab und 
fhießt dann in einem: breiten Bogen den Strahl 
durch Die Luft hinab. Das Waffer bricht fich 
mwahrfcheinlich an einem hervorragenden Felfens 
ftüde. Ein vorübergehender Bauer, den ich um 
den Namen dieſes Wafferfalls befragte, nannte 
ihn Galcaccia, welches wohl fo viel als Cascata 
heißen fol, wie auch der Zöllner in Dazio meinte, 

Drei Stunden von Airolo, wo ſich Das Thal 
ſchließt, Liegt Dazio, wo jeder Durchreifende Zoll 
geben muß. ‚Der Wirth fprach hier gut Deutfch. 
Allenthalden hält man uns für Franzofen, wie 
wahrſcheinlich alle Durchwandernde Fremde. Gleich 
hinter Dazio kommt man in die. furchtbare Fels: 
fenkluft hinab, die der Zefjin Durch den Platifer 
gegraben hat. Sie vereiniget in fich alle Schreck⸗ 
niffe der Schöllenen und der Grimfelftrafe. So 
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kurz diefe Kluft ift (fie mag gegen achthundert 
Schritte bis zur erflen Brücke betragen), fo fürdh- 
terlich iſt fie mir Doch jegt noch, da ich doch 
mehr Schrecdensfcenen in ver Schweiz gefehen 
habe. Der hoch und graufend überhangenvde, im 
Herabftürzen: begriffen fcheinende Felfen, ver ra 
fende Zeffin, der fi) am Abgrunde hinwindende 
Weg, die beflemmende Enge des Thals und Das 
furchtbare Donnern des Stroms machen zufam- 
men eines der wildeſten Naturfchaufpiele, Die ich 
noch bis jeßt gefehen haben, und Dazio wird. mir 
in diefer Hinficht immer in Andenken bleiben. 
Allmaͤhlich, wie man diefe Gegend paffirt ift, 
wird die Natur milder; eine Stunde davon, bei 
Faido, iſt man sehon vierzehnhundert fechs und 
fiebenzig Fuß tiefer als bei Airoles" Man findet 
in diefem Thale Die erften Raftanienbäume und 
andres: Laubholz. Dies nimmt immer zu bis 
©iornico, wo wir. um fünf Uhr eintrafen und in 
dem, mit Wappen vornehmer Herrfchaften ‚bemal: 
ten, Wirthshaufe einfehrten. Hier bemerkt man 
ſchon den Anfang des. italienifchen Schmußes. 
Heß in Zürich hat den Profpekt: von Giornico . 
von der Seite oberhalb, wo die Brüde im: Bors 
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grunde, die beiden Thürme im Mittel, und der 
Berg im Hintergrunde find, ſchön und treu ger 
malt. Ich erkannte ihn gleich, wieder, - wie wir 
in diefe Gegend kamen. Wir aßen mit einem 
emigrirten Geiftlichen aus dem Elfoffe und gingen 
bald auf unfer Zimmer. Der Zeflin raufcht 
mächtig unferem Yenfter vorbei. 


‚Bellinzona, den.23. Auguſt. 

Die Nacht lagen wir auf fo harten Betten, 
daß uns Beiden träumte, wie lägen an ver 
Mayenwand und würden in den nahen Zeffin, der 
in unfere Träume raufchte, -allaugenblicklich hin— 
einftürzen. : Um fechs Uhr gingen wir aus Gior: 
nico. Der Morgen war einer der fehönften. In 
Polegio luden uns die ſchönen Weinlauben in 
Schatten und Die. fehon .reifenden Trauben - zum 
Genuß ein. Keine fchöneren Lauben, als Reben: 
lauben, wo die Trauben üppig und ſchwellend 
niederhängen und Die Wandrer ein bacchifches Ge- 
fühl befeelt. Liernus hieb, als ein zweiter Aler: 
ander mit feinem Säbel eine Traube ab und: wir 
theilten den Raub. 
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Das Thal von Giornico bis hier ift vorzüglich 
reisend Uumd fruchtbar. Welch ein Unterfchied zwi— 
fehen einer Winters und Sommerreife durch Diefe 
Thäler! Nach acht Uhr oder zwölf Uhr Stalienifch, 
denn hier zählt man ſchon nach italienifcher Art, 
gingen wir aus Polegio wieder fort. Am Ende 
des Liviner, oder vielmehr am Anfange des Ni: 
viera-Thals famen wir über eine Brücfe, welche 
über den aus Bünden fommenden- Biasco führt. 
Diefer Fluß ift beinahe fo breit, als der Zeffin 
ſelbſt, mit dem er fich bald nachher vereinigt. 

Des Thales Anfang. ift öde, der Kiesboden 
nur mit magerm Gefträuch bewachfen ; eine Folge 
des vor ziveihundert Jahren hier gefchehenen Berg- 
falls, wodurch der Lauf des Biasco gehemmt 
wurde, Der nachher, als er nach mehr als hundert 
und fünfzig Jahren den Schuttberg Durchbrach, Das 
ganze Thal überfchtvemmte und verödete. Von 
Polegio bis Biasca fieht man zu beiden Seiten 
unabfehbare, lange und breite Rebenlauben, die 
Dies Jahr vecht gefegnet find, zwiſchen Durch 
fruchtbare Matten. 

Näher an Bellinzona engt fich das Thal fo, 
daß nur der hinducchfliegende Teſſin Pla& bat. 
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Die Stadt Liegt zwiſchen zwei Hügeln und ift 
mit Thürmen und Mauern, nad) alter Art: wohl 
befeftigt.. Wir gingen in die Kirche, um fie zu 
befehben. Sie hat eine Fagade, halb im gothi- - 
ſchen, halb im griechifchen Style, liegt an einem 
ſchönen Plage und hat eine breite Treppe zum 
Aufgange, welches ihe ein gutes Anfehen giebt. 
Sch fah Fein fchönes Geficht in Bellinzona, da— 
gegen viel Häßliche und Kerls, fo zerlumpt und 
banditenmäßig, als mwären fie Dem Galgen ent: 
laufen. Der Unterfchied der Deutfchen und wel: 
ſchen Schweizerphyfiognomie ift auffallend. Sch 
erfundigte mich vorläufig nad) dem Wege, an, 
oder über den langen See. Man rieth ung, zu 
Waſſer zu fahren; wir werden aber bei unferm 
Entſchluſſe auch auf die Koften des Wafferfahrens 
zu fehen haben. 


Auf dem Lago maggiore, d. 24. u. 5, Aug. 

Morgens fünf Uhr auf. Ein piemontefifcher 
Gardift ward unfer Reifegefellfchafter. Er mußte 
als gut Fatholifcher Ehrift erſt in die Meffe geben, 
ehe wir abreifen konnten ; wir erwarteten ihn, und 
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gingen fogleich bei feiner Zurückkunft fort. Außer: 
halb Bellinzona fieht man über die Gebirge gegen 
Abend die mit ewigem Schnee bedeckte Spige des 
Simplon hervorragen. Ein Anblick, der mir, 
wo ich ihn Haben kann, ſtets neu und entzücfend 
feyn wird. 

Außerhalb der Stadt fließt ein breiter Berg⸗ 
from und viele Kleine Bäche durch den Weg. 
Wir twadeten einige Mal durch, ohne das Waffer 
in den Schuhen zu achten. In Magadino akkor⸗ 
Dieten wir bis Intra mit einem Schiffmann, 
einem deutfchen Schweizer, auf einen Laubthaler 
und noch weiter über die boromäifchen Inſeln 
nach Arona, einen halben Laubthaler. Unſer 
drei fuhren wir mit dem einzigen Schiffer um 
eilf Uhr von Magadino ab. Der Weg geht noch 
eine Strede Durch einen Arm des Teſſin bis nach 
Sallare, wie der Schiffer es nannte, wo der 
eigentliche See anfängt. Hier mußten wir eine 
Stunde warten, der Schiffer flieg aus, um ein 
altes Weib zu holen, welches ‘er für feine Groß: 
mutter ausgab, und auf einem Eſel geritten fan. 
Endlich fuhren wir ab. Der Wind war entgegen, 
es ging alfo ſehr langfam. 


——— 


Wir fuhren ein Schiff, in welchem zwei junge 
Männer und ein Mädchen ſaßen, beinahe in den 
Grund, gerade wie Studenten, welche ſchon alte 
Burſche ſind, dem einen Schub geben, der ihnen 
nicht aus dem Wege geht. Beide Schiffer fchimpf- 
‚ ten fih, fo lange fie einander mit der Zunge 
abreichen fonnten. Rongiscona muß auf dem Ab- 
bange des Berges, wo es Liegt, . eine treffliche 
Ausficht haben. Zwiſchen Locarno und. Ascona 
läuft das Val Maggia aus, durch welches: man 
über Fufio, Obergeftelen, und fo weiter, im’s 
Wallis fommt. 

Gegen Abend fegten wir das alter Weib in 
Macagno an’s Land. Diefes Dorf ift mir merf: 
würdig wegen des Sturms, den Hef, Meyer und 
Steiner hier auf dem See erlitten, wo fie fich mit 
genauer Noth hinter den Felfen retteten. Ich ſah 
das ganze Bild bier, wie Heß es gleich. nad) der 
Todesangft entwarf, auch hernach ausführte, und 
das ich bei ihm als memento mori fand. "Mir 
erſchien Die Gegend in fehönfter, nicht ſchrecklicher 
Geftalt , in herrlicher Abendbeleuchtung, und bei 
heiterm See und Himmel. 

Da fich der Wind, der ung zuwider war, in- 
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deß gelegt hatte, fuhren wir gerade über den Eee 
eine halbe Stunde breit auf die andere Seite nad 
Canero, wo wir zu Abend afen. Bor diefem 
Orte, welcher hinter einer Landfpige liegt, ftehen 
einige hundert Schritte vom Ufer zwei alte Schlöfe 
fer auf Felfeninfeln, die zu niedrig liegen, um 
einen malerifchen Effeft zu machen; der Berg hin- 
gegen bat herrliche, mit Reben umhangene Ter- 
raſſen, die ein Bild der Fülle und des Leber: 
fluffes find; dazwiſchen Liegen einige fehöne Land— 
bäufer verfteckt, umgeben von allem, was zum 
Lebensgenuß reizen kann. Mit einbrechender Nacht, 
und bei flernenvollem Himmel fuhren wir von 
Canero ab, Lagen im Schiffe und fahen in vie 
Sterne, bis wir fpät über alle die Himmels: Ges 
fühle, die dieſer Anblick in uns erregte, einſchlie⸗ 
fen, eigentlich nur mit halbem Auge ſchlummer— 
ten; denn zu schlafen erlaubte ung das Seräufeh 
der Schiffer und der Wellen nicht. 

Um Mitternacht kam ein frifcher Nordoſtwind 
daher. Unfere Schiffer fpannten die Segel, wit 
paflirten Intra, und fo fchlaftrunfen ich war, 
blickte ich doch zumeilen aus meinem unruhigen 
Schlafe auf, und fah, daß Infeln um uns her 
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ſchwammen; nun fehlief ich nicht mehr. Wir 
harrten noch einige Stunden auf den Anbruch des 
Tages, und ehe die Sonne hinter den Bergen 
beraufging, fliegen wir an der Iſola bella an’s 
Sand. 

Wir Liegen uns in den Garten führen, wo ich 
zu wenig Natur und zu viel’ Schneiderfcherz fand. 
Die terraffirte Paftete mag Manchem gefallen, mir 
gefielen nur die fehönen Ausfichten rings umher, 
auf die den See umgebenden Gebirge, vorzüglich 
auf das hohe Schneegebirge, Das ſich im Abend 
zeigt. Der Sonnenaufgang war herrlich, ein Fel— 
fenberg glühete in ihrem Strahle, und duftige 
Schatten der Berge brachten Maffe und Effekt in 
die Scene. Aus dem Garten gingen wir in’s 
Schloß, mo eigentlich nur der, nad) den Schön- 
heiten Staliens hungernde Zeutfche, wenn er aus 
feinem, in Gefchmacsfachen gothiſchen Vaterlande 
tritt, Sehensmwürdigfeiten finden fann; denn ein 
Paar neuerlich ausmöblirte Säle und die Suite 
son Grottenzimmern, in deren jedem eine. fihön 
ſeyn follende Marmorftatue, Antiten nachgebildet, 
Reht, abgerechnet, ift alles hier ſehr unmerkwür— 
dig. Die Gemälde find faſt alle Kopien, und die 
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Originale von großen Meiftern find ihre unvoll— 
fommenften Arbeiten. orreggio’s ſchönſte Stücke 
findet man bier fchlecht Eopirt; zum Beifpiel Die 
Nacht, die heilige Familie von Parma, und andere. 
Wir hielten uns hier wohl über zwei Stun: 
den auf, umd fahen die Ifola Madre, Pescaria, 
auf der ein Dorf und eine Kirche ift, und die 
Iſolina nur von ferne. Schade ift es, daß das 
Schloß nicht ausgebaut if. Es hat feine fihone 
Architektur; der mittlere Stock ift kleiner, als der 
oberfie; Die Eandungsfielle mit dem Aufgange ifi 
ſchön. Alle Statuen im Garten ſtehen elend, 
und wie von Koth zufammengebaden. da; am 
Meiften aber fällt der Häufige Mißbrauch Des 
Worts humilitas auf, ‚dee mit der blendenven 
Pracht mancher Zimmer, und befonders der Bet: 
ten, über die er mit Gold gefickt ift,, einen Ab: 
flich macht, der zur Satyre verleiten: könnte. 
Man fieht Hier alle Boromäen von Saute 
Carlo bis auf den heutigen regierenden: Grafen, 
theils in Stuffo, theils in Gemälden abgebildet. 
Der viele unächte Marmor, Die wenigen, Drigi: 
nale, und. die mittelmaßigen Kopien, die man 
bier findet, zeigen Doch bei aller Pracht eine Aerm⸗ 
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lichkeit, die nirgends, als in den Palaͤſten Ita⸗ 
lienifcher Grafen auffallend feyn würde, wo man 
die Verfcehtwendung des Marmors und der herrlich» 
fien Kunſtwerke gewohnt ift. 

Unfere Fahrt von Sfola bella bis Arona ging 
vortrefflich; im zwei Stunden tanzten wir dieſe 
vier Stunden lange Strede über den See bin; 
denn ein Eräftiger Wind blies in unſere Segel, 
fo dag die Schiffer nicht mehr rudern durften. 
Die Iſola Madre ift eigentlich größer, als die 
Sfola bella, hoch und die Abhänge beftehen aus 
Zerraffen, die mit Reben bepflanzt find; in der 
Mitte liegt ein fehönes großes Haus. Ueberall 
fchöne Dörfer und Gebäude. 

Arona erblickt man ſchon von ferne; der Fel⸗ 
fen mit dem Schloffe ragt hoch empor, und näher 
herauf entdeckt man die Eolofjale Statue des 
Santo Carlo Boromäo, des Schußheiligen von 
Mayland. Wir landeten um neun Uhr an diefem 
fern fcheinenden Borgo, lohnten unfern Schiffer 
ab, und trennten uns von dem ehrlichen Schweis 
jer, der von’ bier nach Zurin ging; er lud uns 
ein, ihn, wenn wir nach Zurin kämen, zu be 
fuchen, und verhieg ung Wein aus feinem eignen 


— 29 — 


Keller. Einen gutmüthigern, bequemern Relfege- 
fährten hätten wir nicht finden können. 
Nach dem Effen gingen wir zu S. Carlo durch 
ein Seitenthbor dem Felfen vorbei und den Berg 
binauf. Der Heilige fleht auf einem erhabenen 
Plage nahe bei dem Klofter, und ift völlig fo 
boch, als das Klofter felbft, das er mit aufge 
hobener Hand fegnet. Er fteht auf einem, wenig— 
ftens vier und zwanzig Fuß hohen, aus Quadern 
erbauten Diedeftale; die Figur des Heiligen iſt 
von gefchlagenen und wieder zufammengefügten 
Kupferplatten, Sie ift von guter Form und Zeich 
nung. Liernus zeichnete die Statue von dem 
Hügel, auf dem die Kapelle ſteht. Hernach gingen 
wir ganz nahe zu ihre hinan, wo man erft von 
der Größe der Figur frappirt wird. Die Bibel, 
die fie unter dem Arm hält, ift wohl acht bie 
neun Fuß hoch, Von der Höhe hat man eine 
gute Ausficht auf den Theil des Sees, auf dem 
wir heute hergefommen waren. Mit wehmüthiger 
Empfindung ſah ich heute oft den, gegen Süden 
zu niedrigen, Horizont und mit Sehnfucht nord- 
waͤrts nach den Bergen zurück, mit denen meine 
Seele mehr einverftanden: iſt, als mit Ylächen: 


Vielleicht. fah ich heute Die Schneegipfel zum letz. 
ten Male. 

Die Ufer des Lago maggiore find nicht wild, 
die Berge finken fanft an’s Ufer“ hinab, und nur 
an wenigen Stellen fann man nicht landen. Se 
füdlicher man fommt, deſto mehr Weinbau findet 
man, defto fanfter und niedriger find Die Berge, 
und bis oben hinauf mit Büfchen und Bäumen 
bewachfen. Zum Erftaunen viel Kaftanienmwälder 
fahen wir überall auf den Höhen; die Dörfer 
fcheinen von ferne weit beffer und fehöner, als in 
der Nähe; denn fie find alle weiß angeftrichen. 
Aber Diefen Wohlftand der Natur machen die 
Mefen, auf denen Auge und Geiſt am prüfend- 
flen verweilen möchten, tieder zu Schanden; 
denn die .meiften fehen wie Räuber und Galgen— 
ſchwengel aus. Keine Spur von menfchlicher 
Würde, die Doch felten der Landmann der Schweiz 
in feiner Phyfiognomie verläugnet. 

Wir gingen um drei Uhr von Arona aus, 
immer über flaches Land. fort. Unterwegs affor- 
dirte fehon ein Schiffer mit uns, um uns um 
dreißig“ Kreuzer per testa morgen. nad) Mapland 
zu fahren, welches wir auch annahmen. Als wir 
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an den Zeffin kamen, der bei Seflo aus dem 
See fließt, wollte der alte Schiffer erſt unfere 
Päſſe fehen; mir fagten ihm, daß wir aus der 
Schweiz kämen, und fo fuhr er uns hinüber. 
Der Sameriere der Sonne nahm uns fohon am 
Schiffe in Empfang. Trefflich ift heute der Abend, 
und die Ausfiht auf den Fluß mit dem Leben 
darauf Fieblich und angenehm. In fernem Blau 
dämmern noch Helvetiens Berge zum legten Male 
für uns am Horizonte. 


Milano, den 6. Auguft 179. 

Um fechs Uhr fuhren wir auf unferm Holz: 
ſchiffe in großer Gefellfchaft von Seſto ad. Die 
erfte halbe Stunde fließt der Zeffin faum merk— 
lich; die Leute mußten daher beftändig rudern. 
Weiterhin ziehen feine Wellen fchneller, und oft 
wieder gar reißend und ſchäumend. Einen gan: 
zen, langen, beißen Sommertag auf einer Barke, 
unter gewöhnlicher Barkengefellfchaft, fehlechtem Ge— 
findel aller Art, zuzubringen,, iſt wahrlich weder 
£urzweilig, noch angenehm. Dies haben wir heute 
in vollem Maße erfahren. 


— 
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Etwa zehn Milien von Seſto faͤngt der Na— 
diglio an, der faſt den ganzen Weg bis etwa acht 
Milien vor Mayland einen guten Fall hat. Daher 
ging das Schiff ziemlich ſchnell. Die Gegend ift 
ganz fo, tie ich bereits die Lombardei fennen ges 
lernt habe, flach, mit Bäumen und Wiefen bes 
feßt, ein etwiges Einerlei, das noch überdies alle 
Ausficht hemmt, Wir brachten auf der ganzen 
Fahrt von zwei und dreißig Milien, oder zwölf 
Stunden, gerade zwölf Stunden zu. Cine Milie 
von Mayland, wo die Barfe unerträglich langſam 
ging, fliegen wir aus, und wandelten den übrigen 
Weg zu Fuße Wir fanden alle Straßen fehr 
lebhaft und fröhlich, alle Butiken offen und er: 
leuchtet. Uns war das flädtifche Getümmel wie⸗ 
der neu, nad fo langem Aufenthalte in dem 
Lande der Natur; aber diefer angenehme Effekt 
fehtwindet bald, fo wie die Vertaufchung der Berge 
mit der Ebene eben fo bald ihren Reiz verliert. 
Ganz anders ift und bleibt es umgekehrt. 


— — Den vollſten Genuß gab uns der Ans 
lid von Leonardo da Vinci's Abendmahl im Re 
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feftorium der Dominikaner. Ungeachtet der Bes 
fehädigungen und Retufchirungen, die dies herr 
liche ®emälve erlitten hat, ift es Doch noch fähig, 
dem Anfchauer den reichten Schönheitsgenuß zu 
gewähren, welchen man von einem Kunſtwerke 
verlangen kann. Welche Weisheit und Einfach 
beit, welche Wahrheit und Größe, welche Einfalt 
und Würde liegt auf jedem Gefichtel Wie wahr 
und fchön diefe Hände! Man kann fein Ge 
mälde in Mayland unmittelbar nach dieſem fehen, 
es füllt Auge und Seele ganz! Was muf es ger 
weſen feyn, als es unverfehrt aus den Händen 
des Meifters hervorgegangen war! Je länger wir 
e8 betrachteten, defto vortrefflicher dDünfte es uns. 
tiernus nahm eine flüchtige Skizze davon, ich ges 
noß e8 mit Auge und Seele. 

Die Anordnung ift voll Weisheit und Deuts 
lichkeit. Diefe und die Zeichnung find das Ein: 
jige, was man noch mit Gewißheit beurtheilen 
kann. Es ift der Geift des Schöpfers, der noch 
in dem Werke mwaltet, wenn gleich der Körper 
längft entftellt und verdorben ift, denn alles bis 
auf die drei Köpfe zur Rechten ift retufchirt und 
teparirt, umd "hat außerordentlich diel gelitten. 
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Ich kenne außer Raphael’s Köpfen Feine, die fo 
viel Wahrheit, Würde, Einfalt und apoftolifche 
Größe, kurz fo viel Bedeutung haben, als Leonardo 
bier in diefem Ehriftus und in den Apofteln aus: 
gedrückt hat. Er wußte die Würde großer Seelen 
mit der Einfachheit des Herzens, die ung den 
Hauptcharakter der Apoftel, nur unter verfchiede- 


nen Modifikationen nach der Individualität ihrer - 


Sharaktere bezeichnen, auf’s glücklichfte zu verbin- 
den, und den Augenblid. der Handlung, welchen 
er zu feinem Werke wählte, vortrefflich auszu- 
drücen. Es ift der Augenblif, wo Jeſus fagt: 
„Einer unter denen, die mit mir find, wird mich 
verrathen.“ Jeſus als Hauptperfon ber Hand: 
lung, ift in der Mitte, zu beiden Seiten auf je- 
der fechs Jünger, die zu Drei und drei zufammen 
geuppirt find, fo daß die införmigkeit dieſer 
Anordnung durch eine lange Tafel gehindert wird. 

Jeſus fpricht Diefe Worte mit ruhigem Ernft, 
und mit niederblickenden Augen aus, Er wollte 
feinen anfehen, um feinen mit dem Blicke zu 
jeichnen. Die Apoftel äußern die verfchledenen 
Bewegungen der Beftürzung, des Erftaunens, der 
Unschuld und Beſorgniß, die in ihrer Seele vor: 
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gehen, jeder verfchieden und jeder höchſt wahr 
und natürlich. Alle find in Handlung gefeßt 
durch Das Wort ihres Meifters, das fie wie ein 
MWetterftrahl trifft; alle zeigen Die Empfindungen, 
die es in ihnen erregt; aber ſchon in den Charaf: 
teren ihres Gefichts Liegt die Unfchuld und Rein: 
heit ihrer Gefinnung eben fo deutlich ausgedrückt, 
als in ihren Gebärden. Nur der wilde Blick des 
fih getroffen -fühlenden und zurückfahrenden Qu: 
das zeigt fein beunrubigtes böfes Gewiſſen, die 
Furcht von den andern und von dem, Der tiefer, 
als die andern in’s Herz fah, entdeckt zu werden; 
fein vergebliches Beſtreben, fich eben fo reim dar— 
zuftellen, als die andern fich fühlen. Petrus legt 
ſich über die Schulter des Johannes, und fpricht 
zu ihm, als wollte er ihm fagen, daß er den 
Meifter fragen folle, wen er meine. 

Judas Geficht tft dunkel im Schatten gehal- 
ten, und feine Phyſiognomie ift eben ſo düfter. 
Johannes neigt fein Haupt zu Petrus hin; der 
Charakter dieſes Jüngers, den der Herr Lieb hatte, 
ift, fo wie man ihm jeßt noch fieht, zu fade und ſchlaff 
ausgedrückt. Ich glaube, daß diefer Fehler mehr 
in der Befchädigung Liegt, Die das Stück erlitten 
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bat, als an dem Künftler. Der Apoftel, der zr⸗ 
nächft hinter dem Judas fit, fährt vor Erflaunen 
mit den Händen aus, umd es ift, ala ob der Ge— 
danke, Judas fey der Verräther, wie ein Blitz 
durch feine Seele flöge, denn feine Augen treffen 
Judas. Der Apoftel zur Linken Chrifti, der den 
Zeigefinger in Die Höhe hebt, hat mich allein un» 
gewiß über. Das gelaffen, was in diefem Augen: 
blide in feiner Seele vorgeht. Thomas hingegen, 
der vor diefem, Chriſto zunächft- fißt, feheint die 
Ausfage Chriftt,. bis zur Unmöglichkeit zu beztveis 
feln, und es doch eben fo unmöglich zu finden, 
daß fein Meifter etwas Ungegründetes habe fagen 
Eönnen. Es ift ein herrlicher Ausdruck diefer wis 
derftreitenden Empfindungen. Der jüngere Sacos 
bus hingegen möchte fein ganzes reines Herz 
Chriſto in diefem Augenblick darlegen; er möchte 
fein Innerftes entfalten, fo viel Lebe, fo viel 
Sanftmuth und Unſchuld, als in dieſem holden 
Züngling ausgedrüct ift, zeigt kein andrer Apoſtel. 
Diefer ift gewiß rein! fagt uns der erfle- Blick, 
den wir auf ihm werfen. Die drei legten zur 
Linken Chrifti, von denen man noch wenig mehr, 
als die Umriffe fieht, find treffliche Alte, denen 
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man es anfieht, daß fie würdig waren, unter die 
Erwählten des Edelſten der Menfchen zu gehören. 
Die Perfpektive des Ganzen iſt trefflich, und von 
vieler Wirkung. 

Wie fallen alle Malereien weg, die von Küns 
ftelei und Farbenpracht flroßen, gegen dies alte, 
edle, ſchmuckloſe, aber wahre geiftvolle Werk, das 
des da Vinci Größe und Künftlertrefflichfeit eben 
fo unwiderſtehlich beweift, als die Größe und 
Trefflichkeit feines Herzens und ©eiftes, von denen 
dies Gemälde ein fo wahrer lebendiger Abdrud if. 





Den 1. September. 

Wir gingen in die Akademie Brera, hätten 
aber eben fo gut zu Haufe bleiben fönnen ; denn 
twir fahen wenig Merkwürdiges. Außer den Ab; 
güffen der beiten Antifen, die man überall finden 
fann, vier ſchönen Modellzeichnungen von Menge, 
und dem vortrefflichen Kupferſtich von Guido's 
Sonnenaufgang im Palaſte Rospigliofi, war bier 
nichts, was zu einem zweiten Gang dahin vers 
fuchen fönnte. Nirgends fahen wir Eifer, Fleiß 
und lebendige Thätigkeit. In dem Zimmer, wo 
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man nach Handzeichnungen und Kupferftichen ko— 
pirt, waren etiva zehn Knaben. Zwei oder Drei 
zeichneten in demfelben Zimmer nach Gyps. Sm 
dem Zimmer für Architektur war es noch am 
thätigften; bier befanden fich mehrere Echüler und 
ein Paar Profefforen. Palladio's Werke hingen in 
fhönen Kupferftihen an den Wänden umher. 
Zwei Knaben fanden wir in dem- Zimmer, mo 
nach dem Leben gezeichnet wird, einen Akt zeichnen. 
Das Zimmer ift ganz vieredig und einfach; Das 
Licht Fällt gut in dem einzigen Fenſter, welches 
vorhanden ift. 

Den Abend gingen wie nad) dem Caſtello 
hinaus, um das eine der fchönften Promenaden 
führt. Wir fahen hier die Sonne untergehen, 
herrlich und glühend, und die Berge der Schweiz 
im Hintergrunde. Der Himmel glich dem um- 
geftürzten Aetna, der alle feine Glut ausfchütter. 
Noch nie hatte ich Das Grün am Horizonte, das 
aus dem Abendgolde und dem blauen Aether ent: 
fteht, fo lebhaft und Har gefehen, als heute zwi: 
fchen der brennenden Abendwolfe und den, im 
dunkeln Violet glühenden fernen Schtweizergebirgen. 
Die Promenade war fehr Iebhaft; alles jauchzte 
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der fcheidenden Sonne nad); Kinder griffen nach 
den goldnen Schäfchen, Die am Himmel walten, 
und die Arbeiter kehrten fingend, ihre Mädchen 
an der Seite, nach ihrer ruhigen Hütte zurück. 
Eine Kirche bier am Platze war bis weit hinaus 
gedrängt vol, Mein Gebet war die Freude über 
den herrlichen Abend, den ich mit voller Seele 
genoß. Spät, als der Aetna des Himmels zur 
nächtlichen Schlade ausgebrannt war, Fehrten wir 
mit dem Gewühle der Menge in unfre Wohnung 
zurück. 


Im Schatten einer Kapelle am Wege, 
zwiſchen Parma und Piacenza. 
Den 5. September. 

Der heutige Tag iſt der traubenſeligſte meines 
Lebens, unſre Reiſe ein wahrer Bacchuszug. Erſt 
ſeit heute verſteh ich die Faunenwolluſt ganz, die 
man auf Bacchanalien gemalt und in Gedichten 
beſungen findet. Wir haben heute mehr als zehn 
Pfund Trauben während des Wegs verzehrt. Es 
iſt eine herrliche Methode, die langweiligen lom— 
bardiſchen Wege zu verkürzen; der thieriſche Sinn 
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verfucht den äfthetifchen zu verföhnen, und bes 
fehäftigt ihm mit der üppigen Form und Fülle der 
Trauben, die ich unter den Früchten jebt für die 
fchönfte halte. Welche Einheit im Mannichfaltigen 
jeigt eine Traube! Wie lieblich beftätigt fie den 
Baggefenfchen Orundfag, daß rund und fhön nahe 
verwandt find, und den Burkeſchen, daß das 
Eleine, glatte, fanft anzufühlende ſchön ſey. Welche 
Blehnlichkeit hat nicht auch ſchon eines der älteften 
Eymbole der Natur, die Diana von Ephefug, 
mit einer Traube! Sobald mich bei glüdlicherer 
Muße ein dichterifcher Genius anwandelt, weihe 
ich dieſer Dichterifcheften aller Yrüchte einen mwürs 
digen Lobgefang ! 


Parma, den 7. September. 

Ein recht abentheuerlicher Zag, der heutige 
Sonntag, Wir gingen aus unferm nächtlichen 
Nefte um fechs Uhr fort; alles hielt uns bier, 
wie faft überall, für Franzofen. Wir famen um 
Mittag etwa ans Ufer des Taro, über den man 
mit einer fliegenden Brüce gefegt wird. Der 
heftige Regen, welchen tie den ganzen Morgen _ 


— 241 — 


über gehabt hatten, und der uns, abermals bis 
auf die Haut durchweichte, hatte Diefen feichten 
Strom fo angefchwellt, daß er nicht zu paſſiren 
war. Wir mußten über Drei Stunden lang war: 
ten, bis das Waffer fich etwas verlaufen hatte. 
Daß wir heute würden durchgehen fönnen, daran 
war gar nicht zu denken. 

Indeſſen hatte fih an beiden Ufern eine große 
Menge Menfchen allerlei Art, zu Pferde, zu Wa- 
gen und zu Fuße gefammelt, Die alle auf die 
Ueberfahrt harten. Viele Bedienten aus dem 
Gefolge der Prinzen Artois und Provence, mit 
einer Menge zum Theil fcehöner Pferde lagen im 
nahen Wirthshaufe, um gleichfalls übergefegt zu 
werden. Acht bis zehn Bauern fingen nun an, 
fi) auszuziehen und Durch den Strom bis zur 
Fähre, Die mitten im Waffer auf Rädern flant, 
zu mwaden, und fie in Ordnung zu bringen. Dann 
famen fie zurüf, und trugen die Leute bis zur 
erften trocknen Stelle tm Flußbette, wo fie ein 
Kahn abholte, und am das eigentliche Flufbette 
zur Fähre brachte. Die Reiter feßten jest auch 
mit ihren Pferden durch den Strom und famen 
mit Mühe hinüber. 

I. 16 
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Es gab hier manche komiſche Scene, manchen 
Anblick, den Feine Veſta ausgehalten haben würde, 
den aber die Bauermädchen recht gut aushielten; 
manche porcheria, und ſo weiter. Die rüſtigen 
Bauerkerls nahmen Männer und Weiber über die 
Achſel, zuweilen Huckepack, zuweilen wie geſchlach— 
tete Schweine, und trugen ſie hinüber. Manche 
Gruppe, einen Aeneas und Anchiſes, einen Pros 
ferpinenraub zu malen! Es war wie ein Durchs 
marfch der Kinder Iſrael Durch Das rothe Meer. 

Wir ließen uns auch hinüber puceln, mußten 
wohl an vier verfchiedenen Drten auf und abs 
bocfen, und diefer Spaß koſtete uns fünf £ire 
Mayländifh an die Träger und zwei Lire an Die 
Fährleute. Man mußte fich wieder aus der Fähre 
an’s Dieffeitige Ufer tragen laffen. Verdrießlich, 
daß wir fo unverfehämt von unfern Yeneaffen bes 
handelt waren, wollten wir das Mal das Trägers 
Lohn  felbft verdienen. Liernus wollte mich die 
wenigen Schritte hindurch tragen; aber ſchon bei’m 
erften glitt er aus, und ließ mich fallen. Der 
Fährmann war fo raifonnabel mich gratis Durch» 
zutragen. Gegen dreihundert Menfchen wollten 
jegt auf einmal berüber und hinüber, 
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Sn zwei Eleinen Stunden gingen wir die ‚noch 
übrigen fünf Milien bis nach Parma, wo wir mit 
untergehender Sonne anfamen, und vor dem Thore 
viele fpazieren Gehende trafen, welche den beitern 
fehönen Abend lebhaft machten. Alles war fchon 
twieder troden. Am Thor wurden wir um Paß, 
Namen und Vaterland befragt, von dort gab man 
uns einen Soldaten, der uns nach der Haupts 
wache führen mußte; von der Hauptwache führte 
uns wieder ein anderer Soldat zum Plaßmajor, 
einem alten vernünftigen Manne, mit dem wir 
vortrefflich fertig wurden. Er fagte uns, wir 
müßten nun wieder zur Hauptiwache gehen, unfere 
Päſſe bei dem mwachthabenden Offizier deponiren, 
bis vor unſrer Abreife, dann follte uns der Sol- 
dat wiederum in ein Wirthshaug geleiten. Dies 
alles gefchah fo. Wir wurden von einem andern 
Soldaten in ein Wirthshaus gebracht, wo er uns 
an den Wirth ablieferte, ihm fagte, Daß wir die 
Erlaubniß hätten bier zu bleiben, und daß wir 
das, was wir verlangten, bezahlen würden. Er 
gab uns beiden die Hand, und marfchierte twieder 
nach feiner Wache zurüd. 
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Bologna, den 11. September 1794. 
Nie wieder in Cava fana übernaghtet! Sch 
ftand auf geradewohl auf, als ich munter mar 
und Wagen auf der Straße fahren hörte, ohne 
zu wiſſen, ob es Tag oder Nacht fey. Ich mußte 
lange pochen; endlich Fam Licht. Wir machten 
uns ſchnell reifefertig und hatten über eine Milie 
gewandert, ehe die Sonne aufging. Um neun 
Uhr waren wir am Thor von Bologna, mo die 
Signori forestieri bei Strafe des Bannes Durd) 
eine öffentliche Infchrift ermahnt werden, ihre 
Namen am Thore abzugeben, und mo wir era- 
minirt wurden. ben fo warnt eine Infchrift am 
Zollhauſe bei ver langen fleinernen Brüce über 
den. Rheno, eine Milie vor der Stadt, jeden Nei- 
fenden zu Fuß und zu Roß bei Strafe des Ban- 
nes, den Brüdenzol zu bezahlen. Gottlob, daß 
fi) Die Strafe Des Bannes, der Blig des Lateran, 
der einft Könige und Kaiſer zu Boden fohmetterte, 
bis auf die Grenzen des Stato del Papa einge: 
ſchränkt hat. Im dieſer tröftlichen Rückficht unter: 
warfen wir uns gern dem Gefeße, fo fürchterlich 

auch Das Wort Bann Flingt. 
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Pietra mala, den 18. September. i 

Um fechs Uhr Morgens gingen wir  fchen 
veifefertig aus dem Haufe. Wir fanden die Kirche 
S. Giovani in monte bereits offen ‚| und gingen 
hinein, um zum Abfchiede noch den Raphael zu 
fehen. Zuerft betrachteten wir den fchönen Pietro 
Perugino, der bier hängt. &. Paolo, S. Michael, 
©. Magdalena und &. Catharina find verlam- 
melt , und beten die Madonna an, die oben, mit 
einer Glorie von Engeln umgeben, thront. Jegt 
ließen wir uns die heilige Cecilie auffchließen. 
Wir fahen das Stück bei fehr günfligem Lichte. 
Wie viel Schritte Raphael der Kunft vorwärts 
half, fiebt man am beften, wenn man unmittel: 
bar von dem Pietro Perugino zu dieſem Bilde 
fommt ; und Hoch kann man ihn hier noch nicht 
in feiner Größe fennen lernen. Man weiß nicht 
wohl, welchem Kopfe man den Vorzug geben feil, 
jeder iſt in feiner Art ſchön. Aber herrlich if 
die Innigkeit des Gefühls und die andächtige 
Begeiſterung ausgedrüdt, womit Cecilia der Mufit 
der Engel zuhört; Andacht und Unfehuld find 
über ihr ganzes jungfräuliches Wefen ausgegoffen. 
Froh, daß uns noch in der legten Stunde unfers 
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Aufenthalts ſolcher Genuß geworden war, gingen 
wir jetzt zum Thore hinaus, nahmen von Bo— 
logna's Kunſtſchätzen auf längere Zeit Abſchied, 
und kamen mit Sonnenuntergang in Pietra mala 
an. Hier fanden wir den erſten ſüßen Wein; 
er wächft auf den Hügeln der Apenninen, einem 
trocknen Gebirge, wo wir untertveges kaum zwei 
Quellen fanden. Oben auf der höchſten Höhe 
rieſelt hin und wieder nur ein armſeliges Bächlein. 


Fonte-buona, letzte Station vor Florenz. 

Den 14. September. 
Noch vor drei Uhr ſchüttelte ich meinen Lier— 
nus aus dem Schlafe. Es war noch düſtere 
Nacht, da wir fort gingen; der Mond konnte 
nicht durch Das dicke Gewölfe brechen, womit 
der Himmel überzogen war. So gingen wir noch 
zwei Stunden, ehe der Tag ergraute. ” 
Es wollte heute. mit ung beiden nicht recht 
fort. Die Nacht, welche von, fpät mit großem 
Gepolter in unfere Zimmer fich einquartierenden 
Reifenden uns zu einer fihlaflofen gemacht wor: 
den war, hatte unfere Kräfte, anſtatt fie herzu— 
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flellen,, gefhtwächt; und an vierzig Milten Tagen 
vor und. Sch zweifelte, daß wir fie zurücklegen 
würden. Zwiſchen Maskere und Zagliaferro über: 
fiel uns ein Gewitter mit heftigem Regen. Nicht 
gefonnen, wieder bis auf die Haut naß zu were 
den, eilten wir in ein einzelnes Haus unter Dad) 
und blieben auf der Hausflur über eine Stunte. 

Bei anfcheinender Befferung gingen wir weiter. 
Liernus rannte mit einem Male gewaltig los, um 
noch heute in Florenz zu feyn. Sch hatte aber 
wenig Luft, blieb zurück, und fagte ihm, daß 
mir nichts daran "gelegen wäre, ob mir heute in 
Florenz anfämen, oder nicht. Wir gingen darum 
nur bis Fonte buona, wo wir im Wirthshaufe . 
einfehrten, das ein würdiger Pendant zu Cava 
fana war. Hier befam ich den erften anfchaus 
lichen Begriff vom eigentlichen Nichts. Der Wein 
war untrinfhar, Meneftra konnte die Wirthin nicht 
bervorbringen, weil fie feine Mafaroni im Haufe 
hatte, Fleiſch war nicht da. Es gingen viele 
Leute im Haufe ab und zu; aber Niemand fah 
ich einen Heller verzehren, Niemand etivas effen 
oder trinken, von fünf Uhr Nachmittags bis neun 
Uhr Abends. Es fchien, als ob die Wirthin alle 
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ihr Vermögen an den Puß ziveier Töchter ver: 
ſchwendet hätte, die hoch aufgeftugt, ſtolz und 
dumm einhergingen, und fich viel zu gut DRBEEN, 
Jemand etwas zu reichen. 

Es war zu fpät, um weiter zu gehen, da 
wir befürchten mußten, fo nahe vor Florenz. fein 
Wirthshaus weiter zu treffen. Nachdem wir end: 
lih in dieſem Tempel des Hungers und des 
Durſtes etwas einer Suppe ähnliches zufammen: 
geftoppelt hatten, gingen wir ziemlich müde zu 
Bette. Schlechter als in Cava fana fonnte es 
nicht feyn, Das war unfer Troſt; ed war es auch 
wirklich nicht. Auf einer großen, wie die Grim: 
felftraße, mit Felfen gepflafterten Kammer fanden 
wie drei Betten, unter denen wir nad) Belieben 
wählen konnten; Liernus nahm, was ihm das 
Befte dünkte, und während deffen Fam ein Koh: 
Ienträger , ſchwarz, wie ein Zeufel, herein, nahm 
das ziveite Bette neben uns und kroch hinein; 
mir blieb das Dritte. Die große Müdigkeit machte, 
dag wir dennoch recht gut fihliefen. Aber an 
Cava fana und Fonte buona mill ich denken! 
Wehe dem, der fi Durch die fchönen Namen 
verleiten läßt! Sch glaube, wir fünnen ung jeßt 
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rühmen, das elendſte und das hungrigſte Wirths⸗ 
haus in Italien zu / kennen. 
| 


! 


Firenza, den 15. September. 

Heute find wir gerade einen Monat auf der 
Reife. Wir gingen um fechs Uhr aus dem Hun- 
gernefte fort. Alle Berge waren in Nebel gehüllt, 
und die Sonne fämpfte lange, ehe fie ihn zer: 
freuen fonnte. Etwa eine Stunde über Fonte 
buona, ‚wenn man die erfle Anhöhe erreicht hat, 
ſieht man bis in’s Arnothal hinab, und erblickt 
bei reiner Luft die große Kuppel und einen Theil 
von Florenz. Nur einen Augenblict ließ der 
Nebel die Ausficht offen, das Arnothal war noch 
verdeft. Wir gingen alfo eine halbe Milie twei- 
ter bis gegen Pratolino, ein großherzogliches Luft: 
ſchloß, welches einige hundert Schritte zur Linken 
som Wege entfernt liegt. Das Gebäude ift we— 
der groß noch fchön. 

Wir eilten nad) dem Garten, der vor dem 
Schloffe liegt, wo wir dur das Gitterthor in 
der Ferne ein Baffin und eine pyramidalifche Yel- 
fengruppe erblickten. Ich wußte, Daß bier ein 
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Apennin, von Johann von Bologna verfertigt, 
ſteht; diefen wollten toir fehen. Einer fleinen Ka— 
pelle vorbei, in mwelcher eben Meffe gelefen ward, 
gingen wir durch einen Laubengang nad) dem 
Baffin zu. Wie wir heraustraten, und den Fel- 
fen genauer betrachteten, befeelte er fich auf eins 
mal, nahm Menfchengeftalt an, und ward zum 
Gott Apennin. Uns freute diefe Metamorphofe, 
die uns fo ganz unerwartet überrafchte. Ich ents 
fann mic) von einem Gott Apennin in Eoloffaler 
Größe gelefen zu "haben und von einer Grotte. 
Sch glaubte der Gott fey in der Grotte, und num 
fahen wir, daß die Grotte in ihm mar. 

So finden mir oft die Dinge in der Wirk, 
lichkeit ganz von den Vorbildungen unfter Phans 
tafie verfchieden. Die Erfindung diefer aus Fel 
fen, dem erften Anbli nah, ohne Zweck und 
Drdnung zufammengehäuften Pyramide, die mar, 
wenn feine Beleuchtung darauf fällt, leicht für 
ein Chaos von Steinklumpen anfieht, und Die 
fi) entfaltet, wenn ein Lichtſtrahl Form und 
Maffe daran ordnet, verwandelt ſich in ein, mehr 
als ſechzig Fuß hohes Rieſenbild, und macht dem 
trefflichen Johann von Bologna Ehre. 
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Vergnügt über diefen kleinen Seitentveg Eehrs 
ten wir zur Landſtraße zurüd. Auf der folgenden 
Anhöhe fahen wie nun Florenz ſchon deutlicher, 
in Dem reichen ‚paradiefifchen Thale aus dem Ne— 
bel hervorgehen. Die unfruchtbaren Berge neh: 
men bier fchon allmählich Kultur an, und mit 
jedem Schritte mehren fich die Landhäufer, Gär— 
ten und Nebenberge, die man überfieht. Auf der 
le&ten Anhöhe, welche man hinabfteigt, ift Die 
Ausficht unbefchreiblich ſchön und reich. Wenige 
Thäler in der Welt mögen diefem an Schöne, 
Fülle und Herrlichkeit gleichen. Man blickt auf 
eine Saat von Dörfern, Villen und Paläften, in 
einen ®arten von Delbäumen, Weinreben und 
Pinien hinab, der fih in einer unüberfehbaren 
Ferne verbreitet, und in deffen Mitte Florenz, 
befränzt von Tieblichen Hügeln, thront. Jeder 
Hügel trägt auf feinem Gipfel ein Schloß, auf 
feinem Rüden lachende Villen und Eufthäufer der 
glücklichen und wohlhabenden Florentiner. 

Schon im Winter fehien mir dieſe Gegend 
entzückend, jest noch um ſo mehr, da alles in 
einer Fülle von Früchten dem Herbfi entgegen 
teift. Wir verweilten auf der Höhe, um diefen 
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Anblick tief in's Gedächtniß zu prägen. Ich er- 
blickte, und erkannte fogleih den Palaft Pitti 
“wieder. Die Kuppel der Marienkirche deli fiori 
ragt über alle Gebäude der Stadt hervor, wie 
Diana über die Nymphen. Langſam gingen wir 
nun hinab durch die lange Vorſtadt, mo eine 
ewige Mauer alle Ausficht hemmt, und dem An: 
kömmlinge Zeit läßt, fih von Dem gehabten An: 
blicke wieder zu fammeln und zum Eintritt in das 
ſchöne und prächtige Florenz felbft vorzubereiten. 

Mir wor alles, was ich hier wieder fah, noch 
fo bekannt und gegentwärtig, als ob ich erft vor 
wenigen Tagen bier gewefen wäre. So lebendig 
und ſtark bleiben ung Gegenftände, die man mit 
großer Aufmerkfamfeit auffaßt. 

Wir freuten uns des ſchönen Triumphthors 
vor der Porta di S. Gallo und hielten unfern 
Einzug in die Stadt. Liernus mit gefpannten 
Erwartungen des noch. nie Gefehenen, ich mit 
der Freude des Miederfehens. 

Den Nachmittag befuchten wir noch die Sal: 
lerie, um heute wenigftens etwas zu fehen. Wir 
gingen einige Zeit in den Corridors umher, ale 
der Auffeher uns fagte, er werde die Zimmer 
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aufſchließen. Er fam mit einem in &eide ge: 
fleideten, rund frifirten Abbe an. Diefer war 
aus Rom, fpielte den mächtigen Kenner; Tief 
aber Durch Die Zimmer, wie ein Befeffener, ſobald er 
ein Bild nur einmal angeguckt hatte. Wir wurden 
fo, in Zeit von einer Stunde durch alle zehn 
Zimmer hindurch gegeißelt, fahen vieles und nichts. 
DVerfchiedene Zimmer waren mir neu, nämlich Die 
beiden mit den Portraits der Künftler, fo mie 
das mit den Gemmen und Kameen. Wir ärger: 
ten uns gewaltig über das Rennthier von Abbe, 
das nun, nachdem es alle Zimmer in einem Athem 
durchlaufen hatte, hinabhüpfte, fich in feine Ka- 
roffe feßte und davon fuhr. 

Wir verließen, um unfern Unmuth zu zer: 
freuen, auch Die Galerie, gingen im Garten 
Boboli, bis es Nacht war, umher, und dann 
recht müde nach Haufe. 


Den 16. September. 
Das Zimmer mit den Portraits der Maler. 


Wollte der Himmel, ich. hätte bier einen Tag 
unter dieſen ‚großen Meiftern zubringen fönnen ! 
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aber fo wie man bier durch Die Zimmer gejagt 
wird, kann man feinen geifterhebenden Eindruck 
auffaffen. Erinnerlich find meiner Seele noch 
vor allen: 
Raphael, unfchuldig. 
Michael Angelo, wild und groß. 
Annibal Carracci, roth und blond. 
Antonio Carracci, ehrlich und bieder. 
Agoftino Carracci war fehr ſchwarz geworden. 
Guido Neni, fein und geiflig, zart und ges 
fühlvoll. 
Dominichino, geiſtig und lebendig, fein und 
gefühlvoll. 
Jacopo da Ponte Paſſano, wie ſeine Gemälde. 
Srancesco Albani, der Maler der Liebesgötter 
und Grazien. 
Sion. Bellini, rothes Haar, die und rund. 
Paul Veronefe, mit dem Schnupftud) in ver 
Hand, lang und melancholiſch, nichts von 
der Pracht und dem Pomp feiner Gemälde. 
Salviati, auch mit einem Schnupftuch in der Hand, 
Rubens iſt ziveimal hier, geiftig und ſchön. 
Zoffani mit einem memento mori, grinzend und 
füß, wie ein Abbe, der Mandeln knackt. 
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Savaliere Aleffantro Roslin Suezzeſe F. a. 
1790. Ritter vom Wafa- Orden, flroßend 
in Seide und Gold und Stickerei und dem 
Orden. Es ift wahr, man kann fchwerlich 
brillanter malen , als diefer Höfling; aber 
er fit fo preziös und felbftgenügfam und 
repräfentirend da, als mollte er fragen: 
Wer wagt es, fih mit mir zu meffen? Wie 
einfach, groß und herrlich hängt Raphael 
dort, und Guido und BDominichino und 
die Carracci's alle! — Hebe dic) weg Gas 

daliere! 

Pompeo Battoni, auch voll Eigenliebe und 
Selbſtgefälligkeit, noch nicht vollendet, ge— 
ſchminkt von Selbſtlob; aber doch noch goͤtt⸗ 
lich einfach gegen den Ritter hier oben. 

Raphael Mengs, auch Ritter und mit Ehren; 
aber hier nur Maler. Hier macht nur das 
Berdienft , nicht der Orden, unfterhlich. 

Ungelifa. Die Grazie der Srazien, die Mutter 
der Fiebesgötter! wie einfach! 

Matame le Brun naiv, und voll von frangds 
fifchen leichtfertigen Saunen. Sie wird die 
ganze Welt malen! Ein reizendes Weibchen, 
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wenn Laune und Naivetät reizen fann. Wenn 
fie nur die weißen Zähne nicht tiefe ! 


Staggio, den 21, September. 

Früh um fechs Uhr gingen wir aus Ylorenz; 
ungern trennten wir uns von allen den Schäßen 
der Kunft, die wir hier verließen. Nur die Aus- 
fiht, in Rom noch mehrere und größere. Kunft- 
werfe wieder zu finden, erhielt ung gutes Muthes. 
Wir gingen zum legten Male über die fchöne 
Brücke mit den vier Statuen, durch die Via Ro: 
mana zum Thore hinaus. Gleich außerhalb dem— 
felben läuft eine fehöne, breite Zypreffenallee den 
Hügel hinauf, deffen Gipfel das großherzogliche 
Luſtſchloß Poggio Imperiale ziert. Viele Bäuerin: 
nen begegneten uns in ihrem reizenden theatrali- 
fhen Sonntagspug, die in die Stadt gingen, und 
viel Landvolk, das mit Früchten beladene Efel in 
die Stadt trieb. Wie hatten ummölften Himmel 
und die Luft war Diet und dunftig, wie Heerrauch. 
- Wir kamen duch ©. Caſiano, wo wir alle 
Straßen voll Landvolf, wie auf einer Börfe ver: 
. fammelt fanden, die fich dort unterhielten. Die Ge: 
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gend ift außerordentlich abmwechfelnd; die Straße 
ſchön erhalten, und hat immer zu beiden Seiten 
herrliche Ausfichten über fruchtbare Berge und 
gefegnete Thäler. Einige Milien von Florenz 
kamen mir zuerft einem Pinienwald vorbei. Die 
geünen weichen und langen Nadeln dieſes Bau: 
mes, und feine fächerartige Krone auf dem hohen 
Stamme, geben einen veizenden Anblick, fie deko— 
rirt, mit Zypreſſen vermifcht, Die mit Landhäu— 
fern, Villen oder Klöftern bebauten, fanften An: 
höhen und Gipfel dieſer Hügel fehr fehön. 

Um fechs Uhr trafen wir im dieſem Caftel 
Staggio ein; es ift ein altes, Eleines, mit hohen 
zackigen Mauern, Thürmen und Warten umgebe- 
nes Neft, Das Durch feine Lage und die Ruinen, 
in Die es zu finfen anfängt, einen malerifchen 
Anblick gewährt. Ich mwunderte mich, in diefen 
Ruinen fo viel fehöne Mädchen zu finden. Schon’ 
bei unferm Eingang fpazierten vier oder fünf am 
Thore herum, und hernach fahen wir faft aus 
jedem zerrißnen Papierfenfter einen fchönen Mäd- 
chenkopf herausgucken. 
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Siena, den 22, September. 

Wir gingen um acht Uhr fort, und erreichten. 
Siena um eilf Uhr. Am Thore mußten wir un- 
fere Namen abgeben und die Päffe vorzeigen. 
Der Schreiber der Hauptwache, ein junges Bürfch- 
chen, das unfere Namen auffchrieb, fagte uns, 
wir müßten fogleich, nachdem wir gegeffen, wie: 
der fortgehen; aber auf meine Antwort, daß wir 
demungeachtet bis Morgen früh hier bleiben wür- 
den, war er auch fogleich Damit zufrieden. Der 
Dom ift einer der fehönften, Die ich je gefehen 
habe, Kleiner als der in Florenz, aber fo tie 
diefer mit weißem und ſchwarzem Marmor beflei- 
det. Er hat eine fehöne Façade und einen Auf: 
gang von mehrern Stufen. 

Siena rühmt fich von Romulus erbaut zu ſeyn, 
und man findet deshalb überall die Wölfin mit 
dem fäugenden Knaben am ZThore, auf allen 
Plätzen, in den Zierrathen einer Säule, in der 
Kirche unter der Kanzel als Säulenträger, zwei— 
mal vor dem Dom und faft überall, wohin man 
blickt. Wenn dies die Hiftorifche Gewißheit ihres 
Urfprungs vermehren oder erweiſen könnte, fo hätte 
fie es völlig genug erwieſen. Siena will mir auf 
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Florenz nicht behagen. Die häßlichen, krummen 
Gaffen, die bergige Lage und die alten, zum 
Theil wüften Häufer gefallen mir nicht. Ich würde 
bier ſchwerlich lange aushalten, fo fehön auch das 
Stalienifche hier Elingt. 


6, Duirico, den 23. September. 

Um fechs Uhr gings fort. Die Gegend wird 
von Siena an allmählich flacher und uninteref- 
fanter; man findet feine zufammenhängenden Dör- 
fer mehr, nur einzelne Höfe und Gärten, die ge: 
wöhnlich auf einer Anhöhe liegen und wie alte 
Kaftelle ausfehen, in deren Trümmer und hohe 
Mauern tmwahrfcheinlih auch Diefe Gehöfte ger 
baut find. 

Die Wagen, denen wir in diefer Gegend, 
ſchon jenfeits Siena, begegneten, find fo einfach 
und kunſtlos, als fie im ihrer erften Erfindung 
vielleicht waren. Sie find ziveiräderig; aber die 
Räder find bloße hölzerne Scheiben oder Zeller 
aus einem Stücd grob gehauen, auf beiden Sei- 
ten nach der Mitte zu fonver, und da, wo die 
Achfe Durchläuft, noch zweimal fo did, als am 
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Rande. Dieſer iſt mit einem eiſernen Ringe be- 
ſchlagen. Auf der Achſe ruhen zwei Bäume, die 
von hinten nach vorn gabelförmig in einen ſpitzen 
Winkel zulaufen. An der Spitze ſitzt die Deichſel 
feſt, und auf dieſem Wagen ſteht gewöhnlich ein 
großer Korb, oder es ſind auf beiden Seiten in 
die Bäume Pfähle gemacht, zwiſchen die man 
Holz oder Vergleichen legt. Diefe Wagen werden 
gewöhnlich von zivei Ochfen gezögen, Die zugleich 
die Deichfel tragen und den Wagen ziehen. Heute 
habe ich fogar zwei Kutfchen auf folchem Geftelle 
gefehen ; im beide flieg man hinten hinein, In 
dem einen waren die Sitze längs zu beiden Sei⸗ 
ten, wie in einem Wurſtwagen, in dem andern 
wie gewöhnlich; Wagenkaſten von Spänen ge: 
flochten und mit Stlasfenftern. In folcher Och— 
fenkaroffe Fährt der Wohlhabendere, während der 
Aermere fanftmüthiglich auf feinem Eſel daherreitet. 





Radicofani, den 24. September. 
Um fünf Uhr kam ein Vetturin auf unſer 
Zimmer und. bot uns feinen Retourwagen für 
Spendere poco entweder bis Viterbo oder bis Rom 
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an. Wir wollten auf feine Weife Gebrauch da- 
von machen; er ging mit einem: che maraviglia! 
von dannen und konnte nicht begreifen, daß wir 
lieber gehen, als fahren wollten. Die Gegend 
wird immer unfruchtbarer und öder, alles ift Sand 
und Dürrer Boden; fern zeigt fich fehon das Ge: 
birge, Das wir heute zu paffiren haben. 

Wir ruhten Nachmittag hoch auf dem Berge, 
den man von Nicorfi zu: befteigen anfängt, im 
Schatten einer Kapelle. Von hier können wir 
beinahe bis Siena zurückſehen, und die ganze 
traurig öde, hügelige Sandgegend umher über: 
ſchauen. Die Häufer liegen ganz einzeln im Felde 
umher, meiftentheils auf Hügeln und Anhöhen, 
und die Strohhütten, Die gewöhnlich Daneben 
ftehen, -fehen aus, wie Cabanen der Hottentotten. 
Es ift eine der traurigfien Gegenden, die man 
ſehen kann. Das Haus hier bei der Kapelle fteht 
leer und verfchloffen; Der Cameriere in S. Qui— 
rico hatte nicht Unrecht, Daß er Dies Land ein 
Paese miserabile nannte. 


— 262 — 


Den 25. September. 

Wir waren fo feft in unfer Zimmer eingefer- 
fert, Daß wir weder Tag noch Nacht fehen konn⸗ 
ten, und alfo ziemlich Lange ſchliefen. Die Nacht 
hatte ein entfeglicher Sturm mit Regen gewüthet. 
Wir gingen um acht Uhr etwa aus dem Wirthes 
haufe bis Novella, wo wir eine Suppe effen woll— 
ten, aber feine befommen fonnten. Wir priefen 
uns glüdlich, daß wir nicht Die Nacht dahin ges 
rathen waren, denn allem Anfcheine nach war es 
das elendefte Wirthshaus, welches ung unter allen 
elenden Wirthshäufern in Italien vorgekommen iſt. 

Bon Radtcofant geht's immer raſch den Berg 
hinab. Hinter Novella mußten wir am Ufer des 
kleinen Fluffes Paglia Schuh und Strümpfe auıs- 
siehen, und fünfmal Durch das Bette des Fluffes, 
der eben fo viel Krümmungen in dem Thale macht, 
durchwaden. Wir "glaubten Das erſte Mal, es 
würde mit einem Mal gethan ſeyn und zogen 
uns wieder an; aber faum waren wir wieder zwei— 
hundert Schritte gegangen, jo mußten wir‘ ung 
wieder ausziehen. Um Mittag famen wir nad) 
Ponte Gentino. Diefer Name ift aber eine Lüge, 
denn hier findet fi) Feine Brücke über den Een: 


— 153 — 


tino, der Toskana vom päpftlichen Gebiete fcheidet, 
fondern man muß auf Steinen, die-in dem flachen 
Bette des fonft trodnen Fluſſes liegen, hinüber: 
gehen. Wir zeigten im der Dogana unfre Päffe. 
Den meinigen mit‘ deutfchen Lettern wollte man 
nicht unterfchreiben; der Zölfner fagte, er getraue 
fich’s nicht; aber Liernus holländifchen Paß unter 
ſchrieb ex, weil er ihn für einen Lateinifchen hielt. 

Nach einer Stunde gingen wir fürhas. Es 
ift Doch fogleich beim Eintritt ins: päpftliche Ge— 
biet alles Täuſchung und Lüge. Wir find zwar 
Ponte Centino paffirt, aber die Brüde fehlt noch; 
ftatt deffen find wir fünfmal durch den Paglia 
und einmal durch. den Centino gewadet. „Nur 
Geduld,“ fagte ich, „der Papft ift ung die Brücke 
nur fchuldig geblieben.” Ich hatte nicht unrecht 
gerathen. Ueber den Paglia kam die verfprochene 
Brücke mit mehr als fechs marmornen Infchriften 
‚verfehen, die die Wunderthat mehrerer Päpſte 
rühmten, welche den vernünftigen Vorſatz, Diefe 
Brücke zu bauen und zu vepariren, ausgeführt 
hatten! 

Wir kamen einen grünen, bufchigen, felſigen 
Hügel hinauf, der uns nach der öden Gegend 


tvieder einmal erquicte und an die Schweiz er: 
innerte. Ach, fagte Liernus, die Päpfte waren 
wohl Flug, die hier Die Gränze zogen! und fo er- 
blickten wir Aqua ypendente, Das eine recht rei- 
zende Sage auf dem, in einem halben Zirkel fidh 
berumziehenden, mit Weintebenterraffen geſchmück— 
ten Felſen hat. Hier wollen wir für diefe Nacht 
Hütten bauen! rief Liernus. Wohlen, ich bin’s 
zufrieden, wenn’s innerhalb. fo fein ift, als draufs 
fen! Wir gingen hinein und- fanden ein jämmer- 
liches, trauriges, armfeliges Neft, auf dem wahr: 
lich S. Peters Segen nicht zu ruhen ſchien. 
Hier bleiben wir nimmermehr , rief ih, und 
trieb Liernus fort. „Aber bier ift doch ein Bi- 
fehof, wie unfer Reifebuch fagt.” — Eben darum 
ift es hier fo armfelig, der verzehrt alles, was 
Kern in diefer Gegend ift, und läßt die. Schale 
feinen Schafen. Wir gingen durch drei Straßen 
sol Armut) und Mift, und kamen mit. Gottes. 
Hülfe zu einem alten Shore hinaus. Noch fünf 
Milten bis zu ©. Eorenzo nuovo! Ja! wer weiß, 
was das für ein Neft ift! Muth, Lieber Freund! 
das Wort nuovo tröftet mich, und dann fehen 
Sie nur vor ums hin in die Ferne, dort liegen 
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eine Kirche und ſchoͤne neue Gebäude, das fieht 
Doch nicht fo gar übel. aus; das Bischen Regen 
tollen wir nicht achten; es wird gleich vorüber 
feyn. Das Wetter Ddonnerte binter und nach 
Abend herum, gab eine fehöne Abendröthe, und 
mit Sonnenuntergang erreichten wir ©. Lorenzo. 
Wir machten eine Eleine Promenade auf dem 
Platz, der ein regulaires Achteck formirt, durch 
das die Landſtraße mitten durchläuft. Wie man 
aus dem Orte tritt, hat man den ganzen Lago 
di Bolſena zu ſeinen Füßen, welches eine artige, 
frohe Ausſicht giebt, und um fo mehr unfern Dur: 
ftigen Blicken gab, je länger wir fein Waffer ge: 
fehen hatten. 

Wir mußten mit einer überfalznen halbrohen 
Meneftra vorlieb nehmen. Ein Vetturin hingegen, 
der am Tifche mit aß, wurde ganz anders be- 
dient; er befam drei Gerichte und Trauben zum 
Deffert. Dafür. verjagte ich ihn hernach mit 
einer Pfeife vom Zifche und aus der Kammer. 
Er wollte es erft nicht flatuiren, Daß wir rauch— 
ten, wich aber, als er hörte, daß wir dennoch) 
rauchen würden. > 

Wir ſchliefen in Sefetfaft jiveier Bauern 
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auf einer Kammer, in einem über alle Maßen 
naſſen ſchlechten Bette. Jetzt ſind wir recht mit⸗ 
ten in der italieniſchen Nationalſauerei! 





Viterbo, den 26. September. 

Um ſieben Uhr aus S. Lorenzo nuovo. Der 
Weg geht ſogleich aus dem Flecken den Berg 
hinab. Nach einer halben Stunde kommt man 
durch ein zerflörtes Dorf, Das mir von einer vers 
wüfteten Stadt hier im Kleinen einen fehr leb- 
baften Begriff gab. Die Felſen und das alte 
Gemäuer ift hin und wieder recht malerifch mit 
Epheu betwachfen. Man geht einen fchönen, grünen 
Eichenwald zur Seite, eine halbe Stunde fort, 
ein erfreulicher Anblick für uns, die wir noch bis 
jest feinen Wald in Stalien gefehen hatten, und 
fommt fo allmählich zum See herab, an veffen 
Ufer man bis Bolfenn wandert, ein dürftiges, 
unveinliches Fleckchen mit einem alten Kaſtell auf 
dem Hügel. 
WVon Bolſena geht der Weg noch ſechs Milien 
am. öftlichen Ufer des Sees, auf dem mwaldigen 
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Abhang der ihn umgebenden Hügel fort. Viterho 
bat für den erften Eintritt ein freies, heiteres 
Anfehen, tie fo viele italienifche Städte, außer 
Siena. Ein fohöner Springbrunnen auf ‚einem 
lage gleich am Thore erfreut den Ankommen— 
den, und giebt für das Uebrige ein günftiges 
Borurtheil. Wir feßten ung vor die Thüre unfers 
MWirthshaufes, um das Gemwimmel der Aus- und 
Einpaffirenden zu fehen. Wir fahen viel fehöne 
und rechtlich, mit Gefchmad ohne Prunk, geklei— 
dete Leute. Die Frauen und Mädchen des bürger- 
lichen Standes tragen ein feuerfarbenes Tuch mit 
vier Finger breiten ſchwarzen Streifen als Schleier 
über den Kopf gefchlagen, wenn fie ausgehen, und 
oft Klickt ein gar Liebes Geficht Darunter hervor. 
Ich fah viele von ſchönem Wuchs. Nirgends habe 
ich fo viel fchöne, junge Männer und Jünglinge, 
jo ‚viel Achilfeffe und Ganymede unter den Mön- 
chen gefehen, als hier. Der Gobernatore fuhr 
ganz langfam zum Thore hinaus fpazierem; Zwei 
Bedienten gingen zur Seite des Wagens, zivei 
Horaus und zwei auf dem Wagen; alle im hell- 
blauer Livree mit Gold. Die Wache trat ing Ge- 
wehr und alles, was auf der Straße fich befand, 
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ſtand ſtill und verneigte ſich tief. Ich glaubte den 
Papſt zu ſehen! 


Ronciglione, den 27. September. 

Um ſechs Uhr machten wir uns auf den Weg. 
Als wir zwei Milien gegangen waren, gingen 
wir an ein Haus, wo uns Leute in einem Wein—⸗ 
berge fagten, wir wären falfch gegangen, wir 
müßten wieder vor die Stadt zurück, und einen 
andern Weg aus demfelben Zhore, aus dem wir 
gefommen wären, nehmen. Wir bedachten uns 
alfo nicht lange und kehrten fogleich wieder um, 
ohne die vier Milten, die wir umfonft machen 
mußten, zu achten; denn wir hatten einen Weg 
gehabt, Ddesgleichen uns noch nicht vorgefommen 
var. Er ging, von der Vorftadt an, faft immer 
durch Feljen gehauen; die aber vielmehr zufammen 
gebadner und gebrannter Schutt find, von Thon 
und zermalmten Felfen, worin ich viel verfohlte 
Stüde und Fleine Stückchen Bimsftein fands Das 
Meifte fchien vom Feuer vothgebrannt. Der Weg 
geht immer eng und labprinthifch ; oben find Bäume 
und Sträuche überhin gewachfen. In diefe mürbe 
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Maſſe, woraus alle Berge und Hügel um Bis 
terbo zu beftehen fcheinen, hat man überall in 
den Bergen und auf den Feldern Höhlen gehauen, 
und fie theils zu Kellern und zu Behältern für 
Geräthe, theils zu Schugörtern gegen böfes Wet: 
ter für Menfchen und Vieh zugerichtet. So tra— 
fen wir es fchon geftern bei Monte fiascone, und 
heute noch mehr bei Viterbo. 

Wir gingen bis ans Thor und nahmen nun 
den rechten Weg, der mehr rechts geht. Hier 
und da führt er an eben folchen Felfen vorbei, 
und in einer halben Stunde fommt man an den 
Eochenden See, der eigentlich nur ein Baſſin oder 
Krater von etwa hundert Fuß im Umfange if, 
mit Steinen umgeben und mit Waffer angefült, 
das ſtets fiedend aufwallt und fo heiß iſt, wie 
fochende Schwefelleber - Auflöfung nur feyn Fann. 
Das fleinige Erdreich rings umher ift weiß, wie 
ausgelaugter Kalt, und überall riecht es ſtark 
nach Schtefel. Es wimmelt von Eidechfen. Diefer 
fteinige Boden klingt hohl, wenn man darauf 
flampft, als wenn man auf ein Gewölbe tritt; 
es dröhnt unter den Füßen. Aus diefem fieden=- 
den Krater haben die Bauern rings umber in den 
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felfigen Boden gehauene Rinnen abgeleitet, und 
in ©ruben gefammelt, tworein fie Weidenreifer ge- 
legt hatten, um die Rinde davon abzulöfen. Wir 
fanden fle rings umher damit befchäftigt. Sie 
fanden bis mitten an die Schenkel in Gruben 
sol Waffer, und holten die Neifer heraus. 

Das Waffer in dem Krater hat eine Elare 
blaue Yarbe, wie das Waſſer der Alpenflüffe. 
Es ift fiedend in dem Krater, wo es gegen die 
Mitte zu befonders ftarf wallt. So heiß fließt 
es aus dem Krater hundert bis zweihundert Schritte 
weit in die Gruben ab. Funfzig Schritte weit 
Eonnte ich den Finger kaum darin leiden und, 
als ich um den Krater herum ging, fehlug mir 
der Dampf mit dem Winde warm, wie £ochende 
Schwefelleber, ins Geficht. Das Waffer fegt fo: 
wohl am Rande des Kraters, als in den Rinnen 
Schwefel ab, und inkruftirt die Rinnen und hinein: 
fallenden Körper. Dieſer abgefegte Schwefel ift 
theils gelblich, theils vöthlich, theils grünlich, 
theils weiß: Man kann nur in einiger. Entfer- 
nung vom Lande den fleinigen, abfehüffigen Grund 
fehen, gegen die Mitte_ hin nicht. Das Waffer 
iſt klar und blau und fo, wie es abfließt, fegt 
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es eine Schwefelfaut ab. Der ganze Ort, und 
befonders der Krater, liegt etwas erhabener, als 
die Gegend umher, Hart am’ Krater waͤchſt 
Gras und Unkraut. Die Quelle liegt Piterbo 
gegen Weſten. 


* 
* * 


Hier endigt das Tagebuch. Den neun und 
zwanzigſten September fiebzehnhundert vier und 
neunzig langte Fernow in Rom an. 
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Mit hochklopfendem Herzen, befeelt von einem. 
unausfprechlichen Gefühle, wie beim Eintritt in 
eine neue fchönere Welt, wanderte Fernow zur 
Dorta del Popolo ein. Er fühlte, es mar der 
entfchetdendfte Tag feines Lebens. Das Ziel, wos 
bin nur zu ftreben, er einft über feine Kräfte 
geglaubt, was feine kühnſten Wünfche, vor weni: 
gen Sahren noch, kaum auszjufprechen wagten, 
lag jegt vor ihm. Er war in Rom, im Baters 
lande. der Kunft, er durfte hoffen, einige Jahre 
dort feiner ferneren Ausbildung, und jedem höhern 
Genuſſe leben zu fünnen. Wie aus verborgenen 
Keimen, ohne fein Zuthun, hatte dies Glück ſich 
ihm zur fchönen Blüthe entfaltet; mit feſtem Ent: 
fchluffe, alles anzuwenden, um fie zu pflegen, daß 
fie nicht dahin welke, ohne ein Samenkorn zu: 
rück zu laffen, trat er feine neue Laufbahn an. 

Seine erfle Sorge war, feinen geliebten Car⸗ 
ftens aufjufuchen. Wer dürfte es tagen, das 
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Wiederſehen dieſer beiden Freunde zu beſchreiben, 
unter dieſen Umſtänden! Auf dieſem Boden! 
Carſtens fand natürlicher Weiſe felnen jüngern 
Freund ausgebildeter wieder. Was er damals 
faum ahnen konnte, als fie in Lubeck, im engen 
Stübchen vereint mit einander Pläne einer ſchönen 
Zukunft machten, die eben jetzt fo ganz unver— 
bofft zue Wirklichkeit fich geftaltete, ſah er jet 
weit von ihm übertroffen. Fernow fand feinen 
Freund zwar durch fechs Jahre, umd mehr noch) 
durch anhaltende Kränklichkeit im Aeußern ver- 
ändert; aber Herz; und Geift waren. Diefelben. 
Dret Jahre fpäter noch ſchrieb Fernow an einen 
Freund Folgendes über Garftens: 

„Sein Umgang iſt für mich. feine Fleine Zu: 
that zu der Glückfeligkeit in Nom zu leben. Er 
ift der Ginzige in Rom, welcher auf dem Wege 
der alten großen Meifter des fünfzehnten und 
jechszehnten Jahrhundert wandelt, und er thut 
es mit eigenthümlichem Geifte. Ich. münfchte 
Dir. das Vergnügen, feine Arbeiten zu jehen. 
Sie würden Dir noch neben den Werfen des 
Raphael und Michael Angelo, Freude mächen. 
Die gegenwärtigen Zeitumſtaͤnde find ver Kunſt 
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zu ungünfiig, als daß ein fremder Künftler und 
ein Keßer je Hoffnung hätte, in Rom ein gros 
Bes, öffentliches Werk in Arbeit zu befommen. 
Wenn arftens darum auch fehwerlich ein fol- 
ches Feld erhalten wird, auf dem er die Größe 
feines, auf einen hohen Grad ausgebildeten Ta: 
lents entwickeln und zeigen fönnte, ſo wird er 
doch im Kleinen Arbeiten dem wahren Kenner im: 
mer als ein großer Künftler erfcheinen.“ 

Fernow ward fogleich Carſtens Hausgenoffe, 
und von ihm zu Rom’s Herrlichfeiten geführt. 
Die beiden Freunde weihten fich ganz dem Stu: 
dium und dem Genuffe der Kunft; felbft in den 
Stunden der Muße gebrach es ihnen nie an 
Unterhaltung. Fernow fagt von diefem Berhält: 
niffe in der Biographie feines Freundes: ‚Wie 
intereffant und lehrreich ein folcher Umgang ‘mit 
talentvollen Künftlern ift, wie glückliche Blicke er 
in die innere geheimnißsolle Werkftatt des fchaf: 
fenden Genius und in das Wefen ter Kunft ge: 
ſtattet, wie wichtige Auffchlüffe er dem Forfcher 
über den Grund fo mancher Erfcheinungen giebt, 
deren Wie dem Künftler gewöhnlich ein Räthſel 
bleibt , obgleich ex felbft dieſe Wirkungen hertor- 
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bringt, wird Leder wiſſen, der mit wahrhaft 
genialifchen Künftlern lange in ähnlichen Ver- 
haͤltniſſen gelebt hat.” | 

Fernow mußte Diefes glückliche Verhältniß zu 
feiner ferneren Ausbildung auf das Befte zu bes 
nußen; feine Begriffe von der Kunft berichtigten 
fih täglih. Er fah bald ein, daß er zu alt 
werden würde, ehe er die Schwierigkeiten des 
mechanifchen Zheild der Kunft hinlänglich über- 
wunden hätte, um etwas Ausgezeichnetes zu fchaf- 
fen, und fühlte es unter feiner Würde, etwas 
Halbes oder Mittelmäßiges zu ſeyn. Das Stu: 
dium der Philofophie hatte feine Liebe zu den 
Wiffenfchaften erhöht und ihn richtiger und zu= 
fammenhängender denken gelehrt, und fo kam er 
denn bald zu dem Entfchluffe: Das theoreti- 
ſche Studium und die Gefchichte der Kunft allein 
zu feinem Hauptzwecke fich zu erwählen, und die 
Proris derfelben nur zu feiner Erholung zu treis 
ben. Folgender Brief an feinen Freund und 
Beſchützer Reinhold gewährt manche intereffanten 
Auffchlüffe über feine damalige Lage. - 
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Romy den 12, November 1795. 

Die Ueberfendung eines Auffages an Ihren 
würdigen. Herrn Schwiegervater verfchäfft mir Die 
fängft gewünfchte Gelegenheit, den weiten Raum, 
welcher mich jeßt von Ihnen trennt, hindurch 
zu eilen, und Shnen einen Eleinen Beweis mei: 
ner lebendigen Liebe und Verehrung in Die Hände 
zu fpielen. So lange Baggefen noch mein Sach: 
twalter bei Ihnen war, fehien es mir ummöthig, 
jelbft bei Ihnen zu serfcheinen ; ich konnte feinen 
Genius, fein Herz für mich fprechen Iaffen, ohne 
daß weder Sie noch ich dabei eingebüßt hätten. 
Aber feit er feinen Lauf ‘gen Süden Teider zu 
früh befchloß, um wieder in fein "Wallhall“ zu: 
rückzukehren, muß ich felbft mich aufmachen,‘ über 
Alpen und Apenninen hin, um Ihnen meinen 
römifchen Gruß zu überbringen. 

Die dreizehn Monate meines Hierfeyns find 
mir, wenn ih auf fie zurückjehe, zw dreizehn 
Tagen verfloffen, und ich glaube, wenn ich drei: 
zehn Jahre hier wäre, fie würden mir dünken, 
wie dreizehn Monate. Rom ift eine Welt in fich, 
wo das Alte immer wieder neu erfcheint, wo 
man das Neue nicht fehen mag, wenn es nicht 
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alt iſt. Es giebt. einen smwigen Genuß, der fich 
immer felbft reproduziet. Ich möchte Ihnen viel 
von Rom fihreiben, wenn ich nur wüßte, wo ich 
anfangen, wo ich enden follte ; alfo fehreibe ich 
Shnen lieber von dem, was Sie und: mich in— 
teveffirt, mas Die Seele Ihres Wirkungskreifes 
ift und was auch der Geift des meinigen feyn 
fol, wenn es wahr ift, daß ich ihn hier gefuns 
den habe. 

Ich treibe hier nicht, das wiſſen Sie längft, wie 
ich" wähnte und wollte, als ich herfam, die Kunft 
prattifch, und ein Paar Auffäge im Merkur: wer: 
den es Ihnen beftätigt haben. «Ich glaube, mei⸗ 
nem richtigen Selbftgefühle zufolge, beffer Daran 
gethan zu haben, als ich den theoretifchen Theil 
der Kunſt zu meinem künftigen Felde. wählte, 
und die Ausficht „ Daß ich auf dieſem Wege viel: 
leicht nützlicher ſeyn kann, als auf einem andern, 
rechtfertigt meinen Entſchluß für mich, felbft. 
Meine erften Schritte, dieſe Ausficht zu realiſiten, 
gehen ‘gut von ſtatten. Ich habe es im der kur— 
jen Zeit meines Hierfeyns wenigftens dahin ges 
bracht, manchem Künftler die Nothwendigkeit 
einer höhern Geiftesbildung , als der Handwerker 
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bedarf, begreiflich und fühlbar zu machen, dabei 
den Vortheil, mit den beſten Künftlern des gegen: 
mwärtigen Rom’s in genauem Umgange zu leben, 
und fo nicht blos in den Werken der Alten, die 
bereits als Mufter für alle Nachfommenfchaft Da- 
fteben, fondern auch Das Lebendige Streben des 
jeßigen Kunftgeiftes, der dieſen großen Vorbil: 
dern mit Glück nachfirebt, den Geift und das 
Weſen der Kunft gründlich zu fludieren, und 
meine Erfahrungen und praftifche Erkenntniſſe 
auf die philofophifche Grundfefte zu lügen, welche 
ich aus unſerm Baterlande mit bierher gebracht 
habe. 

Vielleicht gelingt es mir einft Dadurch, etwas 
Nügliches über die Kunft hervor zu bringen. Ins 
deffen habe ich, aufgefordert von einigen denken: 
den Künftlern und. Kunftfreunden, eine Reihe 
von Vorleſungen über die Kunft nach Kantifchen 
Prinzipien auszuarbeiten angefangen, welche das 
GSefchäft des vergangenen Sommers gewefen find, 
und die ich dieſen Winter swöchentlich zweimal 
Abends in der Wohnung des Prinzen Auguft von 
England. Halte. Mein Auditorium, Das. aus 
Künftleen, Gelehrten und Kunftfreunden beſteht, 
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iſt ſechs und dreißig Perſonen ſtark. Der Prinz 
ſelbſt, den ſolche Dinge nicht intereſſiren, iſt 
mein Zuhorer nicht; aber ich habe den Vortheil, 
fie in feinem Haufe halten zu dürfen, und das 
duch dem Verdacht eines geheimen verdächtigen 
Klubs zu ehtgehen, dem unſre abendlichen Zufam- 
menkünfte gewiß ausgefegt, . wodurch fie vielleicht 
gar geflört werden fönnten. 

Meine erften. Stunden haben das Gluͤck ge- 
habt, nicht zu mißfallen und mir das Vertrauen 
für die fünftigen zu erwerben. Ich beftrebe mich, 
meine Vorlefungen befonders nad) Ort und Per: 
fonen und dem. Bedürfniffe der letztern einzurichs 
ten; denn fo angebaut die Phantaſie mancher 
Künftler ift, fo öde und wüſte ift mehrentheils 
ihe Verſtand. Und leider find noch. öfter alle 
beide unangebaut, und zwar fo, daß der große 
Haufen das Bedürfniß einer folchen Kultur noch 
nicht einmal fühlt, fondern in dem lieben Hand» 
werke feine ganze Glückſeligkeit findet, wobei der 
größte Theil denn auch wirklich, da wahres Ge: 
nie überall, folglich auch in Rom, eine feltne 
Erſcheinung ift, Zeitlebens flehen ‚bleibt. Dean 
iert fih, wenn man bier einen Zufammenfluß 
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von Genie und Zalenten aller, Art unter den 
Künftlern der mancherlei Nationen, die hier flu: 
dieren, oder Studierens halber bier find, zu fin: 
den glaubt. 

Die Deutfchen Haben jeßt die beften Künftler 
bier, und unter den fünfzig, welche etwa in 
allem bier feyn mögen, find höchftens vier bis 
fünf, die entſchiednes Kunſttalent befigen. Die 
übrigen würden gewiß aus innerm Drange die 
Kunft nicht zu ihrem Berufsgefchäfte gewählt ha- 
ben, weil fie wenig oder nichts von wahrem Be- 
** zeigen. Das große Bedürfniß iſt darum, 
diefen Menfchen die ganze Wichtigkeit und Würde 
der Kunft fühlbar zu machen, und dies ift auch 
der Hauptzweck meiner Vorlefungen. 

Sch gewinne nur wenig Damit, oder vielmehr, 
wenn ich ‚die Zeit und Mühe gegen den baaren 
Ertrag in die Wage lege, fo getvinne ich gar 
nichts. Auch babe ich meinen Preis mit Fleiß 
fo geftellt, daß Niemand Eigennug dabei erwar- 
ten fonnte; denn der große Haufen ift mehr aus 
Neugier, als Bedürfniß Dazu beivogen torden, 
ich hoffe indeffen, es werde mir gelingen, fie in 
diefes allmählich zu verwandeln. Um auch auf 
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eine andere Art die Kultur des Kopfs zu erleichtern, 
habe ich eine gemeinfchaftliche Bibliothek einge- 
richtet, um die, dem Künſtler unentbehrlichen 
Bücher , Die Ueberfegungen alter Klaffifer, neuere 
Dichter und andere Bücher allmählich anzufchaf: 
fen. Ehe Garftens nah Rom fam, hatte faſt 
kein hiefiger deutfcher Künftler ein Buch; endlich 
fing diefer und jener an zu leſen, da er glaubte, 
daß Garftens dadurch feinen Erfindungsgeift, fein 
Genie erworben habe. Keiner hatte je einen 
Livius, Diodor, Herodot und andere Autoren 
gelefen ; jeßt gefchieht es allmählih. Wir haben 
nun auch feit einiger Zeit einige Zeitfchriften in 
Gang gebracht, die Literatur-Zeitung, den Mer: 
fur, die Horen, und ich hoffe, das Intereſſe an 
deutfcher Literatur fol Fünftig nicht mehr dem 
Fremden, der über die Alpen nach Rom kommt, 
zu befriedigen verwehrt ſeyn. Was mir hier fehlt 
und mein Vaterland mich oft vermiffen Iäßt, iſt 
der Mangel an Produkten deutfcher Literatur und 
eines Fritifchen Freundes, welcher mir meine Feb: 
ler fagen fönnte, die ich mir lieber von einem 
Sreunde, als von einem Fremden im Angeficht 
des Publikums vorhalten Taffen möchte. 
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So eben iſt Madame Brun aus Kopenhagen, 
Matthiſſon, die Fürſtin von Deſſau und mein 
Freund P. angekommen. Mit letzterem habe ich 
blos den erſten ſeligen Rauſch des Wiederſehens 
genoſſen, und noch nichts Vernünftiges gefpro- 
chen, weil er mir nur einen Augenblick gönnen 
konnte. Bon den übrigen Fremden fah ich Nie- 
mand bis jeßt. 

Wenn ich Doch auch etwas von Ihnen müßte! 
Bon Baggefen hörte ich feit einem halben Sabre 
und länger gar nichts, Es iſt traurig, Daß man 
nicht alle Glückſeligkeit zugleich genießen kann, 
welche zu genießen einem doch wohl vergönnt 
feyn dürfte, weil man fie nicht mißbrauchen will. 
Wie fehr wünfchte ih, Ihr letztes Werk, Shren 
Socrates, der gewiß feines großen Urbildes wür— 
dig feyn wird, hier befigen zu können! Ich habe 
bereits an Füesly in der Schweiz gefchrieben, 
mir ihn, fo wie er erfcheint, zu überfenden, denn, 
mich dürftet nach neuen Lebensquellen für meinen 
Seift, umd diefe können nur aus Deutfchland 
fommen, 

Schenken Sie mir doch bei einer günftigen 
Gelegenheit etwas, wenn ed auch nur einige 
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Zeilen find, von Ihrer Hand. Sie werben ‚mir 
dadurch eine Freude bereiten, nach der ich lange 
vergebens harre. Vom Grafen Burgftall weiß 
ich nichts. Seit Mat, und fehon früher, ift ein 
Wechfel von hundert und fünfzig Gulden, wie 
mir Baggefen fehrieb, für mich unterwegs; aber 
noch habe ich nichts davon gefehen, ich weiß nicht, 
ob ich ihm noch erivarten darf; aber daß ich ihn 
wahrhaft nöthig hätte, Daß ich oft in größter 
Bedrängniß lebe, daß ich bei dem beften Willen 
und Fleiße, doch fogleich im erflen Jahre nicht 
vermocht babe, fo viel aufzutreiben, auch nur 
meine dringendſten Bedürfniffe zu befriedigen, 
Das weiß ich defto gewiſſer, auch die Lehre, Die 
daraus fließt, weiß ich zu beherzigen, und ich 
firebe nur nach dem einzigen Glücke, mir felbft 
mein vechtliches Auskommen erwerben zu Fönnen. 





Bis zum April flebzehnhundert fünf und 
neunzig lebte Fernow mit Garftens in einer Woh— 
nung jufammen, fpäterhin aber bedurfte diefer 
zu feiner Runftausftellung eines größeren Raumes, 
und bezog Das Haus des verftorbenen Malers . 


— Äf — 


Battoni. Beide Freunde wohnten zwar nicht 
mehr unter einem Dache, dennoch lebten ſie eben 
ſo unzertrennlich beiſammen, als es früher ge— 
ſchehen. Fernow brachte den ganzen Tag bei 
ſeinem Freunde zu; er hatte ſeinen Arbeitstiſch 
in dem Attelier deſſelben aufgeſchlagen. Hier 
trieb er mit immer regem Eifer das theoretiſche 
Studium der Kunſt, und ſah zugleich Die Met- 
ftertverfe feines Freundes vor feinen Augen ent- 
fteben. Seder arbeitete ungeflört für fich; am 
Abende freuten fie fich Des gelungenen Tagewerks, 
und fammelten bei einem gemeinfchaftlichen Spa- 
ziergange auf Nom’s Elaffifchem Boden neue 
Kraft, neue Belehrung, neuen Kunftgenuf. 
Fernow verlebte jegt die glürflichften Sahre 
feines Lebens, Sie entfchädigten ihn für feine, 
"in einer feinem Geifte fo wenig angemeffenen 
Lage, verlorne Jugend, für allen Kummer, alle 
Noth feines mühevollen Dafeyns. Der Grof- 
muth des Baron Herbert und des Grafen Burg: 
ftall verdanfte er, mie oben erzählt iſt, einen 
Sahrgehalt vom zweihundert Thalern; bei feiner 
Mäßigkeit reichte dies: zu, ihn vor Mangel zu 
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Wünfche nicht. Freilich genoß er dieſe Unter— 
flüßung nur während der beiden erſten Jahre fei- 
nes Aufenthalts in Rom, fpäterhin wurde fie 
aus unbekannten Urfachen ihm nicht mehr ge— 
währt; aber gerade für diefe erfte Zeit war fie 
ihm höchſt wohlthätig, ja faft unentbehrlich. Als 
er weiterhin mit dem Lokale und der Sprache 
des Landes befannter geworden war, mußte es 
ihm bei vermehrten Kenntniffen allerdings ſchon 
leichter werden, fich allein. durch zu helfen. 

Sch fahre fort, ihn in feinen Briefen fich 
ſelbſt ausfprechen zu laffen. 


Fernow an Profeffor Reinhold. 
Rom, den 18, Juli 1796. 

Ihr Beifall, welchen fie meinen erften ſchwa⸗ 
chen Berfuchen fehenfen, ift der fchönfte Lohn 
meines kaum begonnenen Strebens. Ihr Lob 
fol mir ein Sporn ſehn, es dereinft zu verdies 
nen, und jeden guten Vorfa zur That zu ver: 
wirklichen, um fo mehr, Da zugleich meine ganze 
Seele in meinen jesigen, mir Durch Schickſal 
und innige Ueberzeugung angewiefenen Beruf ein: 


a A 


fimmt. Ich fühle mich glücklich, daß ich end: 
lich, und noch früh genug, um nicht auf halbem 
Wege ftehen zu bleiben, eine meinen Wünfchen, 
und wenn ich) mich nicht betrüge, auch meinen 
Kräften angemeffene Laufbahn gefunden habe, 
son der mich auch hoffentlich nichts wieder ab- 
ziehen wird. Nie habe ich mit innigerm Triebe 
an einer Geiftesbefchäftigung. gehangen; nie hat 
der Pflichtgedanfe, dem kurzen Moment des Da: 
feyns Durch ein der_Menfchheit nügliches Wirken 
längere Dauer zu geben, lebendiger auf meinen 
Willen gewirkt, als feit dem ich in Rom lebe ; 
feit ich gewiß bin, den Kreis meiner Thätigkeit 
in der reizenden Sphäre der Kunft gefunden zu 
haben. 

Das Bedürfniß der bildenden Kunft unfrer 
Zeit ift feit meinem Hierſeyn mein fletes Augen: 
merk gewefen, und fowohl die philofophifche Er- 
fenntniß ihres Wefens und Zweckes, als der täg- 
liche Umgang mit Künftlern aller Art, fo wie 
der Anblick der Werke der Kunft, von dem Er: 
habenften bis zum Unmürdigften herab, haben 
meine Ueberzeugung mehr und mehr befeftigt, daß 
auch bier, twie in fo vielen andern Mängeln und 
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Gebrechen menfchlicher Dinge, die Philofophie 
den Weg zur Aufnahme und Verbefferung bahnen 
kann und fol. 

Don dem Zuftande Ddiefer Künfte, und dem 
Geifte, womit fie gegenwärtig, felbft in Rom, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, getrieben werden, 
ließ fih ein trauriges Gemälde entwerfen; aber 
ih kann Ihnen in wenig Worten ein treffendes 
Bild davon geben, wenn ich Ihnen fage, daß es 
Schlechter mit ihnen fleht, als es vor Kant’s 
Zeiten mit der Philofophie fland, wo %. der 
Vattoni, und P. der Mengs der neueren popus 
(ären Philofophie waren, und wo „jene refor- 
mationsluftige Magiſterchen“ unfers philofopbts 
ſchen Zeitalters noch keine Hofen trugen. Dies 
mahnt mich an eine tröftliche Nachricht, die ich 
kürzlich bier in einem Lichtenbergifchen Kalender 
las, von den fieben Magiftern, die ein durch 
Schwaben Reifender in einem Zollhaufe beifam: 
men fand, und die fänmtlich ihren Sparren der 
Rantifchen Philofophie verdankten. 

Es geht aber in der Kunft um fein Haar 
beffer, und auch in Rom wäre es nicht ſchwer, 
fieben Künftler zu finden, die würdig wären die 
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Zollhäufer ihres Waterlandes mit ihren Geiftee- 
produften auszuzieren. Bielleicht wird es weit 
mehr Arbeit und Zeit Loften, einen reinen Ge— 
ſchmack in die Kunft, als einen vernünftigen 
Geift in die Philofophie einzuführen. Zu meinem 
eignen Zrofte denke ich jedoch: fo bald eine 
Aufgabe Durch Vernunft gegeben und ihre Auf: 
löfung als ein nothivendiges Bedürfniß gefühlt 
und erfannt if, Dürfen auch Die größten Hinder- 
niffe nicht mehr als unüberwindlich angefehen 
tverden , weil diefe nur immer zufällig find, jene 
aber nothiwendig ift; und mein ganzes Studium 
der Kunft fonzentriet ſich in der Zurückführung 
der bildenden Künfte auf philofophifche Prinzi- 
pien, und der gegenfeitigen Anwendung diefer 
auf jene in der Beurtheilung. Wie fehr es mich 
freut durch‘ die öftere Lebereinftimmung der Er- 
fahrung mit den a priorifchen Grundbegriffen von 
der Wahrheit der Kantifchen Lehre, wie durch die 
Probe von der Nichtigkeit meines Rechnungs: 
Erempels, überzeugt zu werden, darf ich Ihnen 
wohl nicht fagen. 

Außerdem, daß ich hier die befte Gelegenheit 
babe, die Kunft in den Werkftätten der Künftler 


zu fludieren, manches Kunſtwerks Empfängniß, 
Geburt und Mißgeburt beizumohnen; habe ich 
das unſchätzbare Glück, den täglichen Umgang 
meines Freundes Carſtens zu genießen, eines 
Künftlers, der für mich eine Lebendige Schule 
der Kunft, und mir, in Rüdficht auf meinen 
Zweck, nicht weniger lehrreich ift, als Die Be— 
trachtung der Antifen und Raphaels. Er ift, 
was jeder ächte Künfkler feyn muß, wahrer Dich: 
ter in feiner Kunſt; er befißt die dem bildenden 
Künftler viekeicht noch feltner, als dem Dichter 
eigene Gabe, fich im jeden Gegenfland, den er 
behandelt, zu verwandeln, und ihn mit der 
eigenthümlichften Empfindungsweife feines Dich: 
ters Darzuftellen, ohne je das Gepräge eigener 
Originalität, den Charakter feines Style, zu ver- 
läugnen. Darum ift es ihm auch möglich, mit 
gleihem Glücke Scenen aus dem Homer uud 
aus dem Dante, aus dem Offien, wie aus den 
alten Zragifern auf folche Art zu behandeln, daß 
man geftehen muß, fo, und nicht anders foll der 
Geiſt des Homer, Dante, Oſſian, Aefchylus in 
bildender Kunft dargeftellt werden. 

Sie haben eine Anzeige. von einigen feiner 
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Arbeiten im vorigen Jahrgange des Merkurs ge— 
leſen. Seit der Zeit hat der fleißige und erfin- 
Dungsreiche Künftler wieder Werke erfunden, die 
ein neuer Beweis von feinen Fortſchritten zu 
einer höheren Vortrefflichkeit find; vielleicht mache 
ich in der Folge auch von diefen eine öffentliche 
und, wenn meine Kräfte es geftatten, ihrer wür— 
dige Anzeige. Sie erweifen der Kunft einen 
Dienft, wenn Sie den Namen und das Talent 
diefes Künftlers den tahren Freunden und Ver: 
ehrern der Kunft, welche vielleicht Ihr Zirkel von 
Bekannten in fich fehließt, bekannt machen; denn 
es gehört auch mit zu der firengen Gerechtigkeits— 
liebe unfers Zeitalters, daß man die Anerken— 
nung ımd Belohnung derer, welche mit der Ge: 
gentvart fremd find, und erfüllt von einem 


Ideale, Das dieſe nicht zu fallen fähig ift, nur __ 


den Beifall der Nachtvelt im Auge haben, auch. 
gerne der Nachwelt überläßt. 

Sch habe: im vergangenen Winter von Michaes 
lis bis Oftern wöchentlich zweimal, auch dreimal 
Vorlefungen über Aefthetit in Nückficht auf bil: 
dende Kunſt gehalten. "Deren Ausarbeitung nahm 
mir über ein halbes Jahr Zeit weg, und verdiente 
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ich auch nicht viel dabei, ſo lernte ich doch viel. 
Ich hatte gegen ſechs und dreißig Zuhörer, das 
heißt, etwa fünf bis ſechs ausgenommen, die 
ganze deutſche Künſtlerſchaft, und etwa ſieben bis 
acht hier lebende Gelehrte. 

Die Erklärung des Schönen habe ich ſo viel 
als möglich zu erleichtern und die tranſcenden— 
tale Quelle defjelben fleißig in’s Gebiet der Er: 
fahrung berabzuleiten gefucht,. wodurch es mir 
doc) gelungen ift, einigen guten Köpfen unter 
den Künftlern, die, wenn- fie auch nicht, mit dem 
Verftande begreifen, Doch mit dem Genie eins 
deingen, einleuchtend zu werden, umd ihnen durch 
häufige Beifpiele des Schönen, woran es in Rom 
nicht mangelt, den Vernunftbegriff der Schönheit 
zu verfinnlichen. 

Die Ausarbeitung dieſer Borlefungen hat mich 
zugleich einem Zwecke, durch deffen glückliche 
Ausführung Ehre zu eriverben ift, näher geführt. 
Sie hat mich zu dem Gntfchluffe gebracht, ein 
äfthetifches Handbuch für bildende Künftler aus: 
zuarbeiten, und der allgemeine Wunfch : meiner 
Zuhörer beftärkt und ermuntert mich, ihn auszus 
führen, Doch will ich mit Der Ausarbeitung mich 
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nicht übereilen, ſondern Plan und Ausfuͤhrung 
durch Zeit und Studium heranreifen laſſen. 

Da bis jetzt kein Buch der Art exiſtirt, ſo 
möchte ich meinen Eintritt in's Publikum gern 
mit einem, ſowohl des Gegenſtandes, als unſers 
philoſophiſchen Zeitalters würdigen Werke machen, 
und der Gedanke, mich öffentlich meines Lehrers 
würdig zu zeigen, wird meinem Geiſte immer 
während der Arbeit gegenwärtig ſeyn. Sch laſſe 
Die Vorlefung bis zum Winter ruhig liegen, mo 
ich fie, auch wenn ich fie nicht wiederholen follte, 
zu meinem Zwecke nochmals ganz überarbeiten, 
und dann fehen werde, tie weit ich fie. meinem 
Ideale nahe bringen fann. 

" Seit, Ende des vergangenen Winters habe ich 
mich faft ausfchließend mit "der  Kunftgefchichte 
befchäftigt, um mit den: vorhandenen Materia— 
lien zw einer Gefchichte der neuern Kunft, die 
vielen Reiz für mich hat, mich allmählich be; 
kannt zu machen, und mir eine vorläufige Webers 
ficht derfelben zu erwerben , bis ich fie einmal in 
der Folge; unter Begünftigung äußerer Umſtände, 
durch einige Neifen in die verfchiedenen Provinzen 
Staliens, wo Die neueren Kunſtſchulen geblüht 
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ben kann. 

Das Leben in Rom hat fo viele Reize, 
daß fich gar bald der Wunfch, es nie wieder ver: 
loffen zu dürfen, in’s Herz fehleicht, und ich ge: 
ftehe, daß ich ihn, wenn auch nicht für immer, 
doch für eine Zeit von zehn Sahren gefaßt‘ habe. 
Nirgends in der Welt kann man freier, fich felbft 
überlaffener und harmoniſcher leben, als bier, 
und Winfelmanns Heimweg, der ihm fein 
Leben koſtete, wäre vielleicht für fein fühlendes, 
für Freiheit und Schönheit fo empfindliches Herz 
unübertvindlich gemwefen. Das Einzige, was eine 
Sehnfuht nach Deutfchland oft in mir erregt, 
ift Die Abgefchledenheit von unferer. Literatur und 
das Entbehren einiger Freunde, die ich ewig 
fhäßen und lieben werde, für die in gewiſſen 
Momenten der Erinnerung, des  italienifchen 
Himmels voller Zauber mit allen feinen. Schäßen 
fein Yequivalent zu geben vermag. 

Mein freundſchaftlicher Umgang. fehränkt fich 
bier auf. ſehr wenig Menfchen ein, ja im engften 
Sinne ift Carſtens mein einziger Freund in 
Rom, und ich danke dem Schickſale, daß ich 
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dieſen einzigen habe. Mit Stalienern habe. ich 
foum Umgang. Der Zeitaufwand würde fich 
nicht lohnen, und in Rom bat man feine Ur⸗ 
fahe, ja es wäre Sünde, feine Zeit zu ber: 
ſchwenden. Selbft die Stunden der Muße und 
Erholung fann man fich zur lehrreichſten Unter: 
haltung machen. 

Mit den biefigen vdeutfchen Gelehrten habe 
ich gleichfalls wenig Umgang. Diefen Winter 
bat mir das Hierfeyn der Madame Brun umd 
Matthiffon’s fehr angenehm gemacht, und 
Freund P. ift mir lieb und erquickend getvefen, 
wie die Erinnerung froh verlebter Tage. Das 
ift noch ein Glück, daß man mit den intereffan- 
ten Deutfchen, welche nach Rom kommen, bald 
befannt wird, und auf dieſe Weife etwas Gei- 
ftesnahrung über die Alpen ber erhält; aber 
auch diefe fehneidet der unfelige Krieg, der jetzt 
Stalien verheert, faft ganz ab, und wenn tir 
nicht bald Frieden erhalten, fo befürchte ich für 
den Fünftigen Winter eine Hungersnoth. 

Das Geld von dem edlen Burgftall habe 
ich nunmehr erhalten, ſowohl den alten Wechfel, 
als auch den neuen. Es war auch Zeit, denn 
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mein Mangel fing eben an, drückend zu werden. 
Wenn mir Graf Burgſtall für's künftige Jahr 
die Unterſtützung wieder giebt, ſo will ich mich 
durch Beihülfe eignen Fleißes ſchon ſo lange 
durchſchlagen, bis ich mir allmählich eine beſſere 
Subfiftenz verfchaffen kann. Er hat mich einge: 
laden, ihn auf feinen Gütern in Steyermarf zu 
befuchen, und dort eine Zeit- lang zuzubringen. 
Dies ift mir ein angenehmer Gedanke, den ich 
gewiß dereinft, befonders wenn ich etwas Größeres 
ausarbeiten twerde, zur Ausführung bringe, Wenn 
mir nur das Schickfal den Wunfch erfüllen Hilft, 
fo lange in Stalien leben zu können, bis ich 
meine reiche Erndte geendigt habe, um das ganz 
leiften zu können, was id). ganz leiften möchte; 
fo will ih um meine übrige Zukunft unbefüm: 
mert leben, 

Die Schillerfchen Aufſetze in den Horen haben 
mich entzückt. Ich halte ſie, ſowohl dem In— 
halte, als der Darſtellung nach für Meiſterſtücke 
ſeines äſthetiſch philoſophiſchen Genies. Schiller 
bat gewiß viel Licht in Das Feld der Aeſthetik 
getragen, und ich verdañke ihm manchen Auf: 
ſchluß über Dinge, die mir bis dahin dunkel wa; 
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een. Ihre Aphorismen über Moral und Natur: 
recht bat mir P. mitgetheil. Er fonnte mir 
kein fchöneres Gefchent für. meinen Kopf und 
mein Herz mitbringen, ic) habe fie mir, meiner 
Gewohnheit gemäß, abgefchrieben, um fie recht 
mit Muße durchdenfen und beherzigen zu Eönnen. 
Auch Ihre Briefe über die Eritifche Philofophie 
bat er mir nach Stalien gebracht; dieſe und 
Kant’s Werfe, Die ich mir felbft mitnahm, find 
meine ganze philofophifche Bibliothek; aber auch 
genug für mich. Die Kritik der Urtheilsfraft 
babe ich bier noch öfter durchſtudiert, umd ich 
fann wohl fagen, daß ihr Geift erft hier in licht: 
heller Klarheit den meinigen durchdrungen hat. 
Wir leben feit einiger Zeit in Beſorgniſſen 
tvegen der nahen Franzoſen; eigentlich aber find 
nicht diefe, fondern der hiefige Pöbel zu fürchten, 
der gewiß durch eine Plünderung den Franzofen 
juvorfommen würde. Wir haben aber auch des: 
balb hier jeßt erftaunliche Wunder und Zeichen. 
Viele Madonnen haben fehon mit dem Kopfe ge: 
fhüttelt und die Augen verdreht, und mancher 
reuige Birkone hat fchon feinen Dolch, den er für die 
Jafobiner gefchliffen hatte, der Madonna geweiht. 
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Ach, wie ift hier die Menfchheit gefunken! Wel- 
cher Abftand von diefen fanatifchen Aeußerungen 
eines abergläubifchen Pöbels und fehändlichen 
Pfaffentrugs, die wir hier täglich um uns erblicken, 
bis zu Kant’s Idee eines ewigen Friedens! Es 
ift ſchrecklich ſich zu überzeugen, daß das Volk in 
Stalien feit zweitaufend Jahren, wo es wie jeßt, 
bei allgemeiner Noth in die Tempel ftrömte, 
und zu feinen Gößen flehte, noch um feinen 
Schritt vorwärts, vielleicht noch rückwärts gegan- 
gen zu ſeyn fcheint. 

So bemitleidenswürdig es einerfeits erſcheint, 
fo unendlich abfcheulich aber ftellen ſich Die dar, 
welche felbft ohne Rechtfchaffenheit, ohne Sittlich- 
feit und Glauben, die blinde Menge in diefer 
dicken Finfterniß erhalten und gern noch tiefer 
hinabſtoßen möchten, wenn der Genius der Menfch: 
lichkeit fich nur ganz vernichten ließ. Jetzt wird 
zehn Tage Lang täglich auf öffentlichen Plägen 
Rom's gepredigt; um jede folche Bühne verſam— 
meln fich acht bis zwölf Tauſend Menfchen. Was 
das für Predigten find, können Sie fich denken. 
Ich babe den Scandal für die Menfchheit zwei 
Mal beigetwohnt, um einen Begriff von folchen 
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Scenen zu haben. Wer feinen Glauben an Menfch: 
heit mit nach Rom bringt, wird ihn fehwerlich 
mit hinwegnehmen. 

Jetzt kann gar Fein Paket, weder aus Deutfch- 
(and her, noch dort hinfommen, blos die Brief: 
poften gehen, und auch) diefe müffen einen Um: 
weg über Venedig nehmen. Dies hat mich abge: 
halten, einen Auffaß über Raphael an Wieland, 
der jet in der Schweiz Iebt, zu ſchicken. Sch 
habe ihn diefen Sommer nach dem Frohnleichnams- 
fefte, wo die Tapeten von Raphael im Batifan 
ausgehängt find, über die letztern gefchrieben, 
außerdem manches angefangen; aber nichts ganz 
vollendet. Meine anderweitigen Studien hinder- 
ten mich bisher, etwas für den Merkur einzufen: 
den, und jegt wird es mwahrfcheinlich anſtehen, 
bis die Kommunifation mit Deutfchland und der 
Schweiz wieder fichrer ſeyn wird. 

Wenn ich nach- meinen Empfindungen ur: 
theile, fo müffen in Deutfchland Auffäge über die 
Kunft dem Publifum Vergnügen. machen. Ich 
habe fie fonft immer mit großer Freude gelefen. 
Auch dies ermuntert mich. zu ‚ähnlichen Vorübun: 
gen. Sch habe ‚eine Abhandlung über das Ideal 
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für die Bildende Kunſt angefangen, die etwas 
groß werden wird, weil ich ‚hier einen reichhal⸗ 
tigen Stoff habe, wenn ich es nach ſeinem ganzen 
Umfange und feinen Modifikationen. für die ver— 
ſchiedenen Ziveige der bildenden Kunft ‚betrachten 
will. Zu meinem Vergnügen habe ich mich in 
müfligen Stunden an einer Ueberfegung des Of: 
fian verfucht, Die jegt beinahe bis auf den vierten 
Theil der ganzen Sammlung fortgerückt ift. Treue, 
Simplicität und alle Schönheit des Wohlklanges, 
deren die Profe im Gedichte fähig ift, find die 
Forderungen, Die ich dabei vorzüglich im Auge 
Habe. Sie fehen, daß auch unter besperifchem 
Himmel Offians Schönheiten ‚nicht bei mit ver: 
lieren. Ja noch mehr, man bat fogar eine ita⸗ 
lienifhe Ueberfegung von Ceſarotti, Die. meine 
Erwartung übertroffen bat. Ich babe Stellen 
darin gefunden, - die vielleicht in Feiner andern 
Sprache fo fchön klingen. 


An Baggeſen. 
Rom, den 15. December 1796. 
Wenn Ihre Langmuth, geliebter Baggeſen, 
die Volljiehung Des verdienten Strafgerichts über 
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mich bis jeßt noch gezögert hatz fo laffen Sie 
fich Diefen Auffchub nicht gereuen. Dem Buch— 
flaben des Gefeßes „zufolge, mag ich für mein 
zu langes Schweigen harte Strafe verdient haben; 
aber des criminis laesae amieitiae fühle ich mich, 
Gottlob! nicht fehuldig. 


Daß ich nun über zwei Jahre Yang in Nom, 
wenn gleich kein im Aeußern glückliches, vielmehr 
höchft eingefchränftes, Doch ein, meinen Tiebften 
Wünfchen entfprechendes Leben lebe; Daß ich im 
Beifte einer Kunft, die, aller Hinderniffe unge— 
achtet, immer meine Lieblingsbefchäftigung war 
und fegn wird, hier aus der Quelle fchöpfen; Daß 
ich mich mit meinem trefflichen Garftens, ohne 
den es mir, felbft in Nom nicht länger gefallen 
würde, Tage. verleben kann, die des goldenen 
Zeitalters der Kunft würdig find, das, befter 
Baggefen! ift Ihr Werk; und wie koͤnnte ich 
jemals den Urheber meines Glüds, das ich mit 
jedem Tage mehr fehägen und nüßen lerne, ver 
geffen. 


Sie haben, ohne Daß wir. beide es wußten, 
mich - einem Zwecke entgegengeführt, der, nach 
IR 3 
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meiner jetzigen Ueberzeugung, fich eigentlicher für 
mich ſchickt, als der, welchen ich, meiner frühern 
Neigung nach, hier zu erreichen wünſchte. Der 
Lauf meiner Schickfale, und die Art meiner Geis 
flesbildung feheinen mich, wie ich allmählich eins 
fehen ferne, weniger zum Künftler beſtimmt zu 
haben, als mein früher und auch jet noch dau— 
ernder Trieb, dem es zu lange an Gelegenheit 
zur Befriedigung gemangelt bat, als daß ich num, 
da ich fie habe, noch hoffen dürfte, jene Schwie— 
rigfeiten, die fehon in der Jugend beſiegt feyn 
müffen, im reifern Alter noch glücklich zu über- 
winden. 

Die Praxis im Zeichnen und Malen, die ich 
mir ehemals erworben habe, ift mie demunge— 
achtet auch jest von weſentlichem Nußen ; 
denn fie feßt mich in den Stand, auch im 
den Theil der Kunft, der fonft gewöhnlich 
dem FKeuner und Theoriften verborgen bleibt, 
der aber dem, welcher fih zum gründlichen Ken: 
ner und Kunftrichter zu bilden ftrebt, keineswegs 
fremd ſeyn darf, ich meine den mechanijchen 
Theil, von dem der äfthetifche Eindruck fo fehr 
abhängig ift, Teichter und tiefer einzudringen, und 
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fo von allen heilen der Kunft deutliche und 
svollftändige Begriffe zu erwerben. Wie nothiven- 
dig es ift, Daß Theorie und Praris, Abftraktion 
und Anfchauung fich gegenfeitig unterftügen, lehrt 
mich bier die tägliche Erfahrung. 

So unmöglich es auch felbft in Rom ift, ohne 
gründliche Vorbereitung durch Philofophie, etwas 
Probehaltiges über die Kunſt zu ſchreiben, eben 
ſo unmöglich iſt es in Deutſchland, auch bei der 
größten Reinheit und Vollſtändigkeit philoſophiſcher 
Einſicht, in das Weſen des Schönen und der 
bildenden Kunſt zu dringen; denn hier würde der 
Begriff, und dort die Anfchauung mangeln. Erſt 
in Rom babe ich, nach mwiederholtem Durchlefen, 
Kant’s Kritik der äſthetiſchen Urtheilskraft ganz 
verftehen gelernt und der Geift ihres großen Ver: 
faffers iſt mir noch größer erfchienen durch 
die Tiefe und Wahrheit feiner Vernunftoffenba- 
zungen, die mir oft bei der Betrachtung 
der hiefigen Kunſtwerke, beſonders folcher, wo 
das Genie in höchfter Vortrefflichkeit ſichtbar ift, 
auf eine überrafchende Weife eingeleuchtet haben. 

Durch Schiller’s Briefe und übrigen Auffäge 
in den Horen bin ich großentheils mit ihm, auch 
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2 
wegen der in der Schrift über Anmuth und Würde 
aufgeftellten Ideen in Eintracht gebracht worden. 
Sch hoffe, Daß auch Sie es jeßt feyn, und die 
Schönheit nun weniger zweideutig anfehen werden, 
als ehedem, nachdem Schiller fie in ihrer rein 
idealifchen Natur auf den erhabenften aller Stand- 
punfte, den der vollendeten Menfchheit, geftellt hat. 

Sehr intereffant ift noch für mich in der Ab- 
handlung über das Spiel die Erklärung der 
freien Neize geweſen, als die der unterften der 
Gmpfindungsarten, welche auf Schönheit Anfpruch 
machen fünnen, und als ein ebergang vom An- 
* genehmen zum Schönen, von: der Materie zur 
Form anzufehen find. Ich finde fie der Vernunft 
angemeffen, und beftätigt Durch das Gefühl. Da- 
durch ift meines Bedünfens die durch Kant probles 
matifch gelaffene Frage: ob Farben und Zöne 
zum Angenehmen oder zum Schönen zu rechnen 
find, auf eine befriedigende Weiſe beantwortet 
und das Raͤthſel gelöft. 

So läßt fih auch die Schönheit Des Kolorits 
retten, welche, fo fehr fie auch dem Gefühle ein- 
leuchtet, doch dem, Verſtande nicht einleuchten 
will, wenn er fein Urtheil auf den Satz gründet, 
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dag Schönheit blos in der Form enthalten feyn 
könne, Mir hat diefer  Widerfpruch, feit ich in 
Rom bin, fehon soft zu fchaffen gemacht. Ich 
fonnte es nicht über meine Empfindung gewin— 
nen, den Yarben Schönheit abzuläugnen, und 
doch war ich nicht im Stande fie dem Verftande 
fo zu erweifen, Daß er Darüber mit der Empfin- 
dung im Ginigfeit wäre. Jetzt fehe ich auch in 
diefer Dunkelheit Licht, und komme allmählich mit 
meinem Syſteme einer Kritik der bildenden Kunft 
in's Reine. Es ift mir nun noch darum zu 
thun, es im Detail auszuarbeiten, und im Zu: 
fammenhange auch für andere glücklich darzuftelfen. 
Dies wird eine Zeitlang meine Haubptbefchäfti- 
gung ſeyn, zu der ich beveits-im vorigen Winter 
durch meine Vorlefungen über Aeſthetik in Nück- 
ficht auf bildende Kunft, die ich jeßt wieder um- 
arbeite, eine gute Vorbereitung gemacht habe. 

Se weiter ich im Studium ver Kunft fort: 
fehreite, deſto mehr erweitert fich der Umfang 
meines Zwecks, deſto mehr Intereſſe bekommt es 
für mich, fo daß ich auch den Vorſatz gefaßt 
babe, e8 auf jeden Fall mit dem Schickſale auf- 
zunehmen, Italien nicht eher wieder zu verlaffen, 
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bis ich alles Merkwuͤrdige in dem Vaterlande 
der neuern Kunſt hinreichend geſehen, und die 
Kenntniſſe eingeſammelt habe, die mich in 
den Stand ſetzen können, Etwas in feiner 
Art fo vollftändiges, ald meinen Kräften möglich 
ift, zu liefern, Und ich hoffe, man foll:mir ‘den 
Vorwurf nicht machen, daß ich mein Ziel zu 
niedrig gejtellt habe. 

Bon meinem Freunde Garftens fol ich Ihnen, 
leider! nur unbekannter Weife, einen herzlichen 
Gruß fagen. Es thut mir Teid, Daß fie fich beide 
einander nicht kennen! ich könnte Ihnen dann 
noch mehr von ihm und feiner Kunft fagen. Im 
Sahresfrift werden Sie verfehiedene feiner Arbeiten 
in Kopenhagen fehen fünnen. Madame Brun bat 
ein Bild bei ihm beftellt, das bereits fertig. ift, 
ımd den Kampf Fingal’s mit dem Geift von 
Loda aus Offian’s Karikthura darftellt. Der Ba— 
ron von Knuth hat Drei andere bei ihm beftellt. 
Don einem derfelben, die Nacht mit ihren. Kin- 
dern nach dem Hefiod, werden Sie ſchon in 
. meiner Nachricht über ihn im Zeutfchen Merkur:, 
die Anzeige des Kartons gelefen haben. Das 
ztveite iſt Bacchus und Amor; das dritte, 
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old Gegenſtück zur Nacht, feiner Wahl über- 
laſſen. 

Im künftigen Jahre werde ich wieder eine, 
bei weitem intereffantere Nachricht von neuen Ar: 
beiten dieſes fleißigen und erfindungsreichen Künft- 
lers in’s „Publitum bringen können. In der 
That ift es eine ſchwere Aufgabe, feine Arbeiten 
würdig zu befchreiben, was ich zum Glück bei 
der erflen Anzeige weniger gefühlt habe, als jeßt. 
Als einen Fluch unfers Zeitalters betrachte ich 
es, daß fich jeßt fo wenig. Gelegenheit zu großen 
Arbeiten darbietet. Carſtens müßte eine Capella 
Sirtina oder einen Vatikan zu bevölfern haben, 
um feinen Ruhm, fo wie er es verdient, grün: 
den zu fönnen. 

Ueber Rom möchte ich Ihnen Lieber gar nicht 
ſchreiben. Des Merkwürdigen, Schönen und 
Großen, fo wie des AUbfcheuerregenden, Empös 
renden und Niederträchtigen ift hier fo viel, daß 
man jedem Berfuche, es in eine vernünftige Ein: 
beit zu bringen, unterliegen muß. 

Die, vermöge des Waffenftillftandes nach 
Paris beftimmten Kunſtwerke ftehen noch einge- 
padt, fo wie fie flanden, als der Waffenſtillſtand 
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aufgehoben wurde, und wir find noch nicht ficher, 
daß fie dieſe Neife, alles Widerſtrebens ungeach- 
tet, nicht noch machen müffen So unlieb es 
mir auch ſeyn würde, dieſe erften Werke der 
Kunft aus Rom wandern zu fehen, fo würde ich 
mich Doch freuen, wenn fie der Prais wären, 
um den Stalien eine glückliche Zukunft erfaufte. 
Die Kunft würde Durch Diefes Opfer nichts ver> 
lieren, davon bin ich überzeugt; ja es läßt fich 
denken, Daß fie fo gar geminnen könne, wenn 
ihr in Frankreich ein neues Leben aufginge, und 
fie eine Sache der Nation würde. Rom erlitte 
freilich einen unerfeglichen Verluſt, der aber nichts 
bedeutet, fobald die Sache der Menfchheit dadurch 
gewinnt. Der Künftler ftudiert in Rom nie nad) 
den Originalen , steil fie größtentheils einen un— 
günftigen Standpunft haben, und überdem find nur 
ſehr Wenige unter dem großen Haufen hier ſtu— 
dierender, ſowohl fremder, als einheimifcher Künft: 
ler, denen es etivas helfen würde, wenn fie auch 
Zeitlebens die Antifen vor der Nafe hätte. 

Hirt hat fein Schieffol nach Berlin. geführt, 
two er als Profeffor der fümmtlichen theoretiſchen 
Wiffenfchaften der bildenden Künfte bei der Aka— 
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demie angeftellt if. Wenn es mir möglich wäre, 
am Antiquariat Geſchmack zu finden, fo hätte ich 
jeßt die befte Gelegenheit, mir die vafante Stelle 
ald res nullius zujueignen; aber es hat unge: 
achtet feiner Cinträglichkeit, fo wenig Neiz, und 
fo viel Widriges für mich, daß ich mich nicht 
dazu entfchliegen kann. Sch will Lieber dürftig 
leben und meine Zeit mit dem Studium der 
Kritik, der Gefchichte der Kunft, meiner Neigung 
gemäß zubringen, als der Leithammel reicher, mei: 
fiens gefcehmacklofer Fremden ſeyn. Ich habe bis 
jest über zwei Jahre mit fehr Wenigem in Rom 
gelebt, und bin damit ausgefommen, und hoffe 
noch länger auf diefe Weife meinem Zwecke glücf- 
lich entgegen zu gehen. 

Was ich in Rom am meiften entbehre, ift 
die Gelegenheit, das Merfwürdigfte der deutſchen 
Literatur fennen zu lernen, befonders in den Fir 
chern, die mit meinem Studium. zufammenhän- 
gen. Die Unficherheit der Poflen, während des 
Kriegs in der Lombardei: erfcehwert die Kommuni— 
kation fo fehr, Daß twir hier feit dem Maimonat 
feine Eiteraturzeitung und feine Horen mehr er: 
halten haben; ich weiß alfo jeßt beinahe gar 
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nichts von dem, was feit Jahr und Tag in Deutfch- 
land Merfwürdiges erfchienen iſt. Deſto mehr 
bin ich gezwungen, mich um das zu. befümmern, 
was in Stalien vorgeht. Sie Fönnen ſich alfo 
leicht vorftelen, daß ich ein mächtiger Politiker, 
oder wie die Staliener. fi ausdrüden , ein Volt: 
ticone geworden bin, und viele Dinge jegt In— 
teveffe für mich haben, die mir fonft gleichgültig 
waren. 1 Ä e 

Sch bin fo glücklich gewefen, Reinhold's in 
Kiel ausgearbeitete Vorlefungen über Moral und 
Naturrecht Durch einen Freund zu erhalten, mache 
einen Verfuh, die dietata in's Stalienifche zu 
überfegen, und aller Schwierigkeiten ungeachtet, 
hoffe ich, Daß es gelingen foll, Da mir der Um: 
gang mit einem hiefigen Gelehrten zu diefem Zweck 
ſehr nüglih wird. Es ift eine Arbeit zur 
Abmwechfelung, die mir zugleich eine fehr vortheil- 
bafte Uebung in der Sprache verfchafft. 


Fernow an Reinhold. 
Rom, den 8. März, 1797. 
Rom's Schiefal, das fo Lange in Ungemwiß- 
beit ſchwebte, ift für jegt entfchieden, Unſer 
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Dalai Lama hat, wider alles Erwarten, doch nicht 
ohne große Opfer, den Frieden von den Oalliern 
erhalten; jeßt find eine, Menge franzöfifcher Offi- 
ziere und Soldaten bier, welche nach Rom gekom— 
men find, um es zu befehen ; lauter: junge, wohl: 
genährte und wohlgefittete Leute, die Generals 
Victor und Lannes unter ihnen. Erfterer zählt 
einige dreißig, Letzterer höchftens vier und zwan⸗ 
zig Jahre. Man hat alle Mühe den Pöbel im 
Zaum zu halten, der nirgends ungezogener ft, 
als in Rom. Die Statuen werden jegt auf das 
emfigfte eingepackt, und wir bedauern den Ver: 
luft dieſer Schäße, die wir vor einiger Zeit noch 
gerettet glaubten, auf's neue. Gerne hätte ich 
gewwünfcht mit meiner Anzeige zum Lügner gewor- 
den zu ſeyn. Jetzt find wir froh, Daß es bei 
dem Hundert Kunftwwerfen bleibt, und Daß uns 
nicht Alles genommen wird. 

Sch habe dem Grafen Burgftall gefchrieben , 
in der Hoffnüng, daß er mir auch für dieſes 
Jahr die Beifteuer von hundert Scudi geben wird, 
und ihn gebeten, fie mir in Florenz auszahlen 
zu laſſen, weil ich den nächften Sommer dort 
zuzubringen gedenfe; Es würde den Zweck meines 
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Aufenthalts in Italien gar ſehr befördern , wenn 
ich jährlich zwei. hundert Scudi gewiß hätte; denn 
alsdann Fünnte ich meinen Aufenthalt nach Ge— 
-fallen verändern. 

Um meinen Zweck ganz zu erreichen, iſt es 
nothwendig, Daß ich mich in den vornehmften 
Städten Staliens, zum Beifpiel Neapel, Florenz, 
Bologna, Venedig und fo weiter an jedem Orte 
einige Zeit aufhalte, um das Merkwürdige ver 
Kunft kennen zu lernen. Ohne Diefes ift es 
unmöglich, die Gefchichte der Kunft zu fludieren. 
Aber ich babe feine Ausficht eine foldhe Summe 
zu erhalten, Was ich mit dem Schreiben ver: 
diene, iſt zu ungewiß, obgleich es, wenn ich um’s 
Brod fehreiben müßte, binreichen würde, mich zu 
ernähren, aber dies müßte mich jet fehr von 
meinen größeren Arbeiten abziehen. Diefen gan; 
zen Winter habe ich an dem erften Theil meines . 
äfthetifchen Handbuchs gearbeitet, und ihn beinahe 
zu Stande gebracht; aber ich will ſolchen nicht 
eher aus den Händen laffen, bis ich auch den 
zweiten Theil, und ſo das Ganze fertig habe. 
Und dazu ift mir die Reiſe nach Florenz noth- 
wendig. Auf. diefer hoffe ich noch manche Ma- 
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terialien zu Auffägen für den Merkur zu fam- 
meln. Vater Wieland hat mir neulich durch 
eine andere Hand feinen Beifall über den Aufſatz 
von Naphael’s Tapeten verfichern Iaffen. Sch 
wünfche nichts mehr, als ihn durch andere beffere 
Arbeiten zu verdienen. 


Auszug eines Briefes von Fernow 
an Herrn Naumerf. 
Rom, den 29, September 1797, 

Schon vor vier Wochen, mein Lieber Rau: 
werk, hätte ich Dir unmittelbar, nach dem Em: 
pfang des Stüds vom Merkur, in welchem mid) 
Deine freundfchaftlicge Epiftel fo erfreuend über: 
rafchte, gefchrieben, wenn ich nicht gerade da- 
mals im Begriff getvefen wäre, eine Reife in 
Die Bergthäler des Sabinerlandes, in’s Neapoli- 
tanifche, nach dem Lago fucino, und zu den 
Zempelruinen von Cora zu machen, von der ich 
vor wenigen Tagen zurüdgeflommen bin. Nun 
fügte es fich fo glüdlich, daß ich Heute an dem 
deitten Jahrstage meiner Ankunft in Rom an 
Dich fehreiben, und wenigfiens im Geifte diefen 
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entſcheldenden Tag in meinem Leben mit Dir 
feiern fol. O, daß ich heute Dich ſelbſt bier 
umarmen könnte! Dein Brief hat jene unvergeß- 
lichen Zage, die ich in Deiner reizenden Inſel⸗ 
ſtadt verlebt habe, mit den lebhafteſten Farben 
wieder in meiner Erinnerung aufgefriſcht. Ratze⸗ 
burg wird mir immer vor vielen Orten werth 
ſeyn, wie das Andenken an die erſte Geliebte 
auch dann noch theuer iſt, wenn eine andere 
bereits Herz und Hand beſitzt. 

Wunderbar hat mich ſeit unſrer Trennung 
Schickſal durch eine Reihe von Verhältniſſen und 
Umſtänden bis hierher geführt. Bis einſt ein 
frohes Wiederſehen ung vergönnt, die Lücke aus: 
zufüllen, welche eine ſiebengährige Trennung in 
dem Zufammenhang unferes Freundfchaftsbundes 
gemacht hat, will ich Dir die Hauptmomente 
meines Lebens bis auf diefe Zeit mittheilen. — 

Hter folgt eine kurze Erzählung deffen, was 
der Leſer ſchon weiß, dann fährt. er in feinem 
Briefe folgendermaßen weiter fort, 

Die Unterftügung des Baron Herbert umd 
des Grafen Burgftall hat zwei Jahre gedauert, 
und indem ich jeßt von dem Wenigen, was mir 
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meine kleine Schriftſtellerei einbringt, zwar duͤrf⸗ 
tig, aber glücklich und zufrieden lebe, bereite ich 
mich allmählich zu größern Arbeiten vor, welche 
Zeit, Erfahrung und reifes Urtheil erfordern. 

Unfer guter Carſtens, den Du wenig gekannt, 
aber gewiß nicht vergeffen haft, ift jeßt über 
fünf Jahre in Rom. Ich werde Die in der 
Folge einmal etwas ausführlicher über ihn und 
feine Arbeiten ſchreiben. Laß Dich des Malers 
Müllers Brief in den Horen nicht irren. Er if 
durch Carſtens Künftlerwerth und Durch feine un. 
gebührliche Prätenfion zu dem Schritte verleitet 
worden, der ihm bei den biefigen Künftlern we: 
nig Beifall erworben, und auch in Deutfchland 
den Eindruck, den er auf gemwiffe Perfonen zu 
machen hoffte, verfehlt hat. Ich weiß, was 
Goethe, Wieland ımd Herder über feinen Brief 
geurtheilt Haben, und bin deshalb um fo. ruhiger, 
und überzeugt, Daß ſowohl Garftens, als. ich ihn 
am beften durch unfere Produkte widerlegen kön— 
nen; er hingegen durch die feinigen fich nie als ein 
eompetenter Nichter über die Werke eines andern, 
weit über feinen Horizont erhabenen, Künftlers 
rechtfertigen kann. 


— 483 — 


Erwarte nicht, daß ich Dir über Nom etwas 
fehreibe, über diefen Gegenfland läßt fich Fein 
Brief fehreiben. Jahre werden dazu erfordert, 
um alles Merkwürdige diefer Stadt nur kennen 
zu lernen, und man muß bier erſt völlig einhei⸗ 
mifch werden, um jedes Ding mit richtigen Sin: 
nen zu fehen und zu beurtheilen. Hier iſt Der 
Maßſtab für alles Große und Schöne in der 
Kunft, und die Quelle des guten Gefchmads 
wird immer bier bleiben, wenn gleich unfre erften 
Bilderwerke nach Paris gewandert find. 

Ich bin überzeugt, Daß die Kunft von dieſem 
Raube in Rom eben fo wenig wahren Verluſt 
leiden, als fie in Paris Vortheile davon ziehen 
wird. Es gehören andere Triebräder Dazu, um 
den Einn für Kunft und guten Geſchmack bei 
einer Nation zu enttviceln, als ein Paar Dugend 
Statuen. Wenn diefer Sinn fich nicht von felbft 
in der Nation ausbildet, fo wird fie ewig keinen 
feften Geſchmack befommen und die Kunft mird 
nach, wie vor, ein Ball der Mode, eine Zierart 
des Luxus und ein zweckloſes Spielwerk der 
Menfchen fepn. Die Hierarchie muß überdies, 
allem Anfchein nach, bald ein Ende nehmen, und 
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wer weiß, ob es nicht gut wäre, daß wenigſtens 
die beften Ueberreſte der alten Kunft vor ven 
Stürmen, die ihren Untergang begleiten können, 
in Sicherheit gebracht worden find. 

Wenn unfre Künftler etwas Bortreffliches 
leiften fönnten und wollten, fo würde es ihnen 
darum nicht an Muftern fehlen, die, obgleich fie 
nicht zu den beften der alten Kunft gehören, doch 
nie von ihnen werden erreicht, gefchtveige über- 
troffen werden. Aber der größte Theil wandelt 
mit einem unbegreiflich ftumpfen Sinn in feiner 
Blindheit den großen Schönheiten vorüber, und 
ſehr Wenige haben von dem, was fie wollen, 
einen deutlichen Begriff. Wie follten fie ihn von 
dem Weſen der Kunft haben! Nachahmer und 
Nachbeter hingegen findet man in Menge, und 
ich bin wahrhaft auf die Kunftafademien er- 
grimmt, die diefen finnlofen Schlendeian pflegen 
und befördern. 
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Im Maimonat des Jahres 1798 mußte Fer 
now den großen Schmerz erleben , feinen Freund 
Carſtens nach langen Leiden an einem Bruftühel 
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fterben zu fehen. Alles, was zärtliche, aufmerk- 
fame Freundſchaft zur Pflege des Kranken thun 
fonnte, hatte er unausgefegt gethan. Wie tief 
diefer Verluft ihn niederbeugen mußte, welche 
Lücke dadurch in feinem Leben entſtand, wie ver: 
waiſet, wie verödet es ihm erſchien, kann nur, 
wer einft einen Ähnlichen erlitt, ganz empfinden, 
Die nähern Umftände von Garfiens Tode: hat 
Fernow felbft in feiner Biographie. diefes als 
Menfch und als Künftler gleich ausgegeichneten 
Mannes auf, eine rührende und zugleich. erhebende 
Weife erzählt; fie ihm hier nacherzählen: zu wol: 
len, wäre überflüffig, Da, ohnehin zu hoffen fteht, 
daß jenes Buch, in welchem. der Geift und das 
Herz ‚beider Freunde fich fo Deutlich. ausfpricht, 
wenigen meiner Leſer unbekannt ſeyn dürfte, und 
daß die, fo es noch nicht kennen, durch. Diefe 
Darftellung von Fernow's Leben fih bewogen 
fühlen möchten, auch den geliebteften Freund 
defielben einer näheren Bekanntfchaft zu würdigen, 
der foviel zu feiner ferneren Bildung beigetragen 
bat, | 
Fernow hatte jeßt beinahe vier Jahre in 
Rom, zugebracht, und mar während. diefes Aufs 
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enthalts mit.: faft allen dort Lebenden Künftlern 
und Gelehrten in gefellige Verbindung getreten. 
Alle jene Liebenswürdigen Eigenfchaften, Die ihn 
früher, umerachtet feiner durchaus nicht: glänzen: 
den Stellung, im Leben gefucht und in der Ge- 
fellfchaft beliebt "machten, froher Sinn, leichter 
Wis, natürliche Anfpruchlofigkeit waren ihm ge: 
blieben, ja, Durch eine höhere Bildung‘ und man: 
nichfache, ſeitdem erworbne Kenntniffe noch an— 
ziehender. geworden. Faft Allen, die in dieſem 
Kreife ihm vorzüglich lieb waren, hat er in den 
Zufchriften der verfchiedenen Auffäge, welche feine 
römiſchen Studien « enthalten, Denkmäler: ihrer 
gegenfeitigen Freundfchaft gefeßt. „Ia man kann 
wohl behaupten, daß dieſe römifchen Studien 
fein ganzes eigentliches Leben in Nom enthalten, 
Da er zu dem, Mas. deffen Hauptbefchäftigung 
und Freude ausmachte, auch Die Namen ver 
Freunde gefügt hat, bei. denen er Erholung, 
Rath und Hülfe fand, wenn er es 'bedürftig war, 
und die er dafür wieder aufrichtig liebte und 
ehrte. 
Auch mit dem ehrwuͤrdigen Zoega lebte Fer: 
not in freundlichen Verhältniſſen. Aehnliche 
4* 
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Beſchäftigung, gleiche Liebe für Kunſt und Wif- 
fenfchaft machten beide einander wechfelfeitig werth. 
Zoega'n verdanfte Fernow, befonders in der erſten 
Zeit, manchen Auffchluß über Das, was ihn am 
Iebhafteften intereffirte; fie befuchten mit einander 
Gallerien und Kunftwerfe, und verlebten auf diefe 
Weife viele fehöne, genußreiche Stunden. | 
Unter den Stalienern hatte er zwar mehrere 
Bekannte, aber nur einen eigentlichen Freund, 
dem er aber um fo herzlicher. ergeben war, den 
befannten Sprachlehrer Pietro Giuntotardi. Die- 
fer ausgezeichnet geiftveiche, mit allen Schönheiten 
und Ziefen feiner melodifchen Mutterſprache ver 
traute Freund, war ihm unbefchreiblich Hülfreich, 
als die Zeit herankam, in. der die itakteriifche 
Sprache, befonders aber ihre Dichter anfingen, 
ihn Iebhafter zu intereffiren. Seinem alles Schöne 
ſchnell ergreifenden Geifte ging hier eine neue 
Welt auf, und vielleicht hat es noch Niemand 
in einer fremden Sprache zu einem höhern Grade 
der Volllommenheit gebracht, wie Fernow in der 
ttalienifchen. in Beweis davon tft feine italie- 
nifche Grammatif. Wie tief er aber in Den Geiſt 
der Dichter dieſer zur Poefie gefihaffnen Sprache 
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eindrang , davon überzeugt uns feine Raccolta di 
autori elassiei, und vor alten feine Noten zum 
Dante in diefer. Rom war ihm jeßt zur eigent- 
lichen Heimath geworden, und. die harmoniereiche 
Sprache des Landes ihm bald nicht meniger: lieb 
als feine eigne. Mutterfprache; auch fprach ex fie 
eben fo fertig und ſchön, fowohl in Hinficht der 
Ausfprashe , als der Wortfügung, und es war 
fein geringer Genuß, ihn mit feinem fehönen 
jonoren Drgan irgend ein Werk: ihrer großen ( 
Dichter vorlefen zu hören. 

Um diefe Zeit fing er an, unter unglaub- 
lichen Entbehrungen und mit unfäglicher Mühe 
eine Sammlung italieniſcher Schriftfteller, oft 
der feltenften: Art, zufammen zu bringen, die ihn 
fpäter nach Deutfchland begleitete, und über deren 
Bollftändigkeit jeder ſich verwundern mußte, Dem 
es befannt war, in wie befchränften Umſtänden 
Fernow immer. gelebt hatte. Doch feinem kräf— 
tigen Wollen war feine Entbehrung zu groß, fein 
Opfer zu ſchwer, wenn es darauf ankam, fich 
die Mittel zu verfchaffen, feine Liebe für die Kunft 
zu befriedigen. 

Die damaligen unruhigen Zeiten waren. ihm 
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freilich im dieſer Hinfiht günftig; Paläfte und 
Bibliotheken wurden gewaltfam geöffnet, Schäße, 
die lange Jahre hinduch ungenüßt aufgehäuft 
lagen, wurden jetzt an das Licht des Tages ge: 
zogen. Vieles wurde zerflört, vieles fiel in uns 
fundige Hände, manches ward von Kennern um 
einen geringen Preis vor dem Untergange ge— 
ſchützt. Auch Fernow, bei feiner ihm. zur Natur 
gewwordnen Gewohnheit auf, Alles, was um ihn 
ber vorging, forgfam zu achten, hatte das Glück, 
auf dieſe Weife manches fchägbare Buch zu retten, 
‚und feinen Kleinen Schaß fo zu vermehren. "Wenn 
man bedenkt, wie vieles “mit der. Zeit hervorge— 
bracht werden kann, fobald man umermüdet jeden 
Tag nur etwas Teiftet, "fo wird man nicht" mehr 
über die Beträchtlichkeit dieſer Bücherfammlung 
erftaunen, welche jegt der Freund und Befchüger 
aller Kunft und alles Schönen, der Herzog vom 
Weimar, feiner Bibliothek einverleibt hat. Aber 
bewundernswürdig und Tobenswerth bleibt immer 
Fernow's fich flets gleicher Eifer, der ftoifche 
Gleichmuth, die heitere Freudigfeit, mit der wäh- 
rend mehrerer Jahre er fich jeden Eleinen Genuß, 
ja faſt unentbehrliche Bedürfniſſe verſagte, um 
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alles, was er erübrigen konnte, zu dieſem Zwecke 


zu verwenden. 

Nicht allein der Umgang mit ſeinen für be— 
ſtaͤndig, oder doch für längere Zeit in Rom an— 
fälligen Freunden gewährte ihm am Abende eines 
mühevollen Tages gefellige Erholung und heitern 
Geiftesgenuß. Er fand beides auch oft in den 
Kreifen der vielen, durch Bildung, Talent, hohe 
Geburt und alles Schöne und Große fich aus: 
jeichnenden Fremden, welche abwechfelnd Rom 
durch ihre. längere oder kürzere Gegenwart neuen 
Reiz gaben. Fernow tar fehr gefelliger Natur, 
und erlaubte ſich gern den Genuß, den die beffere 
Geſellſchaft gewährt, fobald die Umſtände es 
thunlich machten‘ und bei feiner fehr leicht die 


„Herzen gemwinnenden Perfönlichkeit ward es ihm 


nicht ſchwer überall Zutritt zu erhalten. Viele 
fhöne Stunden hat er im Haufe der Madame 
Brun aus Kopenhagen verlebt, die während feines 
Dortfeyns zweimal Rom befuchtee Der lebte 
Winter aber, den er in Rom’ zubrachte, ward 
ihm befonders durch Heren von Humboldt, welcher 
damals als Geſandter dort hinfam, und deffen 
liebenswürdige Familie intereffant. Faſt jeden 
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Abend brachte er in dieſem geiftveichen Kreife zu 
und vergaß dort alle Sorge und Mühe des Tages. 

Um die nämliche Zeit ungefähr langte die da= - 
mals vegierende Fürftin von Rudolftadt und. viel: 
leicht etivas fpäter Der jeßige Herzog damalige 
Erbprinz von Mecklenburg: Strelig in Rom an. 
Zum erften und einzigen Mal übernahm Fernow 
das Amt eines römifchen Sicerone, indem er die 
für Kunft und Wiffenfchaft auf eine ſo Lebhafte 
und geiftreiche Weife fich intereffirende Fürftin, 
ungeachtet feines, oft und deutlich ausgefprochnen 
Widerwillens gegen diefe, in Nom übrigens fehr 
Iufrative Befchäftigung, herumführte. Aber die: 
fes eine Mal gewährte es ibm einen hohen Ges 
nuß, und wäre er länger in Rom. geblieben, fo 
würde swahrfcheinlich Die Erinnerung daran ihn, 
betvogen haben, öfter zu verfuchen, ob. das Glüd 
ihm wieder fo wohl wolle! 

Alles Dies erfreute ihn zwar und erheiterte 
fein noch immer oft fehr forgenvolles Dafepn, 
aber die, Durch den Tod feines Freundes entflans 
dene Lücke ward dadurch nicht ausgefüllt, ex 
fühlte ſich dennoch allein. Fernow hatte jet 
das fechs und dreißigſte Lebensjahr erreicht, Die 
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Zeit der raufchenden Jugendfreuden war für ihn 
längft vorüber, der Dang zur Häuslichkeit er: 
wachte in feiner Bruſt, er. fing an nach einem 
Weſen, das ihm, dem er wieder angehöre, nad) 
einer Heimath, einem eignen Kleinen Herde, mit 
unausfprechlicher Sehnfucht zu verlangen, und 
diefe Sehnfucht bewog ihn endlich zu einem 
Schritte, deſſen Folgen er wohl ernſtlicher haͤtte 
bedenken können. 

Um das Jahr ſiebzehnhundert neun und neun— 
zig oder achtzehnhundert wohnte Fernow in dem 
Hauſe eines Papiertapeten-Fabrikanten, Namens 
Nelli, der die Wohnung zu billigerm Preiſe ſei— 
nem Miethsmanne überließ, weil dieſer ihm da— 
für bei ſeiner deutſchen Korreſpondenz behülflich 
war. In dieſem Haufe lebte ein, junges Mäds 
hen, das Herrn Nelli die Haushaltung führte. 
Weder auffallende förperliche Schönheit, noch eine, 
fie über ihre Landsmänninnen. des Mittelftandes 
erhebende, Geiftesfultur zeichneten Die junge Rö— 
merin unter ihres ©leichen aus; aber fie war 
flille und häuslich, von angenehmer Geftalt, und 
leiſtete mit zuvorfommender Gutmüthigfeit und 
Freundlichkeit ihrem Hausgenoffen taufend Heine 
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Dienfte, die ihm feine Eriftenz erfreulicher mach- 
ten. Diefes veranlaßte ihn aufmerffam auf fie 
zu werden, fehr bald mußte er ihre flille aber 
Heftige Neigung zu ihm gewahr werden; „Gunſt 
erzeuget Gegengunft“ fagt ein altes Lied, und fe 
kam Fernow endlich dahin, dieſes ganz ver: 
mögenslofe, in geiftiger Hinficht ihm tief unter: 
geordnete Mädchen, ohne eigentliche Teidenfchaft- 
liche Liebe, aber mit wahrem herzlichen Wohl: 
wollen, und dem feften Entfchluß fie fo glüdlich 
zu machen als es in feinen Kräften flahd, zur 
Gefährtin feines Lebens zu wählen. 

Mit Diefer neuen Verbindung, fo manche 
Freude fie ihm auch gewähren mochte, wurden 
aber auch feine Bedürfniffe und Sorgen um vieles 
vergrößert, was er. aber leider viel zu fpät be— 
Dachte; fogar mur das unentbehrlich Nöthige her- 
beisufchaffen, wurde ihm jeßt ſchwerer als je zu: 
sor. ntfagungen, die ihm fonft leicht wurden, 
waren es jeßt‘ ihm nicht mehr, da ein zweites 
zu ihm hinaufblickendes Wefen fie mit ihm theilen 
follte; er war nicht mehr frei, nicht mehr nur 
ſich und der Kunft angehörig, und die Welt lag 
nicht mehr wie ehemals offen vor ihm da. Seine 
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Gattin gebar ihm in der erften Hälfte des Jahres 
achtzehnhundert und zwei einen Sohn. Dies. er: 
böhte fein Glück, aber auch feine immer ſchwerer 
auf ihn laftenden Sorgen. 

In frühern Zeiten, in Augenblicken, in wel: 
chen der Zufall die weite Ferne ihn Tebhafter 
fühlen ließ, in welcher er von aller neuern deut: 
fchen Literatur und feinen deutfchen Freunden Lebte, 
war wohl zuweilen eine ftille Sehnfucht nach dem 
Vaterlande in feiner Bruft aufgeftiegen , die aber 
damals von der fehönen Gegenwart immer fchnell 
verdrängt wurde, Jetzt geftaltete fie fich allmäh— 
lich zu Wünfchen um, die um fo lebhafter wur: 
den, je mehr ihn die Sorge für die Eriftenz 
feiner . Fleinen Familie befümmerte, Diefe Art - 
‚ von mit jedem Tage fich mehrender Sorge hatte 
er früher nie, gekannt; bei feiner großen Genüg— 
ſamkeit hatte fie, als er nur für feine eigne 
Perfon das Unentbehrliche erwerben mußte, ihm 
nie nahen können. Die ungewohnte Laft drückte 
ihn fchtverer und ſchwerer mit jedem Tage, und 
nur die ihm angeborne Heiterkeit des Gemüths 
uud der feite Gleichmuth, mit dem er bis an das 
Ende feiner Tage das Unvermeidliche zu ertragen 
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ſich gewoͤhnt hatte, konnten ihn vor dem Er— 
liegen unter ihr bewahren. 

Indeſſen ſann er doch Tag und Nacht über 
die Möglichkeit nah, fid und vor allem die 
Seinen aus ihrer jeßigen drückenden. Lage zu er: 
Löfen, die feldft den Aufenthalt in Rom ihm 
verbitterte, ‚bis endlich der Gedanke in ihm aufs 
flieg, eb er mit feinen in Rom erworben Kennt 
niffen in Deutfchland nicht weit beffer Leben künne, 
als. an dieſem jest übermäßig theuren Orte. Zus 
gleich ſchwebte ihm von den anderthalb Jahren, 
welche er in Jena fludierte und von der allge: 
meinen Liebe und Achtung, die fein verehrter 
Freund Reinhold Dort genoffen hatte, ein reizen: 
des Bild des Lebens auf einer Akademie vor. Es 
ging ihm Damit, wie mit jeder Erinnerung, alles 
Unangenehme war vergeffen, nur das Erfreuliche 
in feinem Gedächtniffe geblieben. - Bei Gelegen- 
heit der Auffäße, die er von Zeit zu Zeit für 
den Deutfchen Merkur geliefert hatte, war er auch 
mit Dem. gelehrten und berühmten. Archäologen 
Böttiger, der Damals als Konfiftorialrath in Weis 
mar lebte, in. freundfchaftliche Verbindung ges 
fonımen. An ihn wandte er fih, mit allen feis 


nen Wünfchen und Hoffnungen, für eine Ber: 
befferung feiner höchſt drückenden Lage ; und diefer 
für feine Freunde und die Kunft immer gleich gern 
thätige Mann belebte fie und bemühte fich feiner: 
feits auf das Fräftigfte, ihm zu deren Erfüllung 
zu verhelfen. In folgenden Auszügen aus Brie- 
fen, welche ich der gütigen Mittheilung des Herrn 
Gonfiftorialvaths verdanfe, fpricht Das, was Fer: 
not eigentlich meinte und mwolite, hoffte. und 
mwünfchte, indem er. den ſchweren Entfchluß faßte, 
das ihm ewig theure Rom zu verlaffen, fich auf 
das Deutlichfte aus. 


Auszüge aus Briefen von Fernow an 
Herrn Sonfiftorialrath Böttiger. 





1. 

Rom, den 1, Mai 1801. 
Ih hatte während der erſten drei bis vier 

Sahre meines Aufenthalts in Rom, mo interef: 

fantere Gegenftände, und mein Hauptzweck, das 

Studium der Kunft, meine ganze Aufmerkfamkeit 

feffeltem, der italienifchen Sprache kein befonderes 
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Studium gewidmet, fondern mich blos mit dem 
begnügt, mas fi) durch Zeit und Umftände von 
ſelbſt Iernte und hinreichte, die klaſſiſchen Schrift: 
fleller diefer Nation zu verftehen und mich den 
Eingebornen zur Nothdurft verftändlich machen zu 
fönnen. 

Indeſſen veränderten fich Die Zeitumflände der: 
geftalt, dag Rom in getiffer Rückſicht nicht mehr 
Rom blieb; der. ruhige Yortgang meines ohnehin 
faft beendigten Kunftftudiums wurde geftört und 
diefes Studium felbft mir Dadurch auf eine Zeit 
lang verleidet; ich mußte mich Daher nach einer 
andern Geiftesbefchäftigung umfehen, um mir den 
verlängerten Aufenthalt in Stalien intereffant und 
nüglich zu machen. Das Studium der italieni- 
fehen Sprache bekam nun neue Reize für mic), 
und ich entfchloß mich, demfelben die übrige, für 
meinen Aufenthalt in Italien beftimmte Zeit zu 
widmen. 

Allein kaum hatte ich die erſten Schritte in 
dieſem mir nicht mehr ganz fremden Gebiete ge— 
than, als ich fehon Das dringende Bedürfniß einer 
gründlichen , vollftändigen, philofophifchen Spread): 
Iehre fühlte; denn oft mußte ich acht bis zehn 
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Bücher diefer Art nachfchlagen, ehe ich fand, was 
ich fuchte, und nicht felten, wenn ich tiefer for: 
ſchen wollte, ließen mich alle unbefriedigt. Ich ſah 
bald, daß unter den zahlreichen Grammatifern 
Diefer gebildetften unter allen neuern Sprachen 
fein einziger, feldft den umftändlichen Buommattei 
nicht ausgenommen, feinen Gegenftand philofophifch 
behandelt habe, und die fonft fehr unvollftändige 
italienifche Sprachlehre des verftorbenen Mori 
über einige Materien mehr Licht gebe, als alle 
italienifehen Grammatiken zufammen , weil ex die 
Sprache mit einem philofophifchen Blick, ange: 
fehen hat. Im Sgyntax laſſen die italienifchen 
Srammatifer den Forfchenden völlig im Stiche, 
weil fie Diefen Theil der Sprachlehre gewoͤhnlich 
ganz und gar nicht berühren. Mir blieb alfo, 
bei allen vorhandenen Hülfgmitteln. noch) genug 
eigene Arbeit übrig. 

Nachdem ich mich endlich in Sahresfrift durch 
dies Labyrinth einmal: ziemlich. glücklich. hindurch) 
gewunden, und eine große Menge felbft gemach- 
tee geammatifalifcher Studien angehäuft hatte, 
fam mir der Gedanke, daß es jedem andern, ver, 
wie ich, Diefe Sprache gründlich fludieren möchte, 
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aber nicht, fo wie ich, alle Hülfsmittel Dazu und 
das Wichtigfte unter allen, den Aufenthalt im 
Lande felbft und den Rath fachverfländiger italie- 
nifcher Gelehrten zu benußen Gelegenheit hätte, 
feine Mühe außerordentlich erleichtern würde, wenn 
ich im Stande wäre, eine Sprachlehre auszuarbeis 
ten, die jene Eigenfchaften, welche ich bei mei: 
nem Studium an. den vorhandenen Werfen Die: 
fer Art vorzüglich vermißte, philofophifche Gründ: 
lichkeit und möglichfte Vollftändigkeit, in folchem 
Maße in fich vereinigte, Daß es fich der Mühe 
verlohnte,, die nicht Kleine Zahl der vorhandenen 
Sprachlehren mit einer neuen zu vermehren. 

Sch fehritt aufs Neue mit allem Eifer zum 
Werke, begann die zuerft mit vieler Mühe Durch: 
laufene Bahn von. neuem, und bin num nad 
einer beharrlichen Arbeit von etwa zwei Jahren, 
die nur felten auf kurze Zeit unterbrochen wurde, 
fo weit damit fortgerückt, daß ich feiner nahen 
Beendigung mährend dieſes Sommers entgegen 
ſehe. Diefes Werk wird, nach dem. mir Dabei 
vorgefeßten Zwecke, Feine Sprachlehre für Anz 
fänger ſeyn, fondern vielmehr für die, melche 
tiefer in den Geift der Sprache einzudringen, und 
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fie fowwohl ihrem ganze Umfange, als ihrem in: 
nern Wefen nach, gründlich und genau zu fennen 
wünfchen. Ich zweifle auch, Daß beide Zwecke 
fih in einem und demfelden Werke vereinigen 
laſſen. 

Bei der Ausarbeitung meiner Sprachlehre habe 
ich keines der Hülfsmittel, die mir die Arbeiten 
meiner Vorgänger darboten, unbenutzt gelaſſen, 
um demſelben die möglichſte Vollſtändigkeit und 
Richtigkeit zu geben, und nie hat eine Schwie— 
rigkeit mich abgeſchreckt da einzudringen und ſelbſt 
Bahn zu brechen, wo noch kein Vorgänger einen 
Pfad geebnet hatte; eben ſo wenig hat die Furcht, 
ein zu voluminöſes Buch zu liefern, mich abge— 
halten, fo ausführlich zu feyn, als ver Gegen— 
fand und die Vollftändigfeit des Werkes er: 
forderten. 

Meine Sprachlehre ift daher freilich ſtärker 
geworden, als Bücher diefer Art gewöhnlich find; 
fo zum Beifpiel ift der Abfchnitt vom Verbo, als 
dem toichtigften unter allen Redetheilen, allein 
von weiterem Umfange als des Mori ganze 
Sprachlehre; indeffen ift Das Ganze doch nicht 
viel flärfer, als ettva der erſte Theil des Adelung— 

HI. 5 
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ſchen Lehrgebäudes der Deutfchen Sprache. Ich 
würde es demnach der Bequemlichkeit wegen in 
zivei Bände von ungefähr gleicher Größe theilen, 
tvovon der erfle Die Erklärung der Redetheile, 
der zweite die Wortfügung, die Rechtfchreibung 
und, als einen außermwefentlichen, aber für den 
Deutfchen fehr möthigen Anhang, die Regeln der 
italienifchen Poeſie enthalten follte. 

Darum ich Ste mit dieſem langen Detail er: 
. müde? Meine Abficht iſt: Ste um Ihren gütigen 
Rath zu bitten, auf welche Weife ich meine Ar: 
beit am beften, Das heißt für mich am vortheil- 
hafteften ins Publifum bringen könne. Ich bin 
nicht nur von dem Markte der deutfchen Eiteratur 
zu weit entfernt, fondern auch zu fremd und un: 
bekannt auf demfelden, als daß ich im Stande 
wäre, für mich allein von bier aus etwas zu un: 
ternehmen. Ihnen find mehrere Buchhändler 
befannt, und Shnen würde es ein Leichtes feyn, 
mid an einen ehrlichen und billigen Mann zu 
weiſen oder zu empfehlen, dem ich mein Manu: 
feript ficher zur Durchſicht anvertrauen . könnte, 
und der fih zu einem verhältnißmäßig billigen 
Honorar verftände. Sch muß von meinem Fleiße 
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leben, und fo. bin ich genöthigt, auch hierauf 
Rücklicht zur nehmen ‚und wenigftens einigen Er— 
fa für die aufgewandte Zeit zu fordern. 

Uebrigens will ich Ihnen nicht bergen, daß 
ich Die für Dies Werk zu erhaltende Summe als 
Reiſegeld zur Rückkehr in: mein Vaterland anzu: 
wenden wünfche, um fo mehr, Da ich bei dem 
Drucke deffelben, wo möglich, felbft gegenwärtig 
feyn möchte, um für die Correctur Sorge zu 
tragen, 


2. 
Rom, den 26. December 1801. 
Empfangen Sie, verehrter Herr Confiftorial- 
rath, meinen wärmften Dank für die bereitwillige 
Güte, womit Sie meine Bitte erfüllten und die 
Uebereinfunft mit Heren Cotta wegen mein 
Eehrbuches der italienifchen Sprache, welche Sie 
für mich eingeleitet ‚hatten, ferner unterhandelten. 
Mit dem Anerbieten des Herrin Cotta bin ich 
völlig zufrieden, und ich werde, fo viel in mei- 
nen Kräften ſteht, bemüht feyn, fein biederes, 
uneigennüßiges Betragen gegen mich, durch Die 
5" 
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größte Sorgfalt in der Ausfeilung meiner Arbeit, 
welche ich, ſeiner freiwilligen Erklärung nach, ſo 
lange, bis ich ſelbſt nach Deutſchland komme, in 
den Händen behalten darf, zu erwiedern. 

Da Herr Cotta mich ſo liberal behandelt, ſo 
würde es, wie mich dünkt, unzeitig ſeyn, der 
Bedingungen, wegen einer etwanigen zweiten 
Auflage, jetzt auch nur mit einem Worte zu er— 
wähnen. Einem Manne, der jetzt ſo uneigen— 
nützig handelt, darf ich wohl zutrauen, daß er 
auch in der Folge ſeinen Charakter nicht verläug— 
nen werde. 

Und Sie, edler Freund! wollen die große 
Schuld der Dankbarkeit, Die ich Ihnen abzutra— 
gen babe, noch Durch fernere Bemühungen, Die 
zu meinem Beften abzweden ſollen, vergrößern, 
indem Sie mich auffordern, Ihnen die Vorfäße 
oder Wünfche, die ich meiner Fünftigen Eriften; 
in Deutfchland wegen gefaßt haben mag,  mitzu- 
theilen? Sie glauben, Daß ich vielleicht in dorti— 
ger Gegend mit meinen in: Stalten erworbenen 
Senntniffen andern und auch mir ſelbſt .nüglich 
fepn könne, und Ihre gütige Einladung in Er- 
mangelung beflimmterer Ausſichten gerade nach 
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Weimar zu kommen, iſt zu fchmeichelhaft für 
mich und stimmt: fo nahe mit meinen fchon lange 
gehegten Wünfchen zufammen, daß ich fo gewiß 
davon Gebrauch machen werde, als fich alles Zu— 
künftige gewiß vorher. beflimmen läßt. 

Nach der günftigen Gefinnung , - welche, wie 
ich mit Vergnügen aus Ihrem Briefe fehe, einige 
der Guten und Edlen in Weimar gegen mich 
begen, darf ich überzeugt feyn, Daß man der 
Erfüllung meiner Wünfche dort feine Dinderniffe 
in den Weg legen wird... Sie machen mir ſogar 
den Muth zu hoffen, daß mir in Weimar eine 
thätige Unterftüßung zu «heil werden könne. 
Ohne diefe Hoffnung, zu welcher ich: wohl in 
den edlen ‚Gefinnungen eines‘ die Wiffenfchaften 
jchägenden und durch feinen” Schuß ihre Kultur 
befördernden Fürften ‚nicht aber in meinen Ber: 
dienften ‘Grund. finde, für jetzt im geringſten 
weiter zu nähren, will ich mich blos an der Vor: 
ftellung meiden , daß: ich in dem Kreiſe ſo vieler 
vortrefflicher Menfchen, die Diefer Fürſt um ſich 
her verfammelt hat, eine freundliche Aufnahme fin- 
den werde. Uebrigens werde ich alles Gute, mas 
mir vom Schickſal zu Theil wird, froh und dank: 
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bar empfangen, fo wie ich bisher alles, was es 
mich entbehren ließ, mit heiterm PAUSE ent- 
behrt habe. 

Mein Plan, oder ee, da ein Menſch, 
der ſo wenige Mittel, die Umſtände nach ſeinem 
Willen zu lenken, in ſeiner Gewalt hat, als ich, 
eigentlich keine Plane für die Zukunft machen 
darf, der Wunſch, den ich für mein künftiges 
Leben in Deutſchland auf dem Herzen habe, iſt, 
mir auf einer Afademie, vermittelſt der Kennt- 
niſſe, die ich mir während. meines Aufenthaltes 
in Stalien zu erwerben Gelegenheit gehabt habe, 
eine unabhängige und nicht gar unbequeme Eri- 
fen; zu erwuchern. - Was mich vornehmlich be— 
flimmt, Jena zu: diefem Zwed zu wählen, ift, 
daß ich Dort dem Mittelpunft unfrer Literatur, 
deren hiefiges Entbehren mehr als alles Andere 
meine Sehnfucht nachdem Vaterlande erregt bat, 
am nächften lebe ; zweitens, weil ich die völlige 
Unabhängigkeit des dortigen Lebens, welche feit 
vielen Jahren auch das Clement des meinigen 
ift, aus Erfahrung fenne, und durch. meinen 
ehemaligen Aufenthalt auf Ddiefer Akademie eine 
Vorliebe für dieſelbe gefaßt habe; endlich, weil, 
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ſo viel ich weiß, in Jena Niemand iſt, der über 
die Gegenſtände meines hieſigen Studiums Vor: 
lefungen bält. Ob aber auch diefe unter den 
dortigen Studierenden fo viel Intereffe finden 
werden, Daß ich dort eine hinreichende, und, fü 
viel für einen Gelehrten nothiwendig ift, auch 
bequeme Subfiftenz hoffen könnte, iſt ein Ding, 
das ich nicht weiß, und worüber ich mir Ihre 
Meinung und Ihren freundfchaftlichen Rath er: 
bitte, 

Da meine italienifchen Studien vorzüglich auf 
Kunft, ſchöne Literatur und Sprache Diefes Lanz 
des gerichtet gewefen find, fo würden meine Vor: 
fefungen, fo viel ich jegt Darüber beftimmen kann, 
ungefähr folgendes Inhalts feygn: 

1) Aeſthetik, ſowohl nach ihren allgemeinen, 
allen ſchönen Künften gleichfam zum Grunde lie: 
genden Prinzipien, als in der Anwendung der: 
felben auf bildende Kunft, welche letztere auf 
Akademien, wo man fi) in der angewandten 
Aefthetif blos auf die Dichtkunft einſchränkt, ge: 
wöhnlich mit Stillſchweigen übergangen tird. 
Sch würde alfo mit meiner Aeſthetik feinem der 
dortigen Aefthetifer in den Weg kommen. 
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2) Geſchichte der neuern bildenden Kunſt und 
ſchönen Literatur Italiens, mit ſtetem Rückblick 
auf die alte Kunſt der Griechen und Roͤmer, in 
ſo fern ſie auf Kultur der neuern Kunſt Einfluß 
gehabt hat. 


3) Ueber italieniſche Sprache, wo ich zuerſt 
ihre Grammatik und Proſodie, mit beſtändiger 
Vergleichung der deutſchen, abhandle; ihre Eigen— 
thümlichkeiten in Proſa und Poeſie darſtellen, und 
endlich eine Charakteriſtik ihrer klaſſiſchen Pro— 
ſaiker und Dichter, in Rückſicht auf die Eigen— 
thümlichkeiten ihrer Schreibart, aufſtellen wollte. Auf 
dieſe Weiſe würden meine Vorleſungen nicht nur 
denen, welche die italieniſche Sprache und Lite— 
ratur näher kennen zu lernen wünſchen, ſondern 
auch denen, welche dereinft felbft eine Wallfahrt 
in das Vaterland der neuern Kunft und fFitera- 
tur zu machen Luft und Gelegenheit haben, ein 
Hülfsmittel feyn, ihren Zweck beffer zu erreichen. 


Dies wäre denn das Objeft meiner, tie ich 
glaube, nicht ungenügfamen Wünfche, und ich 
würde völlig zufrieden feyn. Meine Arbeiten, welche 
ganz meiner Neigung entfprechen, würden mir 
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mehr Bergnügen, als Mühe machen, und ich 
fönnte, nebft dem nöthigen Ausfommen für die 
phyſiſchen Lebensbedürfniffe, noch fo viel erwer— 
ben, daß ich im Stande wäre, während der 
Ferien, Excurſionen nach den merfwürdigften 
Städten Deutfchlands zu-machen, die für mein 
Studium von wefentlichem Nutzen, .und mir ge: 
wiffermaßen nothivendig feyn würden, um meinen 
Zweck, Durch Verbreitung richtiger Begriffe über 
Kunft und Geſchmack, meinen Zuhörern und dem 
saterländifchen Publitum fo nüglich als möglich 
zu werden, in einigem Maße erreichen zu können. 


Rem Sie nun dafür halten, daß mein eifri- 
ges und thätiges Beftreben in diefer Sphäre von 
Nutzen ſeyn könne, und wenn Sie glauben, daß 
in Jena diefe Sphäre für mich auszurunden ſey, 
fo bitte ich Sie, verehrter Freund, mir hierüber 
Shre Meinung frei und unverholen zu fagen. Daß 
Sie, im Fall das Refultat meinen Wünfchen 
günftig ausfallen follte, mir dann auch, fo viel 
an Ihnen liegt, den Weg Dazu erleichtern, und 
mich mit Ihrem freundfchaftlihen Rath unter: 
flüßen werden, deſſen bin ich bereits fo gewiß, 


— 


daß ich es noch für überflüſſig halte, Sie darum 
zu bitten, u. ſ. w. 


3. 
Rom, den 28. Auguſt 1802. 

Empfangen Sie aufs Neue meinen wärmften 
Dank für die unermüdete Betriebfamfeit, womit 
Sie fih für meine Angelegenheiten verwenden. 
Die legte Frucht Dderfelben, die Vokation der 
Senaer Akademie, habe ich durch Herrn Perthes 
erhalten. Ste fragen, wenn ich nun endlich ein- 
mal fomme? Allerdings wäre es Zeit. Daß ich 
nicht fhon im Frühjahr gefommen bin, daran 
bat mich die Arbeit für Heren Perthes gehin— 
dert *), die ich bier beffer ae zu fönnen 
glaubte. 

Vielleicht war es auch in andrer Rücklicht 
gut. Ja ich wäre fogar nicht abgeneigt, meine 
Abreife von Rom noch bis zum Frühjahr zu ver- 


*) Das Gemälde von Rom, welches, obgleich ohne 
Fernow's Namen, 1802, in Almanachs Form, 
im. Verlage des Herrn Perihes in Gotha erfchien. 


SEE, | 


fchieben, wenn man auf der Afademie kein Be- 
denfen trüge , mir diefen Auffchub zu erlauben. 
Sch würde Diefe Zrvifchenzeit Dazu anwenden, einen 
neuen Curſus Durch Rom zu machen‘, um alle 
Veränderungen ‚Die die Revolution hier in Gal- 
lerien und Kirchen bewirkt hat, genau: aufzuzeich- 
nen, und eine Befchreibung von Nom zu liefern, 
die: möglichft ‚richtig und vollſtändig wäre, und 
die Stelle der. bisherigen, jegt nicht mehr brauch: 
baren Werke über Rom, zum Beifpiel. die von 
Volkmann , Namdohr und fo weiter mit. wefent: 
lichen  VBorzügen vertreten. könnte. 

Mit der Vorbereitung: zu diefer Arbeit dente 
ich in dieſen Tagen anzufangen, da ich die. bis— 
berige jeßt vom, Halfe habe: : Sodann würde ich 
auf einige. Monate, nad) Neapel gehen, um dort 
die. Materialien zu einem Gemälde von Neapel 
für den Almanach von 1804 einzufammeln. Um 
aber Dies zu können, müßte Herr Perthes fich 
dazu verſtehen, mir ſchon jegt zu Diefer Reife 
einen neuen Vorſchuß von hundert Piaſter zu 
machen denn die über drei Monate verzögerte 
Ueberfendung des Vorfehuffes für Das Gemälde 
von Romı hindert: mich, Diefes Geld, das ich erſt 


in dieſer Woche erhalten habe, Dazu anzuwenden, 
wie ich vorhin Willens war. Statt Diefen Som: 
mer in Rom zu lebe, hätte ich ihn bei — 
Geldempfang im Neapel zugebracht. 

Es iſt hier ſo theuer zu leben, daß bei aller 
vernünftigen: Dekonomie —— Scudi nicht 
lange dauern. In Jena hoffe ich es wohlfeiler 
zu finden. Mit dem, was hier kaum für eine 
Woche zureicht, würde ich ehemals in: Jena einen 
Monat ausgelangt haben. Mix: "fcheint es: auf 
jeden Fall beſſer, wenn ich erſt das Frühjahr 
dort eintreffe, und indeſſen hier den Winter nod) 
fleißig arbeite... Sch fann. mich dann beffer „dort 
einrichten. Endlich, und was nicht der geringfte 
Beweggrund ift, ich möchte nicht gem mit meiner 
Frau und, einem: kaum einjährigen‘ Kinde dem 
rauhen deutſchen Winter. entgegen reiſen. Sie 
hören jegt zum erſten Male. vielleicht, daß ic) 
Weib und Kind habe, wenigſtens von mir. Sie 
ſehen alfo wohl ein, daß meine Ueberkunft nach 
Deutfehland Das Doppelte koſtet, daß ich alfo, 
fo ‚viel ‘als möglich, — a ‚, mein Reifegeld 
zw vermehren. Ä 

In. der Yotanefegung, dag man mir in Jena 
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den Auffchub Bis. zum Frühjahr nicht versteigern 
wird, denke ich auch für jegt noch nicht den In- 
halt meiner Vorlefungen anzeigen zu dürfen. Ich 
bringe mir eine etwa taufend Bände flarfe italie- 
nifche Bibliothek mit, welche nebft den Schrift⸗ 
ftellern Diefer Nation, auch Die vorzüglichſten 
Werke zur Gefchichte und Literatur. Diefes Landes 
enthält, die fich wahrfcheinlich in Deutfchland nicht 
fo leicht finden würden. 

Sie ertvähnten in einem Ihrer ‚Briefe einmal 
der verfchiedenen Provinzialdialefte Italiens, und 
wünfchten, daß ich darüber etivas in meiner 
Sprachlehre fagte. Das Studium der verfchiede: 
nen Dialekte Italiens läßt fih nur in den Pro; 
vinzen felbft machen. Man hat faft in allen 
poetifche und profaifche Schriften; aber die mei: 
ften derfelben find unverftändlich, felbft für den 
Italiener, der fein beſonderes Studium derfelben 
gemacht: hat, und dies iſt ſchwer, da es weder 
Grammatiken noch "Wörterbücher derſelben giebt. 
Man hat zwar ein Wörterbuch des römifchen, des 
neapolitanifchen, des fizilianifchen und des bres: 
cianifchen Dialekts; aber ich habe nur bis jetzt 
das erſte derfelben auftreiben fünnen, das eben 


— 78 — 


nicht ſehr vollſtändig iſt. Vielleicht habe ich Ge— 
legenheit das der neapolitaniſchen und ſiziliani— 
ſchen Mundart zu erhalten. Dieſe letztere kenne 
ich, nebſt der venetianiſchen und römiſchen ſo 
ziemlich; die übrigen näher kennen zu lernen habe 
ich wenig Gelegenheit gehabt. Sollte ich nach 
Neapel gehen, ſo werde ich die Gelegenheit, den 
neapolitaniſchen Dialekt zu ſtudieren, nicht vorbei 
laſſen. Er iſt einer der intereſſanteſten. Man 
hat eine Menge Gedichte in demſelben. 

Sch empfehle Ihnen meine Negoziation mit 
Heren Perthes u. f. w. 


4. 
Ron, den 19. Mai 1808, 
Unendlichen Dank, verehrungswürdiger Freund, 
daß duch Ihre Eräftige Vermittelung nun, wie 
ich hoffe, die Hinderniffe meiner Rückreiſe ge 
hoben find. Sch hoffe jest Ende Juni Rom ver: 
loffen zu können, und etwa in der Mitte des 
Auguft in Jena zu feyn. Gind die Ausfichten 
für mid) in Jena wirklich fo günftig, wie Sie 
mich hoffen laſſen, und gelingt es mir das gün- 
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flige Vorurtheil, womit Sie mir "fchmeicheln, 
durch meinen Debüt zu erhalten, fo hoffe ich, 
daß es mir nicht fehlen fol, in einigen Jahren 
mich aus den Schulden etwas heraus zu arbeiten, 
in die ich bei Cotta. gefunten bin, und mir eine 
erträgliche Lage zu bereiten. Wenn Fleiß und 
guter Wille nüglich zu feyn, etwas Dazu beitra: 
gen können, fo hoffe ich, meinen Zweck nicht 
ganz zu verfehlen. 

Das erfte halbe Jahr wird das ſchwerſte feyn, 
und für meine Tauglichkeit oder Untauglichkeit 
zur afademifchen Laufbahn entfcheiden. Sie fehen, 
ih bin bei allem Gedränge, wodurch ich gehen 


fol, voll guter Hoffnung, und auch voll guten , 


Muthes, wenn nur erft die Tangmeilige, heiße 
ſchweiß- und flaubyolle Reife glücklich überſtan— 
den wäre! 

Aber auch dieſes wird glücklich, wenigſtens 
erträglich gehen; denn ich denke in Florenz, Bo: 
logna und Mailand einige Heine Ruhepunfte zu 
machen, ſowohl um die Kunſtmerkwürdigkeiten 
diefer Städte noch einmal twiederzufehen, als 
auch meinen mir vom Geſchick vertrauten Ge— 
fährten einige Erholung zu verfchaffen. Aber diefe 
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Baufen werden nur furz ſeyn, und in fehs Bis 
fieben Wochen hoffe ich dort zu feyn. Der Kleine 
Umweg ‚über Tübingen: wird meine Reife wenig 
verlängern und mir von wefentlichem Nugen ſeyn; 
denn ich hoffe, Eotta’s Zutrauen und Freund: 
fchaft gegen mich durch die perfönliche Bekannt: 
fehaft zu befefligen, und werde mit ihm über 
meine künftige literarifche Arbeit Verabredung 
nehmen. 

Vielleicht bin ich im Bande, Shnen für Die 
Zufunft in Nom einen Correfpondenten zu ver: 
fchaffen; auf jeden Fall werde ich hier fo viel 
Fäden, als möglich anfpinnen, um mit Rom in 
einer möglichft vielfeitigen Verbindung zu bleiben, 
und auf dieſe Weife den Verluft des fteten Kunft: 
genuffes, an den man fich hier, wie an Effen 
und Trinken gewöhnt, in etwas zu verfehmerzen. 
Sch bleibe mit Italtenern und verfchiedenen deut: 
[hen Künftlern in Briefwechſel; ich darf alfo 
hoffen, daß ich auch in Jena noch manche Stunde 
in Rom verleben werde, u. f. w. 
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5. 
Rom, den 1. Juli 1808. 

Seftern habe ich von Herrn Cotta aus Tü— 
Bingen den gewünſchten Brief mit der Anweiſung 
zum Reifegelde erhalten. Sch ſtehe nun auf dem 
Sprunge Rom zu verlaffen. Meine Bücher habe 
ich . bereits. vor einigen Wochen in zwei großen 
Kiften, die zufammen gegen fünftaufend Pfund 
wiegen, von bier zu Waffer abgefchickt. Gebe 
der Himmel, daß fie feinen chriftlichen oder un: 
chriſtlichen Freibeutern in die Hände fallen! Ich 
werde von Florenz einen Abftecher nach Livorno 
machen, wo fie zur felben Zeit wohl eingetroffen 
ſeyn werden, um die beften Maßregeln zu nehmen, 
die ſich unter den jegigen Umſtänden  für- ihre 
Sicherheit nehmen laffen. Sind fie demungeachtet 
verloren zu geben beſtimmt, je nun, fo muß ich 
mich darein finden. - Beten. Sie indeffen mit 
mir zum Gott der Mufen, daß er meine literari— 
ſchen Schäge in feine Obhut nehme!. Alles, was 
unmiederbringlich verloren feyn würde, wenn e8 
verloren ginge, bringe ich feldft mit. 

Drei Künftler find jegt in Rom befchäftigt, 
foloffale Standbilder Bonaparte's zu verfertigen. 

II, 6 
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Von dieſen verſchiedenen Arbeiten werde ich Ihnen 
in kurzem einen ausführlichen Bericht geben, ſo 
wie von der Figur des Jaſon, die neulich ein 
junger däniſcher Künſtler, Namens Thorwaldſen, 
verfertigt hat und die derſelbe jetzt für den in 
England wohnenden reichen. Holländer Hope in 
Marmor ausführt. Hope's Benehmen gegen den 
jungen Künftler. bei Diefer Gelegenheit ift ſo edel 
gewefen, daß ich mir Das Vergnügen: nicht ver 
fagen kann, es Ihnen mitzutheilen. 

Der Künftler hatte fechs Jahre lang als Pen: 
fionnäe der Kopenhagener Afademie in Rom ge: 
lebt und war im Begriff, in fein Vaterland zu: 
rück zu reifen, mit der trüben Ausficht, vielleicht 
nie) ein großes Kunftwerf, woran er fein Zalent 
zeigen. könnte, in: Marmor auszuführen. Er 
wünfchte alſo vor; feiner Abreife, wenigſtens in 
einer miodellirten Figur über Lebensgröße zu: zei- 
gen, was er als Künftler zu leiſten vermöchte 
Seine Figur, welche einen Safon, der mit dem 
geldnen Vließ fiegreich zurückkehrt, vorftellte, fand 
den allgemeinften Beifall, und verdiente: ihn. 
Man hat in neuern Zeiten fein Werk in fo gro— 
ßem reinen Styl gefehen. Indeſſen brachte der 
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ungetheilte Beifall dem Künſtler nur Ehre und 
weiter nichts zu wege, und er war im Begriff, 
fein Thonmodell, wie er ſchon mit einigen frü- 
hern gethan hatte, wieder zufammen zu werfen, 
und fih zur Abreife zu rüften, als glücklicher 
Weife feine reiche Landsmännin, Die. edelgefinnte 
Friederike Brun, der das Schickſal des Künftlers 
und feines Werks gleich nahe ging, ihm den An— 
trag that, das Modell auf ihre Koften in Eyps 
su formen, und fo wenigftens Das Werk vor Der 

gänzlichen Zerftörung zu bewahren, bis vielleicht 
in feinem Paterlande ein vermögender Kunftlieb: 
baber fich entfchlöffe, die Statue in Marmor aus: 
führen zu laffen. 

Aber die deshalb — Verſuche ſchlugen 
fehl, als zufällig Hope, der ſich gerade in Rom 
befand, kurz vor ſeiner Abreiſe von der Statue des 
Künſtlers hörte, und ſich in das Studium deſſelben 
führen ließ. In ſeiner Erwartung übertroffen, 
machte er auf der Stelle dem Künſtler die Be— 
ſtellung des Jaſon in Marmor; und als dieſer 
der nichts mehr wünſchte, als die Gelegenheit, 
ſeine Statue in Marmor auszuführen, und wäh— 
rend der Arbeit leben zu können, den äußerſt 
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geringen Preis von ſechshundert Zechinen forderte, 
ertwiederte Hope, er fehe ein, daß dies fein Preis 
für ein folches Werk ſey, und erbot fih, dem 
Künftler noch zweihundert Zechinen über feine For- 
derung zu geben. So geht nun auch diefes Werk, 
das der neuern Kunſt Ehre macht, zu fo vielen 
andern Kunftfehägen nad) England; aber der 
Künftler, der in feinem Vaterlande unerkannt, 
genötbigt geivefen wäre, Durch Arbeiten unter fei- 
ner Sphäre fümmerlich feinen Unterhalt zu er 
werben, hat nun doch wenigftens die Ausficht 
länger, und vielleicht für immer in Rom zu 
Bleiben; und unter begünftigenden Umfländen viel- 
leicht dereinft Glüf und Ruhm mit dem —— 
terten Canova zu theilen. 


* . 
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Im Anfange des Auguft = Monats verließ 
Fernow Rom mit feiner Frau und feinem andert- 
halbjährigen Rinde. Ein Freund von ihm, umd 
die Frau eines Schweizerifchen Künftlers, eben: 
falls eine Römerin und auch mit einem Rinde, 
welche dieſe Gelegenheit benugen wollte, um zu 
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ihrem Manne zu gehen, wen feine ie in 
ſchaft aus. 

Kein Wort von dem Gefühle, das beim Antritt 
diefer Wanderfchaft fich feiner bemächtigen mußte; 
jeder von uns fühlte fich wohl einmal in einer Lage, 
wo Schmerz und Hoffnung in feinem Bufen fämpften. 

Fernow war gewohnt immer das Zunächftlie- 
gende zu ergreifen, immer gerade zu thun, was 
der gegenwärtige Augenblick heifchte, und fo fich 
ohne Klage in das Unabänderliche  gelaffen zu 
fügen. Er: verfcheuchte jeden Gedanten an jene 
fchöne freie Zeit aus feiner Seele, two er, den Wan- 
derſtab in der Hand, leichten Herzens die Welt offen 
vor fich fah, und feine Sorge feinen genügfamen 
Sinn trübte; er verbannte alle Vergleichung zwi— 
fehen jenen,’ Spaziergängen ähnlichen, Wanderun- | 
gen, und diefem langſamen, foftbaren, mit allem 
Ungemache verbundnen Fortfchieben, Die Das Nei- 
fen mit deſſen ungewohnten Frauen und jungen 
Kindern zu haben: pflegt, und bemühte fich dage— 
gen unabläffig,, den Frauen und ‚Kindern. Die 
Reife zu erleichtern, und ihnen fo viel Bequem: 
lichkeit zu verfchaffen, als er konnte. 

Seine, ihm ſelbſt unverwüftlich feheinende Geſund 
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heit ward leider das Opfer dieſes Strebens, und 
wahrfcheinlich legte er auf diefer Reife den Keim zu 
jenem Uebel, das ihn fünf Jahre fpäter der Welt 
und ſeinen Freunden auf immer entrif. 
Folgendes Fragment eines nie vollendeten 
Briefes an feinen Freund, den bekannten Land— 
Schaftsmaler Reinhard in.Rom, das nad) Fernow's 
Tode unter feinen Papieren fich fand, gibt einen 
Kleinen Abrif diefer Reife, und zugleich eine Be: 
fchreibung des unglücklichen ‚ Zufalls ;o der feine 
fonft ‘fo fefte Gefumdheit untiederbeingkich zer: 
ftörte , und.feinen frühen Tod herbei führte. 


A Jena, im September 1803; 
Lieber, Reinhardt 

Ehegeftern erhielt. ich Ihren durch Humboldt's 
Einlage an Schiller mir überfandten Brief; ich 
will mit der Beantwortung deſſelben nicht Länger 
fäumen, damit: .unfere ſo ſchoͤn eingeleitete Cor⸗ 
reſpondenz einen blühenden Fortgang gewinne; 
auch habe ich noch manches, was ich von meiner 
Reife Ihnen mittheilen möchte, ‚auf dem Herzen. 
Ich hätte Ihnen ſchon aus Zürich wiedergeſchrie- 
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ben, wo das Wiederfehen der Heflifchen Sand: 
fchaften mir auch noch befondere Veranlaffung 
Dazu gab; aber Sie werden im Verlauf meines 
Briefes fchon fehen, was mic) davon abgehalten hat. 

Meinen legten Brief an Sie fehloß ich bald 
nach meiner Ankunft in Mailand, wo ih, wie 
ih Ihnen vielleicht fehon Damals gefagt habe, 
den Signor Federico col.naso in Su mit feinem 
Reifegefährten v. R. wieder fah; auch den Signor 
E. fand ich dort unvermuthet, oder vielmehr: er 
fand mich. Noch den Abend vor reiner Abreife 
fam er zu mir in’s Wirthshaus gelaufen, fiel 
' mir um den Hals, wie ein toller Menſch, und 
begleitete ung am andern Morgen bis auf den 
halben Weg nad) Como. ' 

Boſſi habe ich gefprochen. Er ift Direktor 
der Kunftafademie, und hat gute Fortfchritte ge: 
macht. Er hat unftreitig mehr Talent, ald Cam: 
mocini, und, was diefem ganz fehlt, viel: ©eiftes- 
bildung und Kenntniffe. Sch war bei Appiant, 
der ein- recht geſchickter Porträtmaler ift. Seine 
hiſtoriſchen Sachen find nicht weit her, fein Sthl 
ift mesquin, und es fehlt ihm an Ausdrud; aber 
es feheint, daß die Porträtmaler unferer Zeit 
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glauben, daß ſie durchaus in's hiſtoriſche Fach 
pfuſchen müßten, um für Künſtler gehalten zu 
werden. 

Ein tüchtiger Künſtler im Fache der Dekora— 
tion, desgleichen ganz Italien und vielleicht kein 
andres Land jetzt hat, iſt Albertolli. Reich an 
Erfindung, weiß er in ſeinen Ideen das Antike 
vortrefflich zu benutzen, und man kann nichts 
Zierlicheres und Saubereres ſehen, als feine Zeich- 
nungen. Auch die Arbeiten in einem unterge: 
ordnneten Fache haben einen großen Werth, und 
können einem viele Freude machen, wenn fie in 
ihrer Art vortrefflih find. Sch babe beinahe 
ein Paar Stunden bei feinen SPortefeuilles ge- 
feffen ; fcehade, daß meine Zeit zu kurz war, um 
auch feine, im Großen in Malerei und in Stucco 
ausgeführten Arbeiten, deren in dortigen. Palä- 
flen mehrere find, fehen zu fünnen. Er hat in der 
Akademie die Klaffe der Ornamentiften, Dekora—⸗ 
teurd und Handiverfer unter fich, und dieſe Klaffe 
ift unftreitig am beften berathen. 

Gern wäre ich noch länger in Mailand geblie- 
ben. Leider babe ich micht einmal da Vinci's 
Abendmahl wieder gefehen. Ueberhaupt iſt meine 
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Reife Durch Italien für mich viel zu ſchnell ge- 
gangen. Dies hat mehr, als alles andere den 
Wunſch in mir erregt, nach verfchtedenen Jahren 
Stalien noch einmal twiederzufehn, und ich ver: 
zweifle nicht an feiner Erfüllung. Schiller fagt, 
wo ich nicht irre, im Don Carlos: „Wer 
weiß, was in: der Zeiten Hintergrunde fchlum: 
mert!“ 

In Mailand fing ich an, Hesperien Lebewohl 
zu. fagen; denn von dort iſt's nur eine Kleine 
Zagereife bis an den Fuß der Alpen: Wir fchiff- 
ten uns in Como gegen Abend auf dem . Schiffe 
des Lindauer Boten ein, mit dem wir von Mai: 
land abgereift waren, und bei dem mir. uns, 
nach Vetturin-Weiſe bis Chur in Binden für 
vier Louisd'or die Perfon verdungen hatten. Der 
Eomerfee hat feiner ganzen Länge nach fehr 
ſchöne Umgebungen. Ueberall ſchimmern Land- 
häufer und weiße niedliche Dörfer aus dem dun: 
feln Grün hervor, welches den Fuß der Berge. 
umfleidet, zwifchen die der See fich in mehreren 
fanften Rrümmungen hindurch windet, und Die 
immer höher werden, je mehr man fich aufwärts 
den Alpen nähert, Die Billa Pliniana paffirten 
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wir bei einbrechender Nacht; ich babe fie nur in 
der Ferne gefehen. 

Noch den folgenden ganzen Tag mußten wir, 
weil der Wind uns entgegen bließ, auf dem See 
fchwimmen, wodurch doch die Fahrt am Ende 
etwas langweilig ward. Wie man am’s obere 
Ende des Sees fommt, findet man fi in ein 
Bergthal eingefchloffen, Das bis nach Ehiavenna 
vier. Stunden lang führt, und von hier hört Die 
fahrbare Straße auf. Die Frauen mußten nun 
reiten, und die Kinder wurden von hier bis Chur 
von zwei Männern in Körben über den Splügen 
getragen. 

Sch entfchlog mich, aus Vorſicht, Daß den 
Kindern nichts zufloßen möchte, und um immer 
gleich bei der Hand zu feyn, die Zour über den 
Berg zu Fuß zu machen. Der Weg ift befchwer- 
lich und die Straße ſchlecht, aber die Gegenden 
und Anfichten (denn von Ausfichten ift hier Die 
Rede nicht), befonders auf der Höhe des Splügen 
recht romantiſch, wild und groß. Schredlich ein- 
geklemmt zwifchen faft zufammenftoßenden Bergen, 
und fehauerlich, aber ficher. und bequem zum Rei— 
jen ift die berühmte Via mala, Die etiva Drei 
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Stunden lang if. Ich ging”ven Tag zwölf 
ſtarke Schweizerſtunden in» ſtetem befchtverlichen 
Auf- und Niederſteigen auf ſteinigen Wegen, mo 
ich jeden Tritt; durch die ſchon ziemlich Dunn ge— 
wordenen Schuhſohlen fühlte, von Morgens 
mit Tagesanbruch bis zwei Stunden“ in. die 
Nacht, Dies iſt von Morgens vier bis Abends 
zehn Uhr. 

Erhigt und ermüdet, wie nie vielleicht, kam 
ih im Wirthshaufe an, "und machte am andern 
Morgen wieder fechs ftarfe Stunden bis Chur, wo 
wir um Mittag eintrafen. ‘Dort ruhten mir zwei 
. Zage aus, und erwarteten den Zürcher Boten. 
In Ehur, eines der häßlichſten Miftmagazine auf 
Gottes Erdboden; wie Ihnen" Freund G., wenn 
er noch in Latium's Gefilden twandelt, bezeu—⸗ 
gen kann, fprach ich auch Madame Ro, die 
Schwefter der Signora Sufanna , und ſie war 
fo artig, uns zu Zifche zu laden, wo unſere 
beiden Weiber ſtumme Rollen‘ ſpielten. Es ift 
fonderbar, und muß entweder am Schnitt der 
Kleidung, oder an einer Aehnlichkeit im Gange 
liegen, fo oft ich in Chur auf der Gaſſe ging, 
begegnete ich einem oder mehreren Menfchen, die 


— 92 — 


in einiger Entfernung gerade wie G. ausfahen. 
Dies zeigt, wie ſehr er während feines dortigen 
Aufenthaltes eingebündnert iſt; auch kennen ihm 
alle Leute vom Nachtwächter bis zum: erſten Bür- 
germeiſter, und alle ſind ihm gut. 

Ich mußte mich wohl auf der Bergreiſe im 
Gehen übernommen haben, denn ich fühlte in 
den folgenden Tagen eine ungewoͤhnliche Wallung 
im. Blute, *) und als wir. den Wallenſtädter See 
pafficten, wo die Gegend, ; wie ich: erſt nachher 
erfuhr, wegen der niedrigen fumpfigen. Lage unge: 
fund ift, befam ich in Wafen am unterften ‚Ende, 
des. Sees ein Yieber,: welches, tie fich in der 
Folge auswies, ein. viertägiges ‚war, und Das id) 
bis nad einen Ren wo es 52 aa 
verlief. 

Su. Raßnacht am — Cr — ich 
K—s Frau an ſeinen Vater aus, der uns bis 

*) Dieſe durch die übermätzige Erhitzung und An: 
ſtrengung entſtandene Wallung, die er aus Sorge 

für die Frauen und ‚Kinder, vieleicht auch aus 
leider nothwendiger Sparſamkeit fid) Tages vorher 
zugezogen, war es, wodurch nach dem Ausſoruch 
der Aerzte der erfte "Anfang jener ınnern Ber: 

letzung entſtand, die ihm dem Bode zuführte. 
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an’s Ende des Sees entgegen-fam. Ich blieb in 
Zürich" acht Tage. liegen, um Arzneien zu neh: 
men, und, wo möglich, mein Fieber dort zu 
laffen ; aber das gelang mir nicht; auch in Tü— 
bingen fragte ich einen gefchieften Arzt um Rath; 
ich mußte indeß auch dort mein Fieber wieder 
mit aufpacfen. Sie fehen alfo, daß auch ich, 
ungeachtet meiner Entfernung von Rom, dem 
Verhängniffe, Das alle‘ dortigen Deutfchen mit 
dem Fieber gezüchtigt hat, nicht habe entfliehen 
fönnen. Zum Glück hatte ich doch immer eine 
Ztoifchenzeit von zwei guten Tagen, die ich zum 
Reifen benußte, und den ſchlimmen lag ich. ge: 
wöhnlich ganz, oder wenigſtens halb ftille. 

Das war ein übler Willtommen, womit mic) 
nach zehnjähriger Abweſenheit mein theures Va— 
terland begrüßte! In Zürich habe ich die guten 
Stunden dazu angewandt, die mir befannten dor: 
tigen Künftler zu befuchen und zu fehen, was 
fonft Dort von Kunſt vorhanden if. Es waren 
die legten artiſtiſchen Brodfamen, vie ich auf 
meiner Reife zu fammeln Zeit und Gelegenheit 
hatte; Lips, Pfenninger, Wüft, Meyer und ein 
getviffer Uſteri unter den Lebenden, Gefner und 
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Heß unter den Zodten. Lips arbeitet jetzt blos 
für. Buchhändler , Pfenninger malt. fleißig. Por- 
träts und. beide verdienen mit ihrem Kleinkram 
foviel Geld, als fie wollen. Uſteri iſt ein junger 
Mann, ‚der fich mehr als Liebhaber mit der Kunft 
befchäftigt, und. recht artige, launige Sächelchen 
macht, meift fatgrifchen Inhalts, auf die jegigen 
Zeitumflände angewandt. Aber laffen wie die 
Lebenden in Yrieden leben, und menden uns 
lieber zu.den Todten. — — — — — — — 
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Hier bricht der Brief plöglich ab. 





Fernow erreichte mit den Seinigen endlich den 
Ort feiner Beftimmung. -Die traurige mühevolle 
Neife war beendet, krank, an allen Kräften ers 
ſchöpft, langte er in Weimar an, wo er von 
den Erften und Edelſten mit zuvorfommender 
Freundfchaft und Theilnahme aufgenommen wurde. 
Alles, was ihm den Anteitt feiner neuen Lauf—⸗ 
bahn erleichtern konnte, wurde gethan; Herzogin 
Amalia, die hohe, edle Vefchügerin jedes flillen 
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Verdienftes, empfing ihn, wie fie Männer feiner 
Art zu empfangen gewohnt war, fie empfahl die 
Sorge für feine Gefundheit ihrem Leibarzte, und 
trug Dazu bei, ihm feine neue häusliche Einrich- 
tung möglich zu machen. Doch alles dies konnte 
doch das Glück, das, nachdem es fo lange feinen 
beſcheidnen Wünfchen hold gemwefen war, ihm jeßt 
mit einem Male den Rücken zufehrte, nicht wie: 
der zu feinen Gunſten befchwören, es fonnte 
nicht den Wurm zerflören,, der an der Kraft fei- 
nes Lebens unaufhaltfanm zehrte. Seine Abreife 
aus Rom war im jeder Hinficht in feiner guten 
Stunde befchloffen. Kranf, vom Fieber entkräf: 
tet, fam Fernow gerade in dem ihm ungünftigften 
zeitpunfte in Iena an, im welchem viele der be- 
rühmteften und beliebteften Lehrer dieſe Univer- 
jität mit andern vertaufchten, wodurch natürlicher 
Weife im Ganzen eine Art Umwälzung herbei- 
geführt wurde, welche auch zugleich die Anzahl 
der Studierenden beträchtlich. verminderte, 
Fernow's Lage war in der That jegt ohne Ver— 
gleich trauriger, als fie es je gewefen; das. Fieber 
hatte ihn nicht verlaffen, es Eehrte wieder, und immer 
wieder, länger als ein ganzes lauges Jahr hindurch 
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untergrub es langſam fein Leben. Die lange, koſt⸗ 
ſpielige Reiſe hatte nicht nur alles, was er beſaß, 
aufgezehrt, fie hatte auch mit Schulden ihn belaſtet, 
feine der Sandesfitte, tie der Sprache. ganz un— 
fundige, des Klima's ungewohnte Frau hatte 
mit ihrem jungen Kinde genug zu thun, und be 
faß zu wenig Geifteskraft, um ihm durch Klagen und 
Jammern fein hartes Los nicht noch zu erſchweren, 
und ihre Unzufriedenheit ihm zu verbergen. 

Fernow blieb aber auch im dieſer Lage fich 
gleich. Mit unfäglicher Anftrengung raffte er 
allen feinen Muth, alle ihm noch übrig geblie- 
bene Kraft zufammen umd unternahm das faft 
unmöglich Scheinende. Sobald es ihm nur irgend 
möglich war, fing er feine Vorlefungen an, und 
gewöhnte fich fogar zulegt, mitten im Fieberan- 
fall zu Iefen. Freilich fank er dann, nad) jeder 
folhen Stunde, an allen Kräften tödtlich er- 
fchöpft zufammen, und Freunde, die ihn damals 
in diefem Zuftande fahen, denken deſſen noch mit 
innigem Mitgefühl und mit Bewunderung feiner 
Ausdauer. - 

Daß es feiner füdlichen Frau unter Diefen 
Umftänden in ihrem jeßigen Wohnorte nicht ge- 
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fallen fonnte, um fo weniger, da ihre Ankunft 
gerade gegen den Winter fiel, war wohl ganz 
natürlich. Die Ddeutfche Sprache war und blieb 
ihr fremd, Die hieſige Art der-Haushaltung konnte 
und mochte fie nicht erlernen. Wir haben ja im 
Norden taufend Sorgen, taufend Bedürfniffe, die 
der glüliche Bewohner des Südens faum den 
Namen nach Eennt, und überdem ift es unter 
dem Mittelftande in Stalien Sitte, daß der Mann, 
und nicht die Frau, den, größten Theil Der Be: 
forgungen und Einfäufe für Kühe und Haus: 
ftand übernimmt. 

Alle jene Kleinen häuslichen Mühen, twelche 
bei uns die Hausfrau zu beforgen fich nicht neh: 
men läßt, und welche die Befchäftigung wie vie 
Freude ihres Lebens ausmachen, fielen in dieſem 
Verhältniß ebenfalls auf Fernow zurück, und 
vermehrten die Laft, an der er jetzt fchiver 
trug, beträchtlich. Dennoch ließ er durch alle 
diefe Eleinlihen häuslichen Quälereien fich nicht 
niederfchlagen. inige Auszüge aus Briefen an 
den Herrn Conſiſtorialrath Böttiger, der fort: 
während fein helfender und tröftender Freund 


blieb, werden beweifen, daß, troß alles äußern 
II. 7 
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Drucks, feine innere Elaſtizität kräftig wider- 
ſtrebte, und daß weder ſein ruhig heitrer Sinn, 
noch ſeine Liebe zur Wiſſenſchaft, darüber zu 
Grunde gingen. 


* * 
* 


Auszüge aus Briefen von Fernow an 
Herrn Eonfiftorialrath Böttiger. 


1 
Jena, den 3. October 1808. 
Zauſend Dank, verehrter Freund! für alle 

neue Beweiſe Ihres unbegränzten Wohlwollens, 
die ich mit Ihrem letzten Briefe von Ihnen em— 
pfangen habe. Ich nehme das mir Geſandte an 
als Vorſchuß, und weil ich hoffe, denen, die 
mir dieſe Unterſtützung geben, wo ich ſie gerade 
bedarf, dafür wieder etwas zum Erſatz geben zu 
können, was mir keine andre Schuld aufladet, 
als die, welche ich gegen edelgeſinnte Menſchen 
gerne trage, die Schuld der Dankbarkeit. Sie 
werden mich in dieſer Rückſicht, das weiß ich, 
ſowohl bei der Durchl. Herzogin in Tieffurth, 
als bei Vater Wieland vertreten. 


ui WE ae 

Wenn nur nicht mein vertwünfchter Neifege- 
fährte, mein Quartanfieber, das ich feit vier 
Wochen nicht fpürte, wieder gefommen wäre! 
Ich habe es geftern zum dritten Male wieder ge: 
habt. Wie unangenehm mir dies gerade gegen- 
swärtig iſt, wo ich recht thätig feyn möchte, Darf 
ih Ihnen wohl nicht fagen ; indeffen - thue ich, 
was ich kann. Vor etwa zehn Tagen bin ich ale 
Prof. extraord. introduzirt worden. 

Das Päclein habe ich denfelben Abend des 
Tages, da ich es empfing, an Voß überbracht. 
Ich war ſchon bei-ihm gewefen, und hatte ſchon 
ein Paar Pfeifen Tabak mit dem Schöpfer des 
deutfchen Herameters verraucht. Er ift wirklich 
ein Mann, wie aus einer, ich will nicht ſagen 
höhern, aber beſſern Welt, und ich hoffe, ich 
werde näher mit ihm bekannt werden. ' 

Es war diefen Mörgen ein jünger Kurländer 
bei mir, der mir verficherte, daß man es fehr 
gern fehen würde, wenn ich mich über: die anderen 
Künfte nur kurz faffen, und hingegen über die bilden: 
den recht ausführlich" feyn würde, denn theils 
habe man fchon über Poeſie und Beredtſamkeit 
in den äſthetiſchen Vorleſungen Anderer "gehört, 

7* 
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theils fen auch ein andrer Docent bier (Doktor 
Aſt), der Aeſthetik Täfe, und ſich blos auf jene 
beiden Zweige einfchränfe, und da dieſer von 
zwei bis drei lieſſt, fo hätten feine Landsleute 
gehofft, ich würde die Stunden von fünf bis fechs 
nehmen. Ich habe bisher noch nichts angefün- 
digt, ich werde mich alfo, da es mir gleichgültig 
it, den Wünfchen der Herren gemäß fügen, fo- 
wohl in Anfehung der Stunde, ald der Materie. 
Da haben wird, fo eben meldet ſich das Yieber 
in den Fingerfpigen. Leben Sie wohl. 





2. 

Jena, den 20. November 1808. 

Ich weiß nicht eigentlich, wie das allgemeine 
Urtheil oder das pluraliftifhe der Studierenden 
über meine Vorlefungen ausgefallen ift, Bis jetzt 
ift Darüber noch ‚feine Stimme zu mir gedrungen, 
alle Schellingianer werden wohl wenig von mir 
erbaut ſeyn, da ich Sachen vortrage, oder biel- 
mehr: bis jegt vorgetragen habe, die ſo unendlich 
tief unter ihrem Horizonte in der Region des 
gefunden Verſtandes liegen. Aber das foll mic 
nicht irre machen ; ich werde meiner Ueberzeugung 
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folgen und dieſer auch ganz; denn ſelbſt da, 
wo ich mit Kant, dem ich ſonſt im Ganzen folge, 
nicht zuſammenſtimme, verlaſſe ich ihn. 

Ja, noch mehr, ich will, fobald meine Zeit 
es erlaubt, das Schelling'ſche Spflem studieren , 
denn ich halte es für Pflicht, es zu Fennen, wenn 
es mich auch nicht überzeugen Tollte. Finde ich 
etwas Wahres und Gutes Darinnen, wie ich 
nicht zweifle, fo werde ich Gebrauch Davon zu 
machen twiffen und es in die verftändliche Sphäre 
des menfchlichen Verftandes herabzubringen trach- 
ten, damit es den Menfchenkindern fammt und 
fonders nüßlich werden könne. Noch habe ich nur 
tiefer heraufgeholte Prinzipien, eigentlich nichts 
Neues, im dem, was aus der Schelling'ſchen 
Lehre für mein Forum gehört, gefunden. Kant 
hat im Grunde daffelbe gefagt, und noch habe 
ich nicht gefunden, Daß man ihm einer eigentli- 
chen Unrichtigkeit geziehen hätte. Mit einem 
Worte, was ich jeßt noch nicht Davon weiß, will 
ich, fobald ich Fann, kennen lernen und Alles zu 
meinem -Nugen und Gebrauch treulich anwenden. 

Geſtern Abend habe ich mein erſtes Publifum 
über die Werke der alten bildenden Kunft, das 
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ich als Fragment der Archäologie ankündigte, 
vor mehr als hundert anweſenden Studierenden 
geleſen. Ich hoffe durch dieſe Vorleſung ein In— 
tereſſe für den vollftändigen Kurſus zu wecken, 
den ich Das folgende halbe Jahr über die Kunſt 
vortragen möchte. : Zwei Pferde ziehen mehr als 
eins, vielleicht kann ich in der Folge noch - ein 
drittes umd viertes dazu anfpannen, um mit Ehren 
durch Dies Sammerthal hindurch zu kommen. Sch 
füme gern nach Weimar hinüber; da ich aber 
meine Vorlefungen aus Mangel an Uebung im 
freien Vortrage vom Blatte ablefe, fo babe ich 
zu thun, daß ich täglich fo . viel vorarbeite, als 
ich täglich verbrauche. 


Kämpfend gegen Krankheit, häusliche Sorgen, 
und manchen Verdruß, der aud) von außen ber 
über ihn kam, verlebte Fernow Diefen traurigen 
Winter unter fleter Arbeit. Das lange Ausblei: 
ben feiner Bücher, die wegen Sperrung der Elbe 
nad) Zönningen, flatt nach Hamburg, gehen mußten 
und von deren Ankunft noch immer feine Nach— 
richt einlief, beunruhigte ihn ebenfalls, und fo 
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war es wohl natürlich, Daß unter diefen Umſtän— 
den der Wunfch in ihm aufflieg, Sena mit einem 
andern Orte, mo möglich mit Weimar, zu ver: 
taufchen. 

Den fünfzehnten Januar achtzehnhundert und 
vier fchreibt er an Herrn Böttiger: „Mein Fieber 
fehe ich nach gerade fehon ala eine zu meiner 
Individualität gehörige. Eigenfchaft an, und 
denfe es nun bald dahin zu bringen, meine 
Vorlefung feldft während des Fiebers zu halten; 
wenigftens bin ich entfchloffen, es in diefen 
Zagen wirklich zu verfuchen.. Ihre Anfrage: ob 
ich nicht ‚Lieber in Weimar als in Jena leben 
würde? glaube ich ohne Anftand mit Ja beant- 
worten zu fönnen, um fo eher, da mich in 
Jena noch nichts feffelt, und da gerade bis jet 
ſowohl meine Gefundheit, als auch Das „aller 
Anfang ift ſchwer“ mir noch nicht erlaubt haben, 
viele Annehmlichkeiten in Jena zu genießen. Es 
fäme nur darauf an, daß ich dort mein ehrliches 
und gebührliches Auskommen hätte; das Nothe 
wendige gewiß, das Bequemliche wollte ich mir 
dann fehon durch eignen Fleiß zu erwerben 


fuchen. * 
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Die Stelle des Bibliothekars der verwittweten 
Herzogin ward im Frühlinge dieſes Jahres durch 
Jagemann's Tod erledigt und das Schickſal ſchien 
ſich wirklich mit dem bedauernswürdigen Fernow 
wieder ausſoͤhnen zu wollen. Theils auf die Für— 
ſprache ſeiner Freunde, theils gerührt von ſeinem 
traurigen Geſchick bei ſo viel ſeltnem Verdienſte, 
ernannte ihn die Herzogin Amalia zu Jagemann's 
Nachfolger, und gewährte ihm noch dazu 
die frohe Hoffnung, fie zur beffern Wiederher- 
ftellung feiner Gefundheit, im Frühlinge nach 
Tieffurth, ihrem Sommeraufenthalte, begleiten zu 
dürfen. Frohen Muthes blickte Fernow jet 
twieder in die erheiterte Zukunft. Die Einkünfte 
feiner Stelle waren für feine und der Seinigen 
Eriftenz freilich nicht hinreichend, aber dieſe 
Stelle raubte ihm fehr wenig Zeit. Die Be- 
fehäftigung , die er Dadurch erhielt, war fo ganz 
feinen Wünfchen angemeffen, ließ fich fo ſchön 
mit feinen Lieblingsarbeiten vereinigen, daß er 
fie, wenn feine Umſtände es erlaubt hätten, 
gerne, blos zu feinem Vergnügen, ohne allen 
Entgelt verwaltet hätte. Ueberdem brachte fie 
ihn in die Nähe einer Fürftin, die er, umd mit 
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ihm alle, die ihm glichen, unausfprechlich ehrte. 
Wer fennt nicht den Namen der Herzogin Amalta 
von Weimar, und ihe unfterbliches Verdienft um 
Kunft und Wiffenfchaft ? 

Es ift eine befannte Bemerkung, daß vie 
Nähe des erfehnten Ziels unſre Ungeduld ver: 
mehrt, auch dehnten die wenigen Wochen bis 
Oftern, die Fernow noch in Sena verweilen 
mußte, ſich ihm zu einer umerträglichen Länge 
aus; feine Gefundheit litt fortwährend; während 
jenem. tem Winter fo. ähnlichen kalten Früh: 
jahr, ertvachte feine Sehnfucht nach Stalien „mit 
verdoppelter Kraft. Er fehrieb den neunten 
April an Heren Böttiger Folgendes : 

„Was: für ein Wetter haben wir hier feit 
geftern! Heute Morgen war Alles wieder mit 
Schnee bedeckt, wie im Januar. ı Da lob ich 
mir. doch Italien; aber ich mag nicht daran 
denfen, fonft vermehrt fich der Schmerz in der 
Leber. Ich fehne mich nach dem Frübhlinge, und 
feße alle meine Hoffnung auf den Sommeraufentz - 
halt in Zieffurth. Hier wäre ich. wahrfcheinlich 
zu Grunde gegangen. Jetzt wünfche ich gar fehr, 
dag num endlich auch meine Bücher‘ einmal ans 
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fämen, wenn fie nicht gar verloren find; ich 
hätte fie zu meinen Arbeiten höchſt nöthig, aber 
bis jet habe ich noch immer nichts Davon ver- 
nommen. In Deutfchland erfuhr ich in der kurs 
zen Zeit meines Hierfeyns ſchon mehr Mißgefchick, 
als während meines neunjährigen Aufenthalts in 
Stalien. Der Menfch ift ein Thor, Daß er nicht 
bleibt, wo er ift, und wo ihm wohl ift. “ 


Auszug aus einem Briefe Fernow's an 
Herrn Sonfiftorialrath Böttiger. 


Zieffurth, den 4, Juni 1804. 

— — Ich bin ehegeftern Nachmittag bier 
mit Sad und Pad eingezogen, und habe von 
meinen’ Heinen Wohnungen, die übrigens bequem 
genug für uns find, Befig genommen, Die Her- 
zogin iſt noch nicht hier, auch ift bis heute ihre 
SHerüberkunft noch nicht auf den Tag beflimmt; 
wahrſcheinlich aber wird Ddiefe in Zeit von acht 
Tagen Statt haben. Das fihöne Frühlingswetter 
und Die Ahnung, Daß ich bier wohler ſeyn werde, 
als im halbverödeten Jena, haben mich früher 


bergetrieben und die Ankunft ver Herzogin nicht 
erwarten laſſen. 

Ich habe mich in meiner Erwartung nicht 
betrogen. Die Natur iſt jetzt hier unausſprech— 
Lich ſchön und ich habe geſtern den ganzen kleinen 
Park die Kreuz und die Quer Durchftrichen: Sch 
finde ihn nicht nur fehöner als den Park in Wei: 
mar, fondern auch, wenn Sie es für Feine Blas— 
phemie nehmen wollen, in. Rüdficht auf bloßen 
Naturgenuß fehöner , als — rathen Sie was? — 
als die Villa Borghefe bei Rom, die freilich. im 
Kunftgenuß und in ‚dem, was man pittoresf 
nennt, dieſer lieblichen deutſchen Naturtochter 
wieder unendlich überlegen iſt. Aber das er— 
quickende Gefühl eines reinen Naturgenuſſes, der 
uns für den Augenblick ganz genügt und beſee— 
ligt, iſt, wie ich meine, wohl auch ſo viel werth, 
als das namenloſe Sehnen und Streben, welches 
eine Natur im höhern Style und mit den Idealen 
der Kunft -gegattet, in ung erregt. 

Für mich wenigftens, einem Wiedergenefen: 
den, ‚der ‚einer blos erquickenden Gegenwart be: 
darf, die feine Kräfte neu belebe und. feinen 
Geift erheitere, iſt diefe Empfindung jest wohl: 
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thätiger, als irgend ein höherer Genuß, welcher 
wohl auch feinen höhern Werth hat, aber mentem 
sanam in corpore sano vorausfeßt; und Sie wiſ— 
fen, wie in dieſem concreten Leben eins von Dem 
andern abhängt. Die froheren Stunden geiftrei- 
her Unterhaltung, welche auch den Geift mäch- 
tiger belebt und ſtärkt, als Die idealifche Kunft- 
natur, erivarte ich noch, wenn erft Die wohlthä- 
tige Fee, die Diefen reizenden Aufenthalt be— 
herrſcht, mit ihren dienenden Geiſtern, ihren 
Mufenprieftern und Grazien hier eingetroffen ſeyn 
wird. Indeſſen will ich" hier fortfahren, meine 
Sefundheit, die, wie es fcheint, auf guten De 
gen ift, zu pflegen ꝛc. 


F 31? 


* einen Sommer hätte pen derleben 
koͤnnen, ohne dieſe immer wiederkehrende, alle 
Lebenskraft und Lebensfreude untergrabende Krank⸗ 
heit! Deutſchland ſonnt ſich noch an den Strah— 
len, die von jenem ſtillen, anſpruchsloſen Hauſe 
der edlen Fürſtin ausgingen, und ehrfurchtsvoll 
muß der Fremde jenem klaſſiſchen Boden, dem 
tleinen lieblichen Park von Tieffurth ſich nahn, 
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wo fie wandelte, deren hochgebildeter Geift, deren 
reine Seele, deren himmlifche Güte alles belebte, 
vereinte und ordnete. ! 

Ein Fleiner gewählter Kreis von Männern 
und Frauen, die Diefer Auszeichnung werth waren, 
lebte mit ihr, als ihre Hausgenoffen, unter ihnen 
Wieland. Goethe, Herder, Schiller und noch 
manche andere Männer, Die es verdienten, fich 
an diefe zu reihen, waren ihre fie täglich befu- 
chenden Hausfreunde. Alle intereffanten Fremden, 
an denen’es in Weimar, zum Sheil fchon wegen 
der befuchten Straße, die hindurch Führt, mehr 
noch weil, nach Goethe’s Ausfpruch: „ein edler 
Menfch edle Menfchen anzieht,“ felten fehlte, 
waren freundlich bei ihr aufgenommen, und: wohl 
fann man: fagen: 


Germanien nennt Feinen großen Namen, 
Den dieſes Haus nicht feinen Gaft genannt, 





Don den wenigen glücklichen Tagen, welche 
Fernow nach fo vielen leidensvolfen, in Zieffurth 
der Huld und edlen. Theilnahme feiner unver: 
geplichen Fürftin verdanfte, bat mir-ein Augen- 
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zeuge derfelben, ‘der Herzogin Amalte ehemaliger 
Hofmarſchall, der durch feine Weberfegung des 
Terenz und des Plautus auch der gelehrten 
Belt bekannte Geheimerath von Einfledel, einen 
treuen und intereffanten Abriß in folgenden Blät- 
tern gegeben. Herr von Einfiedel felbt war 
einer der geiftreichften, edelften, unterrichtetften 
und liebenstwürdigften Männer jener, in Weimar 
an ihm . Geiftigverivandten , fo reichen Zeit; 
fein ganzes Leben war von Zugend auf dem Dienfte 
der hohen Fürſtin gewidmet geweſen, die bis um 
ihr Ende, als ihren vieljährigen treuen Hausge- 
noffen ihn fehr werth Bielt, und mit volllomm: 
nem ®ertrauen ihn ehrte. Auch Diefem ausge: 
zeichneten Manne war Fernow, bei näherer Be- 
fanntfchaft, fehr Lieb geworden, wovon er bis an's 
Ende, durch innige Theilnahme —— * ſpre⸗ 
chendſten Beweiſe gegeben. 


* * 
* 


Herr von Einſiedel an die Herausge— 
bexin dieſer Blätter. 


Sch überfende Ihnen zu dem Denkmale, wel: 
ches Sie dem verewigten Fernow durch ſeine 
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Biographie errichten, einen Heinen Beitrag. Er 
enthält feinen Sommeraufenthalt zu Zieffurth, 
dem ehemaligen Landfig der hochfeeligen verwitt⸗ 
weten Herzogin Amalia von Sachfen : Weimar, 
two er Ddiefer Fürftin und den Perſonen, die 
fie umgaben, ein fehr wertbgefchägter Gefellichaf: 
ter war. 

Die Herzogin veranlaßte ihn, Ddiefen Tändli- 
hen Wohnort in den Sommermonaten zu bezie- 
ben; wo fie gewohnt war, fich mit ihrem Hofe 
dahin zu begeben. Ste begehrte dies zum Beften 
feiner ſchon damals Leidenden Gefundheit. Aus 
Schonung für diefe, deren Pflege ihn einzig be- 
fchäftigen follte, entſagte die theilnehmende Für: 
ftin feiner wiffenfchaftlichen Unterhaltung, der er, 
als ein Vertrauter der Kunft und als ein geiftrei- 
cher und gefchmacvoller Kenner der italienifchen 
Sprache, ein vielfaches belehrendes Sntereffe zu 
verleihen vermochte. 

Der Anfang des Sommeraufenthalts in Tief⸗ 
furth war der Erholung unfers leidenden Freun— 
des nicht merklich vortheilhaft. Ein täglich wie— 
derfehrendes Fieber, das mehrere Stunden vor 
der Abendzeit ſchon eintrat, entzog ihn den ange- 
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nehmen Spaziergängen diefes Ortes. Sehr frühe 
war er gemöthigt, die Geſellſchaft zu verlaffen 
und in feine Wohnung zurüczufehren, um die 
Ruhe zu geniefen, Die dieſem fieberbaften, be— 
fehwerlichen Zuftand einige Linderung verfchaffte. 
Unfer. Freund konnte fich der ungeftörten Muße, 
die diefer Ländliche Aufenthalt für feine literari- 
ſchen Arbeiten darbot, nicht nach Wunfch erfreun , 
wie er fich, gegen Den Rath Der Aerzte, Die ihm 
alle Anftrengungen unterfagt hatten, in’s Geheim 
vorgefegt hatte; Auf die, fieberhaften ı fchlaflofen 
Nächte folgte gewöhnlich ein fpäter, langer Schlaf, 
der jedoch wenig Erquickung gewährte; er raubte 
ihm. die, freundlichen Morgenftunden, und der 
Vormittag wurde Durch den Gebrauch von Bädern 
verkürzt.  Fernomw’s immer, heiterer - Geift, und 
ein leidenfchaftliches Bedürfniß, ſich mit wiſſen— 
ſchaftlichen Gegenfländen,, die feinen. Lieblinge: 
ftudien angehörten, zu befchäftigen, gaben ihm 
jedoch die Kraft, die wenigen freien Stunden. zu 
benußen, und mit der Ausgabe der italienifchen 
Dichter, die von ihm fehon früher vorbereitet 
war, einen thätigen Anfang zu machen. 

Diefe Befchäftigung war ein öfterer Gegen- 
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fand der Unterhaltung bei der Mittagstafel, wel: 
her Fernow ununterbrochen beiwohnen Eonnte, 
weil er fich in Ddiefer Zeit des Tages Tetdlich 
wohl befand. 

Die Herzogin liebte die italienifche Sprache 
vorzüglich; fie wünfchte den Orlando des Arioft 
von Fernow fich vorlefen zu laffen, wenn feine 
Gefundheit es ihm erlaube, Er war zu geneigt, 
dem Wunfche der. Fürftin zu gehorchen, und der 
Antrag machte ihm felbft zu viel Vergnügen, um 
diefe beforgliche Rückſicht als ein Hinderniß an: 
zufehen. Die Vorlefungen fonnten blos in den 
Nachmittagsftunden ftatt finden ‚ wo er von den 
gewohnten Anfällen ganz verfchont war. Man 
wählte einen Saal im yarfartigen Garten Dazu 
aus. Außer den Perfonen, die das Gefolge der 
Herzogin ausmachten,, befand fich in dem Kreife 
der Zuhörer der verehrte Wieland. Melchen 
unter allen Dichtern hätte ſich unfer Freund 
entfehiedner zum Zuhörer wünſchen können, als 
ihn ? 

An jedem Tage wurde gewöhnlich ein Gefang 
diefer arioftifchen Dichtung vorgelefen; eine anhal: 
tendere Lectüre erlaubte Fernow's Gefundbeit nicht. 

I. 8 
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Späterhin gab der Aufenthalt unfers Freun- 
des in Zieffurth für feine Genefung die beften 
Hoffnungen; er hatte viele fieberfreie Tage; er 
fühlte fich geflärfter, und felten nur verließ er 
den gefellfchaftlichen Kreis in den Abendftunden, 
mo er gern verweilen mochte. 

Sein neunjähriger Aufenthalt in Italien 
hatte ihm dieſes Land der Künfte fo werth ge- 
macht, daf es ihm ein großer Genuß war, von 
mehreren Perfonen umgeben zu ſeyn, denen feine 
lehrreichen Unterhaltungen darüber, in welchen 
ſich Klarheit, Geiſt und Gefühl auf eine feltene 
Weife vereinigten, nicht fremd waren. Die Her: 
zogin Amalia war eine Freundin der Künfte; Die 
erhabnen Gegenftände verfelben, die ihr durch 
eine Reife nach Stalien befannt geivorden waren, 
hatten fich ihrer Erinnerung dauernd eingeprägt; 
diefe Unterhaltungen mußten ihe alfo fehr wohl: 
gefällig fepn. 

Eine Wiederkehr nach Italien war unferes 
Freundes höchſter Wunfch, ich möchte fagen, der 
einzige, den feine Phantafie bilden mochte. Ich 
erinnere mich noch feiner Worte bei einem kurzen 
Spaziergange, den er mit mir machte, und der 
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ihm ſehr fauer wurde: „wenn ich,” fagte er, 
„auch nur zu Fuße, und eben fo langfam nach 
Italien reifen könnte, ich entfchlöffe mich mit 
Freuden Dazu,“ Er berechnete, um fich mit die— 
fem angenehmen Gedanfen eine Zeitlang zu be: 
fchäftigen, die Zahl der Zagereifen, die er zu 
diefer Reife brauchen würde, mit vieler Genauig- 
feit. Der Wunfch, Italien wieder zu ſehen, be- 
fhäftigte feine Fürftin nicht minder, wiewohl fie 
fich felbjt nicht verhehlen fonnte, wie ſchwer er 
auszuführen fey. 

Das Ableben der Herzogin im Frühjahr acht: 
zehnhundert und fieben verwaiſte Das anmuthige 
Zieffurt), deffen Schöpferin fie war. Wäre fie 
fpäter in die Ewigkeit übergegangen, als unfer 
Freund, fo würde fie gewiß auch feinem Anden- 
fen ein Denkmal in diefem ftilfen Wohnort er- 
richtet haben, mie fie es Mozart, Herder und 
Schiller daſelbſt errichtete. 


> * 
x 


Nah dieſem, in fo fehönen Umgebungen ver- 
lebten Sommer, ſtellte ſich Fernow's Gefundheit 
8* 


— 116 — 


merklich wieder her, ja er konnte anfangen, fich 
für genefen zu halten; feine Kräfte fehrten wie- 
der, und es war ihm von neuem vergönnt, fich 
felbft, feinen Freunden und feinen Lieblingsbe- 
ihäftigungen zu leben. Auszüge aus verfchiednen 
Briefen in den Jahren achtzehnhundert fünf und 
fechs von ihm an feine Freunde gefchrieben, wer: 
den, der Zeitfolge nach geordnet, den Gang ſei— 
ner Arbeiten und feiner Gedanken in diefer Zeit 
am genaueften bezeichnen. 


Auszüge aus Fernow's Briefen an feine 
Freunde vom Sahre 1805. 


An Heren Confiftorialrath Böttiger. 
Weimar, den 10. Februar 1805. 
Verehrter Freund, mas müffen Sie von mir 
denken, und was denken Sie von .mir? Ich will 
mich nicht entfchuldigen noch rechtfertigen, fon- 
dern mich auf Discretion ergeben. Ich bin ein 
erzfauler Brieffteller, wenn nicht gerade wirkliche 
Veranlaffungen Dazu vorhanden find, jest um fc 
mehr, Da ich den ganzen Tag die Feder in ver 


— 117 — 


Hand habe. Auch hat kein Menfch, weder in 
Deutfchland, noch in Nom im der ganzen Zeit 
einen Brief von mit erhalten, freilich zu. meinem 
eigenen geößten Schaden; denn ich habe dafür 
tvieder keine erhalten, und Doch habe ich nie zum 
Briefſchreiben kommen können; ein antiepiftelari- 
fcher Dämon. hat mich befeffen; aber ich will 
fuchen, ihn auszutreiben, und heute am Tage des 
Herren will ich den Anfang damit machen * 
Vergebung dem reuigen Sünder! iu 
Seit Michaelis bin ich allmählich "wieder zur 
Geſundheit, und mit diefer zur Thätigfeit zurück— 
gekehrt. Den ganzen: Sommer hindurch ‚der 
nicht der gefundefte war, hat das Fieber mich 
noch) jede Nacht in feinen Armen gehalten, und 
mir die Kräfte wieder geraubt, welche ich Des 
Tages gefammelt haben mochte. Darum: tt mir 
es auch nicht möglich gewefen, mich. anders als 
leidend zu befchäftigen, und diefe ‘Unthätigkeit 
war mir Täftiger, als das Uebel: felbft ‚das fie 
verurfachte. Indeſſen habe ich im jener Zeit ‚Die 
Idee zu einer. Arbeit gefaßt, die mich. feither 
faft ausfchliegend befchäftigt, auch wohl noch einige 
Jahre hindurch befchäftigen wird, ehe fie zur 
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Ausführung gelangt, und von der ich Ihnen das 
Weſentlichſte mittheilen möchte, mit der Bitte, mir 
darüber, Ihr Gutachten zu fagen. 

Meine Ausgabe des Arioft erfeheint Diefe 
Oftern in fünf Banden. Kine Anzeige der Grie— 
ſiſchen Weberfegung finden Sie in den neueflen 
Stücken der Senaifihen Literatur Zeitung, des— 
gleichen: eine ziemlich große Recenfion eines klei— 
new, aber-reichhaltigen Werks über einige Gegen 
fände der deutfchen Sprache von Seidenſticker. 
Seit ‚einigen. Wochen, nachdem ich einigen Perio- 
den meiner ‚greößern Arbeit, von der ich Ihnen 
hernach fagen werde, geendigt habe, bin ich in’s 
Recenfiren gefommen, um mir die Sachen, die 
man mir aufgetragen hat, mit einem Male vom 
Halfe zu ſchaffen, und dann den weiten Perio⸗ 
den ungeſtört zu beginnen. 

Die Carſtenſchen Zeichnungen hat der Herzog 
gekauft, und ſie ſind beſtimmt, den neuen Zim⸗ 
mern der Bibliothek zum Schmuck zu dienen, wo 
ſie, als an einem öffentlichen Orte von jedem 
Kunſtliebhaber und Künſtler geſehen werden kön— 
nen. Es ſind etwa dreißig große und kleine. Ich 
habe ſie wohlfeil weggegeben, aber theils, daß 
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jie ungetreiint an einem ficheren Orte aufbewahrt 
werden, theils Daß ich auf diefe Weife noch oft 
den Anblick verfelden haben kann, theils auch 
meine gegenwärtigen Bedürfniffe haben mich dazu 
bewogen, fonft hätte ich, wenn ich blos auf baaren 
Vortheil hätte Rücficht nehmen wollen, Gelegen- 
beit gehabt, fie vereinzelt und theurer zu verfau: 
fen; aber auf diefe Weife wäre mit der Zerftreu- 
ung auch Garftens Andenken verloren gegangen, 
und das wollte ich nicht. 

Der Transport meiner Bücher von Rom bis 
hierher hat mir nicht weniger, als vierhundert 
fiebenzehn Thaler gekoftet, die mir nach und nach 
meine Ausgabe der italienifchen Klaffifer twieder 
erfegen fol. Meine Krankheit koſtete mir weit 
über hundert Thaler. Nun denken Sie ſich noch 
hinzu, was man zur nothdürftigen Einrichtung 
bedarf, und Sie werden überzeugt feyn, daß ich 
alle Saiten anfpannen muß, um oben aufſchwim— 
men zu fönnen. 

Schiller ift faft den ganzen Winter durch um: 
päßlich geweſen, auch Vater Wieland einige Mal, 
und mer ift nicht dieſen Winter Eranf geweſen? 
Mein kleiner Romano tvar vor einiger Zeit in 


Mi 


2 


„po 


— 120 — 


Lebensgefahr; meine Frau ift in dieſem Augen» 
blicfe wieder franf. Die Deutfchen follten eine 
neue Auswanderung nach Stalien machen, wo 
man menigens einen gefunden Winter. hat. 
Wenn ich nicht unaufhörlich mit dem Geifte 
in Stalien lebte, und dadurch die häßliche Ge— 
genwart wegtäufchte, fo würde ich's auch nicht 
aushalten. 


Weimar, den 10, Februar 1805. 
— Jetzt etwas über das große Opus, mit 
deffen Ausführung ich umgehe: Mir fam die 
Idee, es müßte intereffant feyn, die gefammten 
Nachkommen und Abflimmlinge der verftorbenen 
lateinifchen Eprache, welche ch in den Töchter: 
fprachen derſelben, der italienifchen, fpanifchen, 
portugiefifchen und franzöfifehen erhalten haben, 
gleichfam unter einem Gefichtspunft, etymologifch 
unter ihre Stammwörter geordnet, aufzuftellen ; 
und ich befam Luft, mich an dieſer Arbeit zu 
verfuchen. 
Da aber auf diefe Weife aus allen vier Tüh: . 
terfprachen nur ein anfehnlicher Theil, und fein - 
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einziger vollſtaͤndig in einem folchen Werke: er: 
ſcheinen würde do fehien es mir nachher beſſer, 
die. italieniſche, als die erſtgeborne und am reich: 
ſten ausgeſtattete Tochter vollſtändig alphabetiſch 
nach ihren Nennwörtern geordnet, aufmarſchieren 
zu laſſen, und ihren Ableitungen dann die latei— 
niſchen Abſtämmlinge in jenen andern drei Schwe: 
ftern beizuordnen; auf dieſe Weife würde wenig: 
ftens eine der. Zöchterfprachen vollftändig gegeben, 
und da: diefe zugleich eine ‚große Menge Wörter 
nordifcher Abſtammung enthält, "welche: von den 
italienifchen Etymologen, die Feine der nördlichen 
Sprachen verſtanden, faft alle irrig vom. Griechi— 
ſchen, Arabifchen, Hebräifchen, Syrifchen, Armes 
nifchen und fo weiter, find abgeleitet worden, fo 
hätte ich Da ein weites Feld eigner Wortforfchung 
vor mir, worin ich auch bereits viele Materialien 
gefammelt habe: 

Meine erfte Befchäftigung zu diefem Zwecke 
würde nun feyn, Die alphabetifche Ordnung der 
italienifchen, franzöfifchen , fpanifchen und: portu: 
giefifchen Wörterbücher‘ zu deftruiren, dagegen alle 
abgeleitete Wörter ihren Stammwörtern unter zu 
ordnen, und blos dieſe letztern alphabetifch zu 
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ordnen.  Diefes habe ich auch "bereit mit Dem 
Wörterbuche der: italienifchen: Sprache gethan und 
dabei volle drei Monate unter täglicher, wenig: 
flens fünfftündiger Arbeit zugebracht. Ein Glei- 
ches fange ich jest mit dem franzöfifchen Wörter- 
buche an. 

- Nun ift mir aber bei dem: weitern Fortrücken 
in: der Arbeit, eine neue Erweiterung meines 
Planes in. den Sinn gefommen, nach welcher Die 
Ausführung alle vier ‚Sprachen in ihrer Voll— 
ftändigkeit umfaffen würde, wobei denn doch im- 
mer die etymologifche Ordnung. nach den Stamm: 
twörtern,, denen alle ihre Abftämmlinge nach den 
Sraden der Verwandtfchaft. untergeordnet würden, 
berrfchen follte, aber die Stammmörter aller vier 
Sprachen follten nur zufammen ein Alphabet for- 
miren, und jedes Wort durch it. fp. p. fr. unter: 
fehieden werden, zu welcher der vier Sprachen es 
gehöre. Auf diefe Weife hätte man ein vollflän- 
diges Polyglott der von der Iateinifchen abftam- 
menden Töchterfprachen. 

Da in der. fpanifchen und portugiefifchen 

Sprache eine Menge Wörter aus: dem Arabifchen 
abftammen , fo würde ich mir für diefe allenfalls 
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fremder Beihülfe bedienen mürfen 5. Doch hat man 
auch. hierin fchon mehrere gute Vorarbeiten, die 
ich, fo. viel als möglich, benutzen werde: 

Sch. hoffe, wenn keine "bedeutenden Dinder- 
niffe dazwifchen kommen, in Jahresfriſt mit: der 
Unterordnung, der. Wörter unter ihre) Stammtvör- 
ter in. allen vier Sprachen ‚fertig. zu werden, Erſt 
dann kann ich am. die Reconftruktion. denken, wo—⸗ 
durch alle in ein Alphabet vereinigt werden müf- 
fen. Um dann. aber in diefem Werke jedes .ab- 
geleitete Wort aufzufinden; jo müßte ein vollſtän⸗ 
diges alphabetiſches Wortverzeichniß: aller vier 
Sprachen, als Inder in einem: befondern Bande, 
mit. Angabe entweder. des Stammivorts, oder Der 
Seitenzahl, Dazu ‚geliefert werden. Da .diefes 
Werk nun keinen  deutfch=italienifchen Theil bee 
darf, auch alle Phrafen und Redensarten weg— 
bleiben, und blos die eigentlichen und figürlichen 
Bedeutungen der ‚Wörter angegeben werden, und 
überdies , auch. Durch die etyhmologiſche Unterord- 
nung: Vieles; fürzer gefaßt, oder gar weggelaffen 
werden‘ fann,, was in einer ‚folchen ‚Anordnung 
fich von felbft verfteht, und es ferner überhaupt 
fein Buch für Schulfnaben und ‚für Anfänger 
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wird, ſo bin ich in der Meinung, daß dies Werk 
ſich etwa in einem Volumen würde liefern laſſen, 
welches dem kleinern Schwanſchen Wörterbuche 
in vier. Bänden bei Cotta etwa gleich, er 
nicht viel ſtärker werden würde. 

Was halten’ Ste von dieſer Unternehmung? 
Sind Sie’ der Meinung, daß ich den letztern er: 
weiterten. oder - den andern, blos die italienäfche 
Sprache: vollſtaͤndig umfaſſenden, Plan zur Aus⸗ 
führung wähle? Dieſer wird weniger Zeit und 
Arbeit und: Papiör erfordern; der größere Plan 
reizt mich. mehr wegen feiner Vollftändigkeit, ob⸗ 
gleich ich. wohl einfehe, wie viel größer Die Schwie⸗ 
rigkeiten der Ausführung find; indeffen mache ich 
mich auch nicht anheifchig, jedes Wortes Urſprung 
anzugeben, fondern blos den Urfprung derer, wo 
ich ihn Habe auffinden können. Ich wünſche erſt 
über den Plan mit mir felbft- völlig einig zu ſeyn, 
und dann die Arbeit bis auf einen?’ gewiffen 
Punkt gebracht zu haben, ehe ich davon etwas im 
Publitum möchte verlauten laſſen; wenigſtens will 
ih den Stoff dazu * kg — 
ur 2 

‚ Mit den Hütfemittii: zu dieſer Aubeit, zum 
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Beifpiel Ten beſten Wörterbüchern aller. vier Spra- 
chen bin, ich verfehen,. auch hat die hiefige Biblio: 
thef einen guten Vorrath an etymologifchen Wer: 
fen; ich hoffe alſo, daß mir nichts Vorzügliches, 
was ich als Vorarbeit benugen könnte, entgehen 
wird. In ein Paar Jahren glaube ich mit der 
Arbeit fo weit vorzurücken, daß ich dann an den 
Drud denken kann, und mit diefer Arbeit denke 
ich denn auch den wackern Gotta, der. mich bis— 
her noch nie ‚gemabnt,, fondern blos ‚nach ‚dem 
Drud der Grammatik den Beftand meiner Rech 
nung ‚bei ihm, zugefandt hat, meine Schuld ab: 
jutragen. Ich babe ihm bereits von meinem 
Project gefchrieben und erwarte noch feine Ant: 
wort; e tanto basti! 


Auszug eines Briefes an einen Freund. 
Weimar, den. 14. April 1805. 
— — — Go gehen. Tage und. Jahreszeiten 
in der ‚einförmigen. Lebens+ und Befchäftigungs- 
weile dahin, wenn nicht Hauptveränderungen Die: 
felben unterbrechen, um ‚eine ‚neue. Epoche unfers 
Lebens zu bezeichnen... So find mir Die zehn 
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Jahre meines römifchen Lebens, wie zehn Monate 
bingefloffen. Jetzt bin ich nach einer etwas Ian- 
gen Störung, die durch meine Rückkehr in’s 
Vaterland veranlaßt, wurde, ziemlich wieder in’s 
Gleis gerückt, und hoffe, mih auch allmählich 
wieder an’s nordifche Klima zu gewöhnen. 

Ungern babe ich in Deinem Briefe gelefen, 
daß Du, den ich mir fonft immer als den Re: 
ptäfentanten des Frohſinns Dachte, von hypochon- 
deifchen Grillen umd Launen geplagt bift, deren 
Du Dich nicht erwehren Fannft. Vielleicht, wenn 
es Dir gelingt, die Quelle diefer Verfiimmung 
Deines Gemüthes zu entdecken, wenn Du erft 
weißt, ob fie phpfifh in Deinem Körper, oder 
in den äußern Umgebungen Liege? fo gelingt es 
Dir dann auch, Mittel zu. finden, Dir. jenen 
Feind vom Leibe zu halten, oder ihn ganz zu 
verjagen. 

Ich glaube, ein bewährtes Mittel gegen dieſen 
unſeligen Hang zur Hypochondrie iſt ein liebendes 
und geliebtes Weſen, das unſre innigſte Vertraute 
und Freundin iſt, durch deſſen Mithülfe wir uns 
vervielfältigen und derjüngen. Jeder andre ver: 
traute Umgang mit Weibern, der blos den Sinn 
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befriedigt, füllt das Bedürfniß des Herzens. nicht 
aus, welches doch. eigentlich das dauernde, jenes 
nur das.vorübergehende iſt. Ich würde Dir alfo 
nicht, wie Hamlet Ophelien rathen: geh in ein 
Nonnenklofter! fondern lieber: Nimm ein Weib! 
Diefes Mittel feffelt zwar die ungebundene Will: 
für und den. freien Mann an eine Exdfeholle ; 
aber das thut ja auch ſchon jedes Amt und es 
erlöfet Dagegen auch von manchem Uebel des Lei: 
bes und der Seele. Daß man ein gutes, wenig— 
ftens leidliches Cremplar von dem Meifterftücke 
der Schöpfung dazu wählen müffe, verfteht fich, 
denn fonft kann fich’s auch ergeben, daß man ven 
Zeufel mit Beelzehub austreibt, und wie ein ita- 
lienifches Sprichtwort fagt, aus der Pfanne in die 
Kohlen kurs 


Nächſt dem kenne ich noch ein recht probates 
Mittel für den Hypochonder, das man auch in 
Gemeinſchaft mit dem oben empfohlnen fehr wohl 
brauchen kann, die Befchäftigung mit den Kün- 
fen und den Genuß, den fie geben. Diefes Mit: 
tel darf ich Dir nicht empfehlen, Tenn ich weiß, 
Du liebt und übft fie, und ich hoffe, daß der 
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Umgang mit ihnen nicht ohne mwohlthätige Wir: 
kung für Dein ganzes Wefen ift.. 

Auf jeden Fall, ermahne ich. Dich, den hohen 
Werth des Schönen für die innere Harmonie der 
Eriebe und für. die Heiterkeit de8 Gemüths, Die 
daraus ‚hervorgeht, recht Tebendig anzuerfennen, 
und zu Deiner Heilung zu benußen. Nur muß 
auf Der andern Seite nicht. gefchehen, mas bei 
vielen gefchieht. Die. Beichäftigung. mit dem 
Schönen und der Kunft, die uns in eine ideelle 
Welt erhebt, darf: uns für die mirkliche nicht 
verfteinern, fondern fie fol Muth geben, die 
Placereien und Armfeligkeiten derfelben froh zu 
ertragen. Die Künfte leiften uns feinen fchlim- 
mern Dienft, als wenn ihr Genuß uns verwöhnt, 
und für die Disharmonien des wirklichen Lebens, 
die fie auflöfen folen, nur noch empfänglicher 
macht. 

Auch mir mürde es eines der minfchens- 
wertheften Gefchenfe des Schickfals feyn, wenn 
ih Dich) mehr im der Nähe hätte, und Deinen 
Umgang oft genießen könnte. Sch mollte mir's 
zum höchften Zwecke unfers Umgangs machen, 
den Popanz, der Dich auf Deiner fchönen Inſel 


plagt und nedt, zu verbannen, und ich hoffe, es 
folte mir gelingen durch bloße Antipathie; denn 
bis jest hat, dem Himmel fey Dank, noch keine 
Stunde fang eine trübe Laune in meinem Kopfe 
gehauft, und noch weiß ich nicht, was Hypochon⸗ 
drie für ein Ding iſt, außer vom Hörenſagen. 

Goethe iſt dieſen Winter hindurch einige Mal 
ſehr gefährlich krank geweſen, ſo daß man für 
fein Leben beſorgt war. Und wer wünſcht zu er- 
leben, daß dieſer Angelftern unferer Kunft und 
des deutfchen Geſchmacks untergehe? Ich bin 
während dieſes Winters zur Zeit feiner Rekon- 
valescenz oft des Abends bei Goethen getvefen, 
weil ich wußte, daß ihm in diefen Stunden, wo 
er Doch nicht arbeiten konnte, Gefellfehaft und 
Unterhaltung angenehm if. Außer mir durften 
nur wenige Freunde fo ohne Umftände zu ihm 
kommen, Schiller’s nicht zu erwähnen, der natür: 
lich mit feinem Titanenbruder in der genaueften 
Freundſchaft Iebt. 

Sch bin zufrieden, wenn ich zutveilen ein Paar 
Stunden in Goethe'3 oder Schiller’3 Unterhaltung 
verleben Fann; dann und warn bin ich bei der 
Herzogin, oder denen, die fie zunächft umgeben, 
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oder im Haufe des Geheimenraths von Wollzogen, 
defien Frau, die Verfafferin der Agnes von 
Lilien, intereffant und geiftveih if. Das ift 
genug Zerſtreuung für mich, der an Feine Gefell, 
ſchaft gewöhnt ift. 

Sch finde überall Langeweile, wo mein Geiſt 
nicht intereſſirt wird, oder wo ich mich nicht über 
Gegenftände, die in den kleinen Kreis meines 
Etutiums fallen, Iehrreih mit Jemand unters 
halten kann. In dieſer Hinſicht iſt mir der Ums 
gang des hieſigen Bibliothek-Sekretairs Schmidt 
intereſſant, der neben der alten Literatur auch die 
neue der andern Nationen ſehr gut kennt, befons 
ders bie, italienifche, 

Dann und wann ſehe ich auch wohl Sena, 
und noch erſt kürzlich "habe. ich dafelbft Brei fehr 
angenehme Tage im Haufe von Voß verlebt, der 
jegt die Ueberfegungen des Theokrit, des Hefiod 
und der Argonauten, des Orpheus fertig liegen 
bat, wozu er aber erſt den Kommentar ausarbeis 
ten will, ehe fie gedruckt werden, - Aus dem 
Hefiod bat er mir verfchiedene treffliche Stellen 
vorgelefen. 

Mas hat Voffen’g Iegte Necenfion Des Wiss 
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mayerfchen Lehr» und Studienplans für Die 
baierfchen Länder, die fehr kräftig und ein Wort 
zu feiner Zeit gegen den fehleichenden Katholicismus 
ift, bei euch für Senfation gemacht? Ihr habt 
jeßt auch in eurer Gegend einen ſolchen Conflikt 
zwiſchen Aufklärung und Ausklärung. 

Es thut mie leid, daß Du die italienifche 
Literatur nicht mehr kultiviert Haft. Sie hat doch 
in dem poetifchen Theile unter den Neuen, 
Shaffpeare und Goethen ausgenommen, nicht ih: 
. res gleichen; wenigſtens hat feine andere Nation 
epifche Dichter, wie Taſſo und Ariofl, und lyri— 
fche, Die den Petrarka überträfen. Und dann 
überdies die herrliche Sprache, die mir immer 
beffer gefällt, je länger. und mehr ich mit ihr 
vertraut werde. Sie ift mir in Vergleihung mit 
der deutſchen, was die Geliebte gegen die Gattin. 
Diefe ſchätzt man aus Gewohnheit und alter An- 
bänglichfeit, mit‘ jener ergößt man fi) und wei— 
det fih an ihren Reizen. Für mich ift es Fein 
Kleiner Erfaß für die Trennung von Stalien, daß 
ich mein Kleines. Welfchland im Haufe Habe, daß 
ih in Weimar Mehrere finde, die in Stalien 
gelebt haben, und die eine Liebe für dies fehöne 
9 * 
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Land hegen, von der ein Nordländer fich keinen 
Begriff machen kann, wenn er nicht eine gewiſſe 
Zeit dort gelebt hat, u. f. w. 





Auszug aus Briefen an Herrn Hof- 
rath Böttiger. 
Weimar, den 8. Juli 1805. 

— — — Ich habe .mich während der leßten 
Monate faft ausfchliegend mit der Earftens’fchen 
Lebensbeſchreibung befchäftigt, und ich hoffe, fie 
ſoll intereffant werden, nicht ſowohl des äußern 
Lebens, als vielmehr des Entwicelungs- und Bil 
Dungs Ganges wegen, den ich darin ausführ- 
Lich dargelegt, und wobei ich Gelegenheit gefun: 
den habe, viele Betrachtungen über Kunft und 
Kunftftudium beizufügen , die, wie ich hoffe, nicht 
ganz zivecflos beigebracht feyn follen.. Auch wird 
es einiges Aufſehen, befonders in Berlin machen, 
durch des Künftlers Verhältniß mit der Afademie, 
das zulegt in einen Zwift mit Dem Minifter von 
Heiniz endete, deffen Hergang mit Hinzufügung 
des Briefmechfels vollftändig darin mitgetheilt if; 
ich glaubte mich um ſo eher Dazu berechtigt, da 
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beide Partheien todt find, und weil ich die Sache 
in den Geſichtspunkt gefeßt habe, daß man- fieht, 
wie beide an ihrer Stelle Recht und nur dadurch 
Unrecht Haben, Daß die Verhältniffe eines Mini: 
ſters und eines Künftlers nicht verträglich waren. 

Ich Bin diefen Sommer nicht in Zieffurth, 
fondern in Weimar, meil ich in Kurzem meiner 
Frau Niederkunft erwarte. Für mic) iſt's eben- 
falls vortheilhafter hier zu feyn, weil man in 
Tieffurth wenig arbeitet, und diefen Sommer 
darf ich nicht fo unthätig ſeyn, als ich es Ten 
vorigen fepn mußte, 

Der Verfaffer der Notti Romane, den ich per: 
fönlih fehe wohl kenne, if ein gewiſſer Conte 
Verri. Sch glaube fehr wohl, daß es fich der 
Mühe verlohnte, in Deutfchland einen Nachdruf 
davon zu veranftalten, man müßte nur das Werf 
felbft vorher gehörig bekannt machen, damit es 
die Aufmerffamleit des Publifums erregte, und 
die Schäßung erhielte, die es wirklich verdient. 
Die. vitalienifche Literatur hat wenig jo ſchön ge: 
ſchriebene, ſo geiftreich gedachte und fo. kraftvoll 
dargeftellte Werke, und ich halte dafür, daß es 
nicht möglich ſeyn dürfte eine Urberfegung, die 
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das Original erreichte, davon zu machen. Diefe 
Art von Proſe, worin fich der ganze Pomp der 
itafienifchen Sprache und ihr harmonifches Voll- 
getön entfalten kann, feheint dem Genius umferer 
Sprache, der wieder feine eignen Unnahahmlich- 
keiten hat, nicht angemeffen. Um fi) davon zu 
überzeugen, darf man nur mit einem Kapitel Die 
Probe machen, und ein Paar unpartheiifche Oh— 
ven an-den Kopf fchnallen. 


Weimar, den 4. Auguft 1805. - 
— — — Gall ift zwei Zage lang bier ger 
wejen ; den erften Tag fpeifete er bei unfrer vers 
ehrten Herzogin in Tieffurth, wo eine Gefellfchaft 
von vierzehn Perfonen, lauter Männer, zu Zifche 
war, unter denen auch ich mic) befand. In der 
That ein intereffanter Mann, der Zutrauen eins 
flößt, durch den ruhig heitern und fichern Blid, 
womit er die Natur fchauet. Bier ift mehr als 
Savater, gerade das Gegentheil! Enthufiasmus 
für die Sache, aber ohne Schtwärmerei, wie es 
bei jedem feyn fol, der eine Wahrheit zu ee 
ſchen fich u bat, 
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Unfere - Herzogin war ganz von: all ’einges 
nommen, fobald fie ihn gefprochen hatte, und ich 
denfe, fie ift’s noch. Einen Beweis davon giebt 
die Wifbegierde, die fie auch nach Jena zu feinen 
Vorleſungen getrieben hat, und wo fie fo lange 
bleiben wird, als Diefe Dauern. Sie wiffen, daß 
die Herzogin den vortrefflichen Zug in ihrem 
Charakter hat, ver ſich wohl nur bei wenigen 
fürftlichen Perfonen findet, daß vor allen Dingen 
der Menfch fie intereffiren, und ihr Zutrauen 
gewinnen muß, deffen Virtuofität fie ſchätzen foll: 
Dies ſcheint auch der Fall mit Gall: zu ſeyn. 
Er hat ihr perfönliches Zutrauen geivonnen, nun 
traut fie auch auf feine Lehre. 

Wenn Gall hier fechzig Subferibenten findet, 
fo will er auch hier Lefen, und wahrfcheinlich wird 
auch gegen Ddiefe Zeit der Hof von Wilhelmsthal 
zurücfommen, Unſre Herzogin hat indeffen auf 
jeden Fall für rathfam gehalten, das Gewiſſe 
für’s Ungemiffe zu nehmen. Müfßte ich nicht in 
täglicher Erwartung der Niederfunft meiner Yrau 
hier in Weimar bleiben, fo wäre ich auch bins 
über gegangen. Jetzt will ich abwarten, daß er 
ju ung fommt. Goethe und auch Wolf find, wie 


— 136 — 


ich höre, von Gall's Vorlefungen gleichfalls fehr 
erbaut, und über ihr Erwarten befriedigt. Man 
fieht, welche angenehme Erfcheinung jeßt einmal 
ein tüchtiger Empiriker iſt. Wir haben ung fo in die 
Zranfcendenz verftiegen, daß svir Das MWohlthätige 
"und Erquicende der Erfahrung faum mehr fennen. 

on Heren Aft ift eine Kunftlehre oder Aefihe: 
tie nach Schellingfchen Grundſätzen erfchienen, die 
viel Gutes enthält, wenn fie nur von der ſchreck⸗ 
lichen Schulterminologie gereinigt wäre. Sie hat 
wenigſtens das Verdienſt eines fyflematifchen Zu: 
fammenhanges, Doch wollen mir die erften Gründe 
noch nicht einleuchten, und ich werde fchmwerlich 
je zu der intellektuellen Anfchauung gelangen, aus 
welcher die Seher der neueften Philofophie ihre 
überirdifche Weisheit fehöpfen. Das was ich Re: 
ligion nenne, -ift mir für alle Poefie, und der 
Gegenftand dieſer Religion für alle Philofophie 
zu erhaben, und für das, was man gewöhnlich 
Religion nennt, find mir Poefie und Kunft tie: 
der zu heilig, als daß fie dem Betruge, oder der 
Schwärmerei oder dem Aberglauben dienen follten. 
Sch fehe alfo die nothwendige Abhängigkeit der 
einen von der andern nicht ein, habe auch gegen 
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den Kunftpietismus in dem. Leben meines Freun- 
des Carſtens etwas gefagt, das den Frömmlingen, 
oder denen, die es zu feyn beucheln, wohl ſchwer— 
lich gefallen wird. 


Weimar ‚ ben 20. September 1805, 

Gall hat hier in Weimar recht ſehr gefallen. 
Sch für meinen Theil bin der Meinung, daß 
Gall's Lehre in der. Hauptfache, ſowohl was feine 
anatomifchen Entdeckungen, als auch was Die von 
fo vielen bezweifelte und angefochtene Organenlehre 
betrifft, Wahrheit zum Grunde bat: Sie flimmt 
mit dem, was ich fonft wohl über die Natur un- 
fers Wefens geahnet und- vermuthet habe, und 
was zwiſchen Materialismus und Idealismus in 
der Mitte liegt, recht gut überein. Schade nur, 
Daß es dem guten Gall zu fehr an Ausbildung 
der philofophifchen Denkkraft fehlt, um die Brühe 
des Raifonnements, die er doch durchaus über 
feine Erfahrungsklöße gießen muß, etwas ſchmack⸗ 
bafter und tüchtiger zu bereiten. Gewiß ift feine 
Lehre ein Theil eines großen Ganzen, wozu eben 
fo nothiwendig die Empirie, als die tranfcendente 
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- Naturphilofophte gehören; nur wäre zu wünſchen, 
daß beide neben einander friedlich hergeben, und 
einander in gebührenden Ehren halten möchten. 
geider fhimpft Gall auf die Philofophie,. ohne 
fie zu kennen, und die Naturpbilofophen fchimpfen 
auf Gall, und wollen den menfchlichen Schädel 
nach ihrem dreieinigen Triangel conftruiren. 

Jetzt ſoll ich Ihnen auch etwas von mir fagen. 
Meine Frau hat mir vor vier Wochen einem zwei— 
ten Sohn geboren: Beide find jeßt. wohl und 
gefund. Mit der Löblichen Pathenfchaft habe ich 
Niemand beläftigt, fondern diefe Fleine Mühe, wie 
billig, felbft übernommen. Indeſſen ift Dabei, 
tie Sie leicht denken können, aller Einfchrän: 
fungen ungeachtet, der Säckel ein wenig fchlaff 
geworden. Es ift mir Deshalb fehr angenehm, 
daß endlich. in: Heren Hartknoch ein ©eburtshels 
fer für meinen Kleinen Carftens gefunden worden 
it. Sch bin fchon zufrieden, Daß Das opusculum 
nur zur Weit gefördert wird und zwar in diefen 
drangvollen Zeiten, two wenig zu hoffen und viel 
zu fürchten ift. 

In Zieffurth ift Alles recht wohl; ich bin den 
Sommer über, wegen des fehlechten Wetters nur 
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felten unten geweſen; öfter aber gehe ich feit-einiz 
ger Zeit In den heißen September - Tagen, die 
wir jet genießen, hin, Es iſt jegt in der That 
eine recht italienifche Hige, und ein fo ehrner, 
rein entwölfter Himmel’, wie man ihn nur im 
fehnfuchtswerthen Aufonien findet. Schade, daß 
die Gunſtbezeugungen fo felten, von‘ fo kurzer 
Dauer find, und blos dienen, die Sehnfucht nach 
Italien wieder um fo lebhafter aufzuregen. Der 
iſt glücklicher, der nie da war; denn er kennt 
dieſes Heimweh nicht, und iſt an Die nordiſche 
Dürftigkeit und proſaiſche Gemeinheit der Natur 
gewöhnt. Hätte ich nur die Mittel, ſo wollte 
ich gleich wieder meine Lenden gürten, und zu— 
rückkehren in die glückliche Wüſte, wo ſich es, 
trotz dem Bonſtettenſchen Jammer, beſſer lebt, 
als in jedem nordiſchen Paradieſe, wo man der 
ſtiefmütterlichen Natur zum Trotz Vergnügen und 
Genuß in Treibhäuſern und Schieshäuſern zu ers 
. zielen fucht. 


Weimar, den 11. October 1805. 
Ihre Güte. offenbart fich immer‘ preistwürdiger 
an mir, Neulich Hat mir der Buchhändler Geßner 
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duch Wieland den Antrag thun laffen, daß ex 
die Sammlung meiner Heinen Auffäge in Ver— 
log nehmen will, und ich bin deshalb noch heute 
an ihn zu fehreiben im Begriff. Zu Oftern kann 
der erſte Theil erfcheinen ; ich werde meinen Auf—⸗ 
faß über Canova hineinbringen, der .jegt wahr⸗ 
fcheinlich a proposito fommt, Da nun das Monu- 
ment in Wien aufgeftellt if, worüber wahrfchein- 
Lich viel gefchrieben werden wird. Es verdient 
auch im gewiſſer Hinficht wahrlich. viel Lob und 
wird ihm in Deutfchland feinen Ruhm erhöhen ; 
aber die neuern Künftler haben mit. ihren Arbei- 
ten meiftens das Unglüf, daß der Kern nichts 
“taugt, daß die Sdee nicht glücklich gefaßt iſt, und 
das dürfte man auch diefem Monument wohl vor; 
werfen, fo viel Lob es fonft in. der Ausführung 
verdient. EWR 

Der zu meinen Aufjäßen gewählte Titel-Römifche 
Studien, ſchien mir deshalb vorzüglich vortheil⸗ 
haft, weil er beffer, als ein anderer das Eigen: - 
thümliche derfelben--charakterifirt, und zugleich Das 
Magifche, welche das Wort Rom mit fich führt, 
auf das Buch überträgt. Ein folcher Nefler if 
um fo vortheilhafter, da er feine Charlatanerie 
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jeigt, fondern ‚nur dem Kinde feinen rechten Na— 
men giebt. 


Fernow's Gefundheit war noch immer wan- 
kend. Das Fieber hatte ihm zwar verlaffen, aber 
feine erfchöpften Kräfte ſtellten fich nur fehr lang⸗ 
ſam wieder her. Ruhig und zufrieden, in ſtiller 
Thätigfeit verlebte er indeffen auf die von ihm 
oben befchriebene Weife diefen Winter und den 
darauf folgenden Frühling und Sommer. Cr 
vollendete in diefer Zeit feine Ausgabe des Petrark 
und feine römifchen Studien, von denen die zwei 
erften Bände gedruckt wurden, während er an 
die Auffüge, die der Dritte fpäter erfchienene 
Theil enthalten follte, Die legte Hand legte. Im 
Auguft fand er Gelegenheit in der Gefellfchaft 
eines feiner weimarifchen Freunde die längſt ge- 
wünfchte Reife nach Dresden anzutreten. Das 
Nähere über die Veranlaffung diefer Reife enthält 
folgender Brief an feinen Freund, den Gefchichts- 
maler Gerhard von Kügelgen. 
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An Herrn. von Kügelgen.. 

Weimar, den 7, Anguft 1806, - 

Dein mir im Juni gefchriebener Brief hat 
mir eine herzliche Freude gemacht, um fo mehr, 
da Du mir meldeft, Daß meine Opera Dir nicht 
mißfallen haben, und ich aus Deinem ganjen 
Briefe Den regen Eifer fehe, mit welchem Du in 
Deiner Kunft zum Beßren ftrebft, ohne Dich von 
der Ohnmacht und Gleichgültigkeit, womit Du um 
Dich her die Kunft treiben und behandeln fiehft, 
von Deinen edlen Vorſätzen abwendig machen zu 
laſſen. So muß es feyn. Wer nicht die Kunſt 
um ihrer felbft willen liebt, wer fein Sntereffe 
und feinen Geſchmack nach dem Geſchmack und 
. Sutereffe des Publifums flimmt, der hat Feine 
reine Liebe zur Kunft und ich denke, der Künfts 
ler, dem es wirklich mit feiner Kunft Ernſt if, 
der einmal weiß, was er will, was er foll und 
ungefähr von feinen Kräften weiß, was er kann, 
der wird fich weder von dem verkehrten Treiben 
der Kunft, noch von dem vertvorrenen Gefchwäge 
der Kenner und Laien irre machen laſſen, fondern 
muthig und zu feiner eignen Befriedigung feinen 
Weg fortgehen. Cs verfteht fi, daß er mit 
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Ueberzeugung don fich fagen könne, er fey auf 
dem rechten Wege, und habe das wahre Ziel feir 
nes Strebens richtig im’s Auge gefaßt. ' 

So viel: ich aus den mir fehr intereffanten 
Aeußerungen Deines. Briefs abnehmen kann, darf 
ich hoffen, daß Du diefen wahren Weg wirklich 
erfennft und wandelſt, und ich habe die frohe 
Hoffnung, mic) bald mit eignen. Augen davon 
überzeugen zu können, da ich höchft wahrfcheinlich 
gegen Ende diefes Monats nach Dresden kommen 
werde. Da würde ich denn auch wohl von Deiner 
freundlichen Einladung, bei Dir zu wohnen, Ges 
brauch machen, wenn ich uur gewiß wüßte, daß 
ich Dir und Deiner lieben Frau nicht läftig falle. 
Mein Vorfag ift, Drei bis vier Wochen Dort zu 
bleiben. 

Eo groß mein Verlangen, Dresden zu fehen, 
immer fchon war, fo wäre ich Doch) vielleicht dies 
Jahr noch nicht gekommen, fondern hätte gewar— 
tet, bis meine Herzogin noch einmal hinreiftte; 
aber ich habe mich entfchloffen, ‚noch dies Jahr 
hinzugehen, da ich es zu meinen Arbeiten, die 
ich für den Winter vorhabe, bedarf, einige der 
dortigen Kunſtwerke, befonders Die Gorreggio’s zu 
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ſehen, von denen ich noch bisher zu wenig kannte, 
um mir eine vollſtändige Vorſtellung von dieſem 
Künſtler zu machen. | 

Deine über die Kunft geäußerten Gedanken 
und die Aufmerffamfeit, welche Du meinen Auf: 
fägen gewidmet haft, find mir befonders erfreu- 
lich gewefen. So wie es mir unendlich lieber ift 
einen denfenden Künftler zu finden, als zehn den- 
kende Gelehrte, (wie es denn auch zehnmal felt- 
ner ift) fo giebt es mir auch eine befondere Be: 
friedigung, mic) mit denkenden Künftlern über 
ihre Kunſt unterhalten zu können, Da man. ge: 
wiß ift, bei dieſem Zaufche der Gedanfen und 
Anfichten immer etwas zu lernen und feine eignen 
Ideen mehr zu entwiceln. 

Wenn ich behaupte, daß die griechifche Kunft 
für alle Zeiten und Künftler ewig Das erfle und 
vornehmſte Mufter ihrer Bildung feyn müffe, fo 
verfiehe ich Darunter nicht die befondere Bildung 
des Malers für fein Fach, fondern die Bildung 
für Idealität und Styl, welche allen bildenden 
Künften gemein if. Wenn ich, wie in Carſtens's 
Leben, von der Bildung des Malers im Befon- 
dern fpreche, fo habe ich nicht leicht auch den 
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Raphael zu erwähnen vergeffen, der hier das vor: 
nehmfte Mufter iſt, weil er das Weſen und den 
Geift der Malerei am vollfommenften in feinen 
Werfen ausgedrückt hat, meshalb er auch der 
Einzige unter allen neuern Malern ift, der den 
Künftler, welcher fich nach ihm bilden will, nie 
irre leiten, vielmehr ihn zum Höchften, das er 
felbft nur felten erreicht hat, hinanführen kann, 
in fo fern deffen Genie ihn einer ſolchen Stufe 
fähig macht. 

Für den Bildhauer find Die alten Bildwerke 
zunächft und einzig Mufter,; und es läßt fich aus 
der Natur des Ideals bis zur völligen Evidenz 
erweifen, Daß in der Sculptur fein anderer Styl 
möglich ift, als der, welchen die Antiken zur 
böchflen Reinheit und Vollkommenheit ausgebildet 
haben. Daher aud) alle andere Wege in ihr 
blos Abwege find und ſeyn Eönnen. Nur verfteht 
fih, follen auch die Antiken nicht blos nachges 
ahmt, noch viel weniger felanifch und geiftlos 
nachgeahmt werden, fondern Der Künftler fol fich 
mit Stun und Geift und Gefühl fo in ihre Vor: 
flellungsart hinein verfegen, fo in ihren Styl ſich 
hineinbilden, daß er ihm, zur andern Natur 
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“werde, daß er fich feine Erfindungen nicht anders 
denken fönne ; denn fo lange der Styl noch nicht 
dem Künftler zur Natur geworden ift, fo iſt er 
auch noch nicht mit fich. felbft einig, fo. ſchwankt 
er noch ziwifchen der eignen individuellen Vorftel- 
lungsart und dem Öbjectiven der Kunft; feine 
Werke find noch nicht durchaus reine, Organifa- 
tionen feines Geiftes, ſondern blos künſtliche 
Produkte. 

Die Kunſt iſt Freilich an fih Kunft und von 
der Natur verſchieden; aber in. dem Künftler ift 
fie nur eine höhere Natur, die er in ſich felbft 
zweckmäßig entwiceln muß. Nur das Technifche 
läßt fich erlernen; aber was in der Kunft über 
dem Technifchen noch hinaus Kiegt, und was man 
dem Namen der Genialität begreift, Die Leben- 
dige, befeelte Erfindung, der geiftige Inhalt, 
dem die Technik nur den Körper bildet, das läßt 
ſich nur entwiceln und zweckmäßig ausbilden. 

Du haft fehr recht, daß der Geift, der in den 
alten Bildwerken herrſcht, in der Malerei Durch 
mehr Ausdruck und Leben modificirt ſeyn muß, 
denn Die Malerei iſt der Wirklichkeit - und dem 
Leben näher, als die abſtracten Idealbildungen 
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der. Sculptur. Schon die Art der Darftellung 
durch Farben, welche den Ausdruck der Materie 
unumgänglich nöthig macht, fordert dies. 

Auch) die materielle Art, wie die Malerei fich 
des Raums. und aller Umgebungen im Raume 
bedient, bringt fie der Wirklichkeit näher; aber 
deſſen ungeachtet bleibt auch Fe immer . noch in 
der Sphäre des Ideals, und darum ift aud) in 
ihr das Studium der Antike zur Erlangung eines 
guten Styls unentbehrlich; nur muß es mit fte- 
ter Hinficht auf den Zweck der Malerei und mit 
Geift gefchehen. Die abftracten "Formen müffen 
nur den Styl des Malers reinigen und ihn über 
die gemeine Natur erheben; ev muß ſie zu bele- 
‚ben wiffen durch Charakter, Ausdruck und Hand: 
lung. Dies find eigentlich die Hauptwerke des 
Malers, der uns in idealifche Formen veredelte 
Menfchen iin beſtimmten Situationen wirklich le— 
bend und handelnd Darftellen foll;; und ſo giebt 
es, wenn man auf das fieht, was bisher gelei— 
flet worden und was zu Teiften möglich, allerdings, 
auch nach Raphael, noch eine Stufe der Voll: 
fommenheit im Ganzen, die bis jeßt noch uner: 
fliegen ift, und die. der erfleigen wird, welcher 
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Genie und Geſchmack genug befigt, um Idealitaͤt 
und Charakter, Ausdruck und Schönheit. in dem 
vollkommnen Gleichgewicht zu vereinigen, als fie 
auch bei Raphael felbft noch nicht vereiniget find, 
der zwar für Charakter, Ausdrud, Handlung, 
fur; für das Dramatifche wenig oder. nichts, für 
Idealität und: Schönheit aber mit - jenem... vers 
bunden, noch die zu deſideriren übrig ges 
laffen bat. 


Nach. einigen, an der Seite feiner Freunde 
im Genuſſe der Dresdner. Kunftwerfe, feoh ver; 
lebten Wochen Eehrte Fernow in den erſten Tagen 
- des. Dftobers wieder zu feinen Hausgöttern zurück. 
Ernfte, furchtbare Scenen erwarteten ihn: ‚hier, 
von denen er indeſſen jegt noch nichts ahnete. 
Ein Sonmnenftrahl aus Stalien war wieder, ihn 
neu belebend in feine Seele gefallen; er hatte 
wieder mit Künftlern gelebt, Die ihn verſtauden, 
"hatte, wieder Meiftersverfe gefehen, die frohe Ers 
innerungen ſchoͤnerer Tage aufs nene. in ihm bers 
vorriefen, und. feine Freude am Leben erneuerten. 
Ein Brief vom fünften October an feinen geliebs 
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ten Kügelgen, der ihn hocherfreut in feine Woh— 
nung aufgenommen und beherbergt hatte, fpricht 
es deutlich aus, wie. wohl er fich in Dresden be— 
funden. Nach einer. fehr launigen Befchreibung 
der Reife von Dresden nach Weimar fährt er in 
— folgendermaßen fort. 


Auszug eines Briefes an Herrn von 
Kügelgen. | 


Jetzt muß ich nun im Ernſt an meine Aefthe: 
tif der bildenden Kunft gehen, wovon zu Oftern 
der erfle Band erfiheinen fol. Sch Hoffe, mein 
Aufenthalt in Dresden fol nicht ohne Nugen 
für Ddiefe Arbeit gemwefen ſeyn. Ich habe dort 
manches Neue gelernt, manches Alte wieder auf- 
gefrifcht. Wenn - einft ein günftiges Schickſal es 
fügte, daß ich in Dresden leben Fönnte, fo würde 
mir, glaube ich, in Deutfchland wenig mehr zu 
wünfchen übrig bleiben, außer etwa nod) die Ge: 
legenheit, auch die andern berühmten Kunftfamm: 
lungen in München, Caffel, Saljvalen, Wien 
und fo weiter gehörig Feunen zu lernen. Denn 
wenn ich einmal mit den allgemeinen Grund» 
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fäßen der Kunft in allen ihren Theilen auf eine 
befriedigende Weife im Reinen bin, fo möchte ich 
auch gerne das einzelne Vortreffliche, was in un: 
ferm Vaterlande zerftreut ift, fo viel als möglich 
fernen lernen. Pielleicht fügt es fih, daß ih 
Dazu gelange. Was ich davon durch eigne Kräfte 
erlangen kann, will ich nach und nach zu errei- 
chen fuchen. Caſſel liegt mir noch am nächften, 
in zivei Tagen fann man von hier dahin Eom- 
men. Sch möchte wohl meine nächfte Excurſion 
dahin machen, Doch twird vor der Hand nicht 
daran zu denken feyn, wenn fi nicht die Um: 
fände ändern. 

. In Diefen Tagen las ich eine. Anzeige von 
Earfteng’s Leben in den Göttinger gelehrten An— 
zeigen, die ziemlich ausführlich ift; aber weniger 
in der Beurtheilung des Buchs, als in der Dar: 
legung der eignen Borftellungsart des Recenfenten, 
in welchem ich, verfchiednen Merkmalen nad, 
den Herrn v. R. oder wenigftens einen in feinem 
Geiſte Denkenden vermuthe. Er erinnert näm⸗ 
Lich, daß in allen neuern Schriften über Kunft 
ztveierlei vermißt werde, was doch für die Mas 
lerei von höchſter Wichtigkeit fey. 
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Erftlich, die Sonderung der Malerei von der 
Bildhauerfunft , deren Vertvandtfchaft gewiß weit 
geringer, als ihre Verfchiedenheit groß fey. 

Zweitens, eine richtige Vorftellung vom Ideale. 
Hier gibt nun der Necenfent feine eigne Anficht 
zum beften, die aber nicht Die meine ift, und 
ſchwerlich auch Dich befriedigen würde. 

Das Ganze geht nämlich darauf hinaus, daß 
die alten großen Maler, Leonardo, Raphael, Cor: 
reggio, Rubens, Holbein, Cranach, ihre Kunft: 
ideale von der fie umgebenden Natur abftrahirt 
haben, daß alfo auch unfre jeßt lebenden. Künft- 
[er daffelbe thun follen, flatt das Ideal an der 
Antike zu fludieren, welche unfern Künftlern viel- 
mehr fchädlich fey, und fie auf Abwege führe, 
Ueberhaupt, meint der Necenfent, unſre Maler 
würden weit beffer thun, wenn fie fih an die 
wirkliche Natur hielten; wenn fie dann auch nicht 
fchöne Werke hervorbrächten, fo würden fie doch 
wenigſtens geiftreiche und lebendige Werfe Liefern, 
wie ‚Zeniers, Gerhard Dov, Nembrand und 
andere. 

Aus diefem Wenigen wirſt Du den Kunftgeift 
des Recenfenten erkennen. Dergleichen fehiefe An: 
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fihten kennen zu lernen, if mir lieb, meil es 
Gelegenheit gibt, Die Gegenflände derfelben ſchär— 
fer und beftimmter zu erklären und folchen fals 
ſchen Vorftellungsarten entgegen zu arbeiten. Wenn 
jeder Künſtler nach feinem eignen Sdeal arbeiten 
fol, fo gibt es überhaupt fein wahres. feftes 
Seal in der Kunft, fondern alles ift blos zu— 
fällige Manier, und die Niederländer find eigent- 
lich die wahren Mufter der Geſchmacksbildung, 
denn fie haben die Natur ganz fo gemalt, tie 
fie diefelbe um ſich her erblickten. _ 

Ich denke Sculptur und Malerei haben urfprüng- 
lih nur ein Seal, und können nur eins haben, 
wenn fie es auch Durch verfchiedene Mittel und 
auf verfchiedene Weife darftellen: Die Aufgabe 
für den Maler tft: immer feine Sdealgeftalten 
dem Charakter des Gegenftandes gemäß zu bil 
den, und Diefelben immer mit der Individualität 
ihres Charafters fo lebendig zu durchdringen, daß 
fie, obgleich über alle Wirklichkeit erhaben, doch 
wirklich lebende Wefen zu feyn feheinen. 

Charakter, Phyfiognomie, Individualität, oder 
wie man es fonft nennen will, denn dieſe Aus: 
drücke bezeichnen daſſelbe, find unftreitig die Ba 
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fis aller Wahrheit und alles Intereifes für das 
Gefühl; aber fie follen an einer Sdealgeftalt aus⸗ 
gedrüct feyn, welche den Grad von dealität 
und Schönheit hat, der dem Gegenftand gemäß 
ift, den der Künftler behandelt. Leere Idealfor⸗ 
men und Bildungen, ohne Phyſiognomie und 
Charakter find eben fo wenig genügend, - als 
harakteriftifche Geftalten ohne Adel und Schöns 
heit; ja ich bin überzeugt, es giebt ein idenlifches 
Prinzip, wodurch auch die Gegenftände. veredelt 
und idealifirt erfcheinen, bei aller fonftigen Wahr: 
heit ihres Charakters und Ausdrucks. Doch dies al: 
les find Dinge, über die wir beide längft einig find; 
ich wünfchte, daß dieſe Uebereinftimmung in den er 
ſten Grundſätzen der Kunft ettvas allgemeiner wäre, 


Der unglückliche-vierzehnte Oktober des Zah: 
res achtzehnhundert und fechs brach wenige Tage 
nach Fernow's Zurücfunft von diefer ihm fo an— 
- genehmen und für feine Gefundheit höchft wohl— 
thätigen Neife mit zerflörender Gewalt herein. 
Alles, was eine ganz offne, twehrlofe Stadt, von 
Kampf und. Sieg erhigten, an Plünderung und 
blutige Gräuel gewöhnten Kriegern preisgegeben;, 
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leiden kann, litt Weimar während Dreier ſchrecken⸗ 
voller Tage. Eine Reihe der dem Schloffe gerade 
gegenüberliegenden Häufer Ioderte beim Cinzuge 
der Feinde fill und hell zum Himmel auf, an’ 
eöfhung der Feuersbrunft fonnte und durfte Nie- 
mand denken, die ganze Stadt fehien in Diefer 
graufenvollen Stunde dem Untergange geweiht. 
Doch ein fchügender Engel fchwebte über der 
Flamme, kein Eüftchen, das fie weiter hätte ver- 
breiten fönnen, regte ſich, fie brannte wie ein 
Licht, ungeflört die ganze Nacht hindurch, und 
fanf, als die Häufer, die fie. zuerſt ergriffen, ganz 
ausgebrannt waren, im fich-felbft zufammen. 
Kaum zwanzig Häufer in der ganzen Stadt, 
unter welchen Durch einen glücklichen Zufall auch 
das, welches ich bewohnte, fich befand, blieben 
von den raubfüchtigen Feinden verfchont, Die im 
frechen Uebermuth alles zerflörten, was ſie nicht 
mit ſich fortfchleppen Fonnten. Das Krachen der 
mit Kolbenftößen eingebrochenen Thüren, das Klir⸗ 
ven zerfchmetterter Fenfter, das Iammergefchrei 
gemißhandelter Bürger, hülflofer Frauen und 
Kinder, tönte fehauerlich Durch die -Nacht, Die 
Sonne ging auf, aber alle Diefe Gräuel währten 
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fort, bis der Abend neue Schrecken verbreitete. 
So mollte es der große Kaifer Napoleon, um 
die Tapferkeit feiner Soldaten würdig zu belohnen. 

Auch Fernomw blieb von dem allgemeinen 
Schickſal nicht verſchont; auch in feine Wohnung 
drangen die übermüthigen Feinde plündernd ein, 
doch feine ſich immer gleich bleibende Faſſung 
tvar auch hier feine Schutzwehr; überdieg fannte 
er noch von Italien her dieſe Krieger, und ihr 
Anblick erfchreckte ihm nicht fo, tie die, denen 
er ganz’ neu war, Furchtlos und ruhig, Tprach 
er im ihrer Landesfprache ihnen ernfthaft zu, 
öffnete ihnen felbft Thüren und Schränke, und 
verficherte, er würde, da er die Nothivendigkeit 
Davon einfehe, guttillig hergeben, was fie brauch: 
ten, wenn er es hätte; ermahnte fie aber auch 
feine Familie nicht unnüg in Schrecken zu ſetzen, 
nicht zu zerſtören, was fie nicht brauchen könnten, 
und feine Bücher, die er ihnen zeigte, zu fihonen. 

Diefes feſte Betragen verfehlte auch bei Den 
Feinden feinen Zweck nicht; fie Tiefen fich bedeu: 
ten; und Fernomw pries fich glücklich, mit dem, 
was er an Lebensmitteln‘ vorräthig 'hatte, und 
mit dem größten Theil feiner Wäfche, die Ruhe 
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der Seinigen und. die Sicherheit feiner Bibliothek 
erkauft zu. haben. Immer wird der Furchtlofe 
von den Schwächern als eine Art von Echußgott 
angefehen. Zu ihm fliehen fie gern bei drohen— 
der Gefahr, wenn fie gleich willen, daß feine 
Kraft fie nicht thätig beſchützen könne, fo gewährt 
doch ſchon der Anblick feines ruhigen Betragens 
Muth und Troſt. Auch um Fernow verfammelte 
ſich Daher. ein- großer Theil der Mitbewohner . Des 
Haufes, ‚in welchem er. lebte; einige. davon blie— 
ben fogar in feinem Zimmer, bis die Ruhe wies 
derkehrte; Fernow tröftete und beruhigte Alle, fo 
gut er konnte. 

Drei unruhige Nächte hindurch, während tel; 
hen, umerachtet Napoleons Ankunft. im Schloffe, 
das Plündern der unglücklichen Stadt in den ab» 
gelegenen Quartieren . derfelben ungehindert fort=. 
währte, bewachte Fernow feine Frau und Kinder, 
und Die zu ihm geflüchteten Nachbarn. . Diefe 
Vorficht war höchft nöthig, denn die Hausthüre 
war eingefchlagen worden, umd auch Die feines 
Zimmers - hatte weder Schloß noch Niegel mehr. 
Mit Recht Heißt es, daß die Ertreme fich berüh— 
ven, denn in dieſen Schreckenstagen Iebte man 
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in einiger Hinficht in. Weimar tie in der goldnen 
Zeit, fein Eigenthum war ‚verfehloffen und faft 
Alles war Allen allgemein. . 

Nach Durchwachter Nacht ging Genom gewoͤhn⸗ 
lich, wenn es Tag geworden war, aus, um es 
bensmittel für feine Hausgenoſſen ‚herbei, zu fchafr 
fen. Dieſes war in. den erſten Tagen mit’ großen 
Schtwierigfeiten verbunden, obgleich fpäterhin Durch 
zweckmäßige Einrichtungen: jedem Mangel abgehols 
fen wurde, und fogar nicht einmal die erwartete 
große" Theuerung der Lebensmittel: eintrat. Die 
Naubluſt der: Feinde, hatte ſich nicht nur aller 
Borräthe der Bürger. gewaltſam bemächtigt, ſie 
hatte auch das, was fie davon nicht im Augenblick 
verzehren konnte, mit ſinnloſer Zerftörungsfucht 
vernichtet 3. die bei den Bädern vorgefundenen 
Mehl und Getreidefäke waren mit wilden Ju— 
bel. hinaus auf die Straße getragen, aufgefchnits 
ten, und ihr Inhalt in den Straßenkoth geftreut 
worden. Die natürliche Folge davon war, daß am 
erften und ziveiten Tage: nach der Schlacht in Der 
ganzen Stadt Fein Pfund Brod mehr für Geld 
zu haben war, und die ohnehin geängftigten Ge- 
müther der geplünderten Bürger, durch die Ahr 


— 153 — 


nung einer herannahenden Hungersnoth aufs neue 
in Zucht und Schrecken verfegt wurden. 

In diefen Tagen widerfuhe Fernow ein Elei- 
nes Glück, das ihn mehr erfreute, als vielleicht 
ein großes es zu einer andern Zeit gekonnt hätte; 
finnend ging er durch die Straßen, und dachte 
darüber nach, wie er feinen beiden Kleinen, Daheim 
bungernden Kindern eine ihrem zarten Alter an- 
gemeſſene Nahrung verfchaften Eönne, als fein 
Fuß an ein fehönes großes franzöfifches Waizen- 
brod anftieß, von der Art, welche Die Sranzofen 
pain de menage nennen, Das ganz herrenlos mit- 
ten auf der. Straße dalag. Mit welchem Ent- 
züden Fernow den Fund aufnahm und gleich 
nah Haufe trug, ift leicht zu erachten. Später: 
bin erinnerte. er fich deſſen noch immer mit gro- 
Ber Freude, und wenn Andre mit Klagen und 
Erzählungen deſſen, was fie während der Plün- 
derung erlitten, fich in die Länge und. in die 
Breite ergoffen, pflegte er mit:dem ihm eignen 
etwas farkaftifchen Lächeln, nur. dieſes einzigen 
glücklichen Moments zu erwähnen. 

So oft Fernow in Ddiefen Tagen die Seinen 
auf eine Stunde genugfam fiher wußte, unt fi 
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son ihnen entfernen zu koönnen, eilte er hinaus 


ins Freie, unter die wunderbar durcheinander 


fi) bewegende Menge. Der Anblick der merk: 
würdigften Menfchen jener Zeit, die nach und 
nach in Weimar an uns vorüberzogen, interef- 
firte ihn auf das Iebhaftefte; und feiner ſtets 
regen Beobachtungskraft entging nichts Bedeuten- 
des unbemerkt und unbenußt. Mit gewohnter 
ruhiger ‘Klarheit blickte er um fich her, im das 
ihn umsogende fehnelle vafche Treiben einer Zeit, 
in der alles außer. den gewohnten Bahnen kreiſete, 
und- fand Belehrung und Genuß, mo ängftliche 
Gemüther mit bebendem Zagen nur Furcht und 
Schrecken erblickten. 


Die böfen Tage zogen vorüber, Die Feinde 
entfernten fich, die von ihnen aus ihren Häufern 
vertriebenen Einwohner Eehrten wieder in Diefel- 
ben zurück, Ruhe, Ordnung und öffentliche Si: 
cherheit waren wieder hergeftellt, aber der Ein: 
druck, welchen der vorübereilende Sturm in den 
Bemüthern. zurüdgelaffen, konnte nicht — 
wieder verklingen. * 


— 
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Ein gefelliges Verhältniß eigner Art, welches 
freilich nicht Dauernd beftehen konnte, trat unter 
den Einwohnern von Weimar damals ein, das 
für den Augenblick höchft wohlthätig auf Die Ger 
müther wirkte. Die Gewalt, die Noth, Die alle 
ohne Lnterfchted des Standes und des Vermögens 
ergriffen, hatte auch zugleich gleichfam durch einen 
gewaltigen Ruck fie einander näher gebradt. Die 
Zrennung der Stände, Vie in einer Kleinen Re 
fidenzftadt weit fühlbarer wird, als anderswo, 
fchien aufgehoben, man hatte wechfelfeitig in Den 
böfen Zagen mit Rath, Hülfe und Troſt einander 
beigeftanden, manche Unbill - gemeinfchaftlich er« 
tragen, und fühlte deshalb beſtimmter als ges 
woͤhnlich, daß fie eigentlich alle Mitglieder einer 
und derfelben großen Familie wären. 


Man fuhr fort bei-efnander wechfelfeitig Rath, 
Troſt, endlich auch Aufheiterung zu fuchen und 
gu gewähren, und felbft die Fremden, die fich 
eben in Weimar befanden, hörten fehneller als 
gewöhnlich auf, als folche betrachtet und behans 
delt zu werden, denn das allgemeine herbe Schie- 
fol, das auch fie mit den Einwohnern von. Weis 
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mar getheilt hatten, gab ihnen in den Augen 
derfelben getwiffermaßen das Bürgerrecht. 

Auch ich gehörte Damals unter die Anzahl 
derfelben, acht bis neun Zage vor der Schlacht 
bei Jena, war ich von Hamburg, meinem bis- 
berigen Wohnort, nach, Weimar gefommen, um 
mich daſelbſt häuslich ntederzufaffen, und es 
gehört zu den Zeichen jener. Zeit, als Beweis der 
damaligen allgemeinen Berblendung über Die poli: 
tifche Lage unfers DVaterlandes, daß ich dieſes 
tagen Fonnte, ohne von meinen Hamburger 
Freunden gewarnt zu werden, oder nur eine 
Ahnung der Gefahren zu haben, Denen ich ohne 
Noth mich entgegenftürzte, 

Indeſſen dieſe Gefahren waren jeßt glücklich 
überftanden ; die durch fie hervorgebrachte Stim- 
mung der Gefellfchaft war auch mir Fremdling 
günftig, fie verfchaffte mir leichter, als es viel— 
Leicht fonft gefchehen wäre, eine freundliche Auf- 
nahme und die angenehmften gefelligen Verhält— 
niffe, mit den edelften und ausgezeichnetften Ein- 
wohneen diefer an Männern, deren Ruhm und 
Namen noch in entfernte Sahrhunderte hinüber 
ftrahlen wird, fo reichen Stadt. 

IT. 11 
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Auch Fernow war unter denen, deren Be— 
kanntſchaft mein nach dem LUngewitter wieder 
aufgegangener Glücksſtern mir zuführte Durch 
ihn ging endlich mein lang gehegter Wunfch ita- 
Lienifch zu lernen, in Erfüllung. Zum Deitten 
Mal trat nun, nur anders modiftziet, in Yer- 
now's Leben das ſchöne Verhältniß ein, das frü- 
her ihm mit Garftegs, fpäter mit Nauwerk ver- 
band, Das Verhältniß des Lehrers zum lernenden 
Freunde, und wurde bald zu einem Freundſchafts⸗ 
bunde, den nur der Tod löfen fonnte, 

Von nun an fuchte und. fand Fernow jeden 
Abend nach vollbrachter Arbeit Erheiterung und 
Erholung in meinem Haufe, mo er gewiß war, 
mwenigftens ziveimal die Woche um meinen Thee- 
tifch einen Kreis verfammelt zu finden, wie ihn, 
in geiſtiger Hinficht, vieleicht Jahrhunderte nicht 
wieder zufammenbringen werden. Goethe war 
die alles belebende Seele deſſelben, neben dieſem 
in unausfprechlicher Liebenswürdigkeit Wieland, 
Einfiedel; was Weimar Damals nur. ‚an geiftrei- 
chen, gelehrten und bedeutenden Männern und 
gebildeten liebenswürdigen Frauen enthielt, fchloß, 
von jenen beiden angezogen, der Geſellſchaft ſich 
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an, die überdem durch Die vielen. merkwürdigen 
Fremden, melche, um Goethen und Wieland in 
der Nähe zu fehen, bei mir Zutritt fuchten, an 
Zahl mehr noch an Bedeutung und Intereffe un- 
endlich gewann. 

Diefes heitre, an jedem geiftigen Genuß un- 
endlich reiche gefellige Leben, welches Fernow 
lange entbehrt hatte, übte den günftigften Einfluß 
auf feine Gefundheit, die allmählich ih ganz 
wieder zu befeftigen ſchien; auch die ihm natür- 
liche Heiterkeit war ganz wieder ihm eigen, und 
machte ihn zu einem der gefuchteften und ange- 
nehmften- Mitglieder - des aoege eichneten Kreiſes, 
dem er angehörte. - 

Jeden Abend ſtellte er fich regelmaͤßig um 
die Theeſtunde bei mir ein, gewöhnlich fand er 
Geſellſchaft; blieben wir allein, ſo las er aus 
den italieniſchen Klaſſikern mir vor, führte immer 
tiefer in das Gebiet der Poeſie, der Kunſt und 
alles Schönen und Hohen mich ein, oder ſprach 
mit mir von Italien, denn nur dort weilten ſeine 
Erinnerungen wie ſeine Wünſche. 

So verging dieſer Winter. Fernow's Freun⸗ 
de freuten ſich mit mir ſeines wiederaufblühenden 
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Lebens; leider war ed nur das bellere Aufflam- 
men der Lampe vor dem Erlöfchen. 


Auszüge aus Briefen an Herrn Ger— 
bard von Kügelgen. 
Weimar, den 19, Februar 1807, 

Seit vierzehn Tagen bin ich nun im Befiße 
der mir überfandten vier Porträts *). Sie find 
glücklich und unbefchädigt angefommen, und maz, 
chen Allen, die fie fehen, große Freude. Daf 
ed mehrere und gerade bier fo verfchiedene Indi— 
vidualitäten find, gibt ihnen um: fo mehr In- 
tereffe, erhöht bei Kennern den Genuß, und feßt 
fie in den Stand den Künftler um fo richtiger 
zu fehäßen, der jedes Individuum auf die ihm 
angemeffene Weife zu nehmen, und darzuftellen 
weiß. 


#) Herr von Kügelgen hatte vier vom ihm gemalte 
Porträts nah Weimar au feinen Freund ae: 
ſchickt, um fle in meinen Zimmern der Anſicht 
der weimarfchen Kunſtfreunde auszuftellen. Sie 
ftellten Sernow, den Dänifchen Dichter Dehlen- 
fchläger, Adam Müller und Seume vor, 
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Goethe iſt ganz vorzüglich befriedigt und ‚zu: 
frieden, ſowohl über: die technifche Vollendung, 
welche den viel geübten Künftler zeigt, als auch 
über Das Charakteriftifhe, twas in jedem Bilde 
fo glücklich aufgefaßt und als Einheit durch's 
Ganze gehend ausgedrüdt ifl. Vorzüglich gefällt’ 
ihm die Individualität des Golorits in jedem 
Kopfe, fo wie die Beftimmtheit der Formen, die 
Du befonders in meinem Kopfe beobachtet haft. 
Einige haben die Stellung und. Wendung des 
Kopfes, Die Du mir gegeben, etwas zu ‚Iebhaft, 
oder vielmehr zu momentan finden wollen, weil 
man mich gewöhnlich in einer ruhigen Stellung 
ſieht, Andern hat wiederum diefer lebendige Aus» 
drud in meinem Gefichte, der es geiftreicher 
macht, befonders gefallen, mie das denn fo. bei 
den Liebhabern geht; Alle aber flimmen darin 
überein, daß mein Kopf als Kunſtwerk unter den 
den übrigen der vorzüglichfte ift. 

Wir haben fehon manche vergnügte Stunde 
mit den Bildern gehabt. und allerlei Experimente 
damit angeftellt; wir haben in ihnen die Reprä- 
fentanten der vier Temperamente, der. vier Jah— 
reszeiten, der philofophifchen Sekten und verglei- 
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chen gefunden, Da ift denn Seume der Meları- 
cholifer, der Winter, der Stotferz ich. der Chole— 
rikus, der Herbfi, der Ariftotelifer; Müller der 
Phlegmatiker, der Sommer, der Platonifer, Deb- 
lenfchläger der Sanguinifer, der Frühling, der 
Epikuräer. 

Bei Goethe haſt Du mit Deiner Kunſt einen 
großen Stein im Brete gewonnen. Er ſucht 
und ſchätzt nur das Solide und läßt ſich nicht 
von leerem Scheine blenden. Er meint, daß man 
jetziger Zeit wohl keinen Porträtmaler finden 
möchte, der im Stande wäre, beſſere Porträts 
wie dieſe, zu liefern, und wünſcht auch einmal 
etwas von Deinen größern Arbeiten - und Erfin- 
dungen zu fehen. 

Ich Hoffe noch. immer, daß Du uns bald bes 
fuhft, und. dann hübſch Deine Arbeiten mit: 
bringſt. Du wirft bier eine Menge von Liebha- 
bern finden, deren Freude daran Dir einige Ver: 
geltung feyn wird; denn der Genuß gebildeter 
©eifter ift ja immer die angenehmfte Belohnung 
für den Künſtler, der für etwas befferes, als 
für Geld arbeitet. Ich freue mich auf Deinen 
Saul; Du wirft darin Dein Gefühl und. Deine 
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Kunft an den Tag legen können, und wenn Dir 
der Ausdrud darin vollfommen gelingt, fo denke 
ich, fo viel ſich mach der Heinen Skizze vorher: 
fagen läßt, er wird unter Deinen Händen etwas 
Bortreffliches werden. 

Es würde in mancher Hinfiht den Genuf 
meines Lebens in unferm, an Kunftfinn armen, 
“ PVaterlande erhöhen, wenn wir an einem Orte 
zufammen leben fönnten; denn auch die größte 
Neigung und Liebe zur Kunft bedarf einer fteten 
Anregung und Belebung durch Kunftwerfe und 
Künftler, um nicht in der dumpfen profaifchen 
Alltäglichkeit des Lebens unter Menfchen zu er 
falten, die nur das für fehön halten, was ihre 
phyſiſchen Bedürfniffe befriedigt, und ihre Sinne 
kißelt. Freilich bift Du in Dresden und ich in 
Weimar vor Diefem Unglück fo ziemlich gefichzrt; 
indeffen twünfcht man Doch, immer feinen Zuftand 
zu verbeffern und zu vervollfommnen, und ich 
fühle befonders, daß mir der vertraute LUmgang 
mit“ Künftlern, ‚an den ic) in Rom fo viele 
Sabre Tang gewöhnt worden bin, ‚hier mangelt. 
Vielleicht führt Die Zukunft das Gemwünfchte her- 
bei, oder mich dem Gewünfchten zu ıc. 
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Auf die Dresdner Berichte: von der nächften 
Ausftellung bin ih nun um fo neugieriger,. da 
ich bereits fo glücklich bin, verfchiedene Kapital; 
flüde verfelben zu kennen, welches, unter den 
biftorifchen Compofitionen, wahrſcheinlich Hart: 
mann’s und Roesler's Marien ſeyn werden. 

Sch fehrieb Dir neulich, was man an meinem 
Bilde. auszufegen gefunden. habe, allein dies Ur- 
theil, nad) welchem Du mir zu viel Bewegung 
gegeben, war nur das einiger Menfchen, die mich 
vielleicht nicht anders, als in einer gewöhnlichen 
und gleichgültigen. Stimmung aufgefaßt haben. 
Halte Di) an Goethens Urtheil, welcher, fehr 
zufrieden damit, zu Einem jener Wenigen, der 
in der Gefellfchaft, wo auch ich mich befand, 
diefe Einwendung machte, fagte: „If denn Fer: 
nom nicht Iebhaft? Laffen Sie fi nur mit ihm 
ein, und Sie werden ihn finden, wie ihn fi 
Kügelgen gedacht hat. Wenn man. vier folche 
Bilder von einem Maler fieht, fo kann man 
überzeugt ſeyn, er hat über jeden Charakter res 
flectirt, er hat ihn nach feiner Anficht genommen, 
und damit muß man zufrieden ſeyn, und ihm 
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die Ehre geben, daß er recht gethan hat, was 
er thun follte. Wenn Kügelgen Fernow's Por: 
trät noch vier Mal malte, fo würde er ihn viel- 
leicht vier Mal anders nehmen, und alle vier 
Variationen koͤnnten vortrefflich feyn. * 

So den? ich auch, und es hat mich gefreut, 
daß Goethe Deine Intention und Dein Streben 
fo richtig aus dem Gemälde herausempfunden hat. 
Darin ift er aber auch) ganz befonders glücklich 
organifirt, Daß jeder anklingende Ton von außen 
in feinem Gefühle richtiger twiederklingt, und: fo 
wie. er dergleichen Anklang in fih wahrnimmt, 
fo ift er darauf, wie auf eine Naturerfcheinung, 
aufmerkſam. Dann fucht er fich den. Eindrud 
zur Klarheit zu bringen, und ihm wo möglich, 
Namen und Ausdrud , ‚wenigftens in einem 
Sleichniffe zu geben. Er märe ja auch der 
einzige Dichter nicht, der er ift, wenn er Das 
nicht könnte. 

Daher kommt's aber auch, daß fo unendlich 
wenig Menfchen Goethen verftehen und fennen; 
und daß die, welche ihm als Künftler Gerechtig- 
keit widerfahren laffen, ihn außer diefer Sphäre 
als Menfchen fo fehief beurtheilen, Nach dem, 
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was ich nach fo vielfältiger Beobachtung. von ſei⸗ 
nem Charakter begreife, und ohne, fo halte ich 
ihn auch für. einen ‚der. trefflichften und. edelften 
Menfchen, überhaupt in jeder Hinficht für eine 
der vollfommenften und gediegenften Naturen, 
die ich unter den Menfchenfindern gefunden habe. 
Mer könnte auch: ein wahrhaft großer und trefflts 
cher Künftler feyn, und nicht zugleich ein eben 
fo großer und trefflicher Menfh! Nur müſſen 
wir den Begriff Menfch nicht nach dem armfeki: 
gen Maßſtabe eines Philifters, oder eines Pe— 
danten, und was es fonft für verfrüppelte Eben: 
bilder Gottes gibt, abmeffen. 

- Wenn man:mit- den vier. Porträts Die vier 
Humores perfonifiziven. will, fo werde ich. freilich 
wohl mit dem falten vorlieb nehmen. müffen, 
den Ihe mir zugetheilt habt; indeffen will ich 
Doch gegen dieſes Prädikat ein wenig protefliven 
und bemerken, daß ich nicht fo gar eiskalt bin, 
fondern noch eine ziemliche Portion von Brenn: 
ſtoff in petto habe. Nur laſſe ich ihn gern ru- 
ben, bis e8 Zeit z ‚ nöthigen Davon 
zu machen. 
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Weimar, den 12. April 1807, 

Neulich fehrieb ich Dir nur wenige Zeilen, 
auch. heute werden es kaum mehrere werden. 
Ich bin in einer Stimmung, wo ich mich lieben 
on Deinen Buſen werfen, und mit Die weinen, 
als Dir einen Brief fchreiben möchte. Die gute, 
treffliche Herzogin Amalia ift Leider nicht mehr! 
Sie ſtarb vorgeſtern Nachmittag um vier Uhr. 
Ihr Zod betrübt mich fehr, und erſt jegt fühle 
ih in dieſer Stimmung, die mich noch nicht 
tvieder verlaffen will, wie fehr ich an diefer treff- 
lichen Frau bing, die zwar eine Fürftin war, 
aber eim wahrhaft menfchliches Herz. im Bufen 
trug. Ste liebte das Talent, und zog es, an 
fih, wo fie es nur fand; aber nur den redhtli- 
hen Menfchen fchäßte fie, und ein Virtuoſe, fey 
es in welchem Sache der Kunft, gefiel ihr nur 
dann ganz, wenn fie fich auch perfönlich für ihn 
intereffiren, wenn fie glauben konnte, daß er auch 
ein guter Menfch fey. Ich Habe fie nur menige 
Jahre ihrer Iegten Zeit gefannt; aber ich werde 
ihr Andenken ftets verehren, fo wie es jedem, * 
ſie gekannt hat, unvergeßlich ſeyn muß. 
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Gern hätte ich Die fehon früher geantiortet, 
wenn nicht mancherlei Hinderniffe mich Davon 
abgehalten hätten. Unter diefen bringe ich beſon 
ders die Unruhe und Unluft zum Schreiben in 
Anfchlag, welche unferer unvergeßlichen Herzogin 
Tod mie verurfacht hat. Jetzt bin ih nun wie: 
der mehe beruhigt und kehre mit Luft und Hei— 
terfeit zu meiner alten gewohnten Ordnung zu— 
rück. Was wir in der Wirklichkeit durch ihren 
Zod verloren haben, bleibt unferm Andenken 
beilig; und ich freue mich, dieſes Muſter einer 
vortrefflichen Fürſtin wenigftens am Abende ihres 
Lebens genauer gekannt zu haben. Hätte. ich 
mein geben in ihrer Nähe verlebt, und auch ihre 
fhönern Zeiten vor zwanzig oder- dreißig Sahren 
perfönlich gefannt, fo wüßte ich wohl, was ich 
thäte, fo würde ich den Reft der Muße, 
welche fie mir bier verfchafft hat, Dazu anwenden 
ihr Leben zu fchreiben, und alle meine Kräfte 
würde ich dann anftrengen, Daß es ihrer würdig 
geriethe. Dies ift leider nicht mein Fall, und fo 
muß ich die Arbeit einem Andern: überlaffen; ic) 
hoffe indeffen, es werde ſich unter ihren jegt ſchon 
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ziemlich dünn ‘gewordenen Zeitgenoffen der frü- 
bern Jahre, noch einer finden, der ihr diefes 
Denkmal errichtet. Auf den Wunfch des jüngern 
Bertuch’s habe ich für fein Journal des Luxus 
und der Moden ein Paar Worte zur eier ihres 
Zodes auffegen müffen, wovon ich Dir hier einen 


Abdruck überfende. 


Sn demfelben Stüde des Modejournald wirft 
Du auch einen vorgeblichen Brief aus Dresden 
finden, in welchem ich euren le&ten Ausftellungs- 
ftandal erzähle. Ich hätte nicht geglaubt, daß 
die großen Künftler in Dresden, die ihre Pinfel 
in Feine geringeren Farben, als die des -NRegenbo- 
gend, tauchen mögen, fich fo gebehrden Fünnten. 

Mer feiner guten Sache gewiß ift, und oben- 
drein Die Gunft des Publiftums genießt, welches 
nicht blos gafft und Elafft, fondern auch tüchtig 
bezahlt, der follte fih um Feines Nezenfenten 
Lob oder Tadel kümmern, aber die gewöhnliche 
Künftler Eigenliebe ſchein verwundbarer zu ſeyn, 
als die Eitelfeit anderer nicht fo merkurialifcher 
Menſchen. 

Jeder, dem es mit faner Kunſt oder Wiſſen⸗ 
fchaft hoher Ernſt ift, der fich das Zeugniß ſelbſt 
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geben kann, daß ihm der Beifall des Publitums 
öder der baare Gewinn nicht Das höchfte Ziel 
feines Strebens tft, daß er vielmehr das Richt: 
maß feiner Kunft in fich felbft trägt, und mit 
reinem Gewiſſen zu befolgen ſtrebt, der fol durch⸗ 
aus feinen Weg unbefümmert wandeln, gegrün: 
deten Tadel benußen, ungegründeten verhallen 
laſſen, und übelgemeinte Angriffe verachten. Nie 
follte er fich aber fo weit vergeffen, feine gekränkte 
Eigenliebe Durch unwürdige Aeußerungen leiden: 
fhaftlicher Empfindlichkeit zur Schau des Iache: 
luftigen und fchadenfrohen Haufens auszuftellen. 
Und fagt fein Gewiffen, daß es mit feinem Kunft: 
weſen nicht gar fo gründlich beftellt ift, daß es 
ihm mehr um Ruf und Geld, als um -wahre 
Vortrefflichkeit zu thun iſt; mich dünkt; fo hat er 
noch mehr Urfache zu fohtweigen, damit der gereizte 
Kritiker nicht feine Schwäche noch mehr aufvede. 

Meine Marime ift, mich nie öffentlich zu ver 
antworten, ich mag von Nezenfenten verdient 
oder unverdient gelöbt oder getadelt worden ſeyn. 
Die erfte Pflicht eines Künftlers oder Schriftftel- 
lers gegen fich felbft, und gegen fein Gefchäft 
if, daß er die Würde feiner Perfon und feines 
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Zwecks behaupte, nicht Durch Worte oder Zant und . 
Streit, fondern durch That und Betragen. Diefe 
müffen für ihn fprechen. Wer feine bürgerliche 
Ehre, feine Rechtfchaffenheit in gefellfchaftlichen 
Lebensverhältniffen angreift, den mag er als Ver- 
läumder behandeln und injuriarum belangen; wer 
hingegen nur fein Talent und den darauf ge- 
gründeten Ruhm antaftet, den fol er durch 
die Güte feiner Produkte zu Schanden machen. 
Das tft die mwürdigfle, und am Ende auch die 

gründlichkte und ficherfte Art, fich zu vertheidigen. 
Was Die Recenfion von Leis betrifft, fo 
finde ich eben nicht, daß er Unrecht hätte 
in dem, was er gefagt hat, indeß läugne ich 
auch nicht, Daß nicht manches milder, und 
in einer fehonendern Wendung hätte ausgedrückt 
werden können. Ein Necenfent foll ftreng gegen 
die Sache, aber billig und fchonend gegen die 
Perfon feyn, um fo mehr, wenn der Künftler 
noch Fein alter verflockter Sünder, fondern ein 
junges ‚emporftrebendes Talent if. Was er über 
Grafft urtheilt, iſt wahrlich nicht zu flrenge. 
Eigentlich: follte man über Grafft nur einmal, 
aber, fo richtig “und treffend als möglich, urtheis 
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Ien, fo könnte man nachher der Mühe für immer 
überhoben fepn. 

Graſſi's Werke find eine Art von Lünftlichem 
Fabrifat, wozu er Das Rezept befißt, und die 
ihm kein anderer nachmachen kann; aber fie find 
fih alle gleich, wie die Produfte einer Fabrik. 
So lange diefe dem Publikum gefallen, wird 
auch Fein ‚Recenfent ihm viel anhaben können; 
wenn aber einmal ein Publitum mit einem ans 
dern Sinne fommt, oder ein neuer Modefabri- 
kant tritt mit einem neuen Muſter auf, da wird 
freilich feine Fabrik eben fo gut in Verfall ge- 
tathen, wie ſchon fo manche andere Künftlerfabrit 
vor ihm. Da er feinen Produkten nicht den. un— 
verwüftlichen Stempel wahren, der Natur ent- 
fproffenen Lebens aufdrücken kann, fo werden fie 
auch Feines längern Lebens, als deflen, was die 
Gunſt des Augenblids ihnen gibt, genießen. 


Den 11, Juni 1807. 

Seit ich Dir zulegt fehrieb, Bin: ich in Gotha 
gewefen, two mir vier oder fünf Tage fehr ange: 
nehm und bei dem herrlichſten Wetter verfloffen 
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find. Ich Habe in Gotha Graſſi's beide Porträtg 
in Lebensgröße von dem Herzog und der Herzo— 
gin gefehen und muß befennen, daß ich nach 
dem großen Gefchrei, was davon gemacht worden 
ift, mehr erwartet habe. 

Das Porträt des Herzogs ift völlig phyſiogno— 
mielos und fade al’ ultimo segno, das der. Her: 
zogin in dieſer Hinficht beffer ; dafür aber ift das 
große Atlaskleid, welches die Hauptrolle im Ge- 
mälde fpielt, fehr mittelmäßig, und ohne die 
Wahrheit des Stoffes, die man von einem guten 
Porträtmaler mit Recht fordern darf, befonders, 
wenn er Anfprüche darauf zeigt. Des Herzogs 
ſchwarzer Atlas ift beffer; das Bild aber im 
Ganzen zu dunkel gehalten. In einigen Jahren 
wird man faum noch die Figur von dem 
Grunde unterfoheiden können. Die Harmo-: 
nie des Ganzen iſt übrigens in beiden Bildern 
Iobenswerth. 

Es hängen in eben dem Zimmer noch einige 
Porträts. von Böttner, der vor einiger Zeit in 
Gaffel geſtorben tft, welche zeigen, daß er ein 
beßrer Porträtmaler war, als Graffi. Seine 
Bilder haben Eonfiftenz, einen wahren Zon ; 
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Charakter und . eine Iobenswerthe Cinfachheir. 
Graffi’s Bilder Dagegen find nebelhafte Dunftge- 

: falten ohne Wahrheit und Beftand, und die 

Kunftfchrwäger nennen’s idealifh und äfthetifch. 
Wenn man bei Graffi's Bildern an ein Porträt 
von Raphael, oder Zitian oder Holbein auch nur 
denkt, fo ift das, dünft mich, hinreichend, allen 
feinen Zauber zu zernichten, und fi zu über- 
jeugen, daß feine Art gerade das Gegentheil vom 

Rechten und Gründlichen ift. 

Doch zu was Ende ſag' ich Die alles Dies, 
was Du längſt Iebendiger gefühlt haft, als ic 
Dir es fagen könnte. Du bift jest wahrſcheinlich 
im Genuffe Deines Raphaels, den Du kopirſt, 
verfunfen. Daß ein Künftler einmal ein großes 
treffliches Meiſterwerk kopirt, halte ich für fehr nütz⸗ 
lich; er flärkt fich dadurch in feinem Streben und 
lernt wohl auch manches im Praftifchen, was er 
durch’s bloße Betrachten nicht lernen wird. Auch 
große Dichter hören nicht auf, ihren Homer und 
Shakfpeare zu fludieren, und Künftler wie Raphael, 
Titian, Claude, Nuisdael und einige Andere find 
ein Spiegel höherer Natur, aus der die wirkliche 
verherrlicht und vervollkommt zurücftrahlt. 
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Dein dortiger D...., von dem Du ſprichſt, 
wird hoffentlich etwas Originelles zu Markt brin- 
gen, wenn er einmal die Welt mit feinen Kunſt⸗ 
anfichten erfreuen wird. Wir tollen’s indeffen 
ruhig erwarten, und uns mit dem behelfen, was 
wir der aufmerffamen Betrachtung Des Beften 
abgewonnen haben. Seines gleichen wollen ohne 
Formen und Beftimmtheit nur in farbigem Dunſt 
und Nebel herumwühlen und haben eben fo we— 
nig eine Idee von bildender Kunft in ihrem con- 
fufen Gehirn, als von Neligion und Philofophie. 
Alles ift da unter einander gewirrt, feit Schel- 
ling mit feiner Philofophie, die nur für gute 
Köpfe verdaulich, füs Schwachköpfe aber verrücfend 
ift, ‚ihnen das Oberftübchen benebelt hat. Aber 
der. Schwindel wird fich ſchon wieder‘ geben, wenn 
die Narrheit vorüber iſt. Dann wird die Selbit- 
erfenntnig der Dummheit. ſchon von ſelbſt 
eintreten. Wir wollen uns, mas Kunft be- 
teifft, vor's erfte nach. wie vor an die Mufter 
halten, die durch) alle Sahrhunderte des guten 
und fchlechten Geſchmacks als vortrefflich ge— 
golten haben, ohne ung von D.... irre mas 
chen zu laffen. ; 
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Was mich gefreuet bat in Gotha wiederzu- 
fehen, mo ich es nicht erwartete, und mas ihre 
ſelbſt in Dresden nicht habt, waren fehöne Gyps— 
abgüffe: von den zehn Reliefs der berühmten Thü— 
ren des Ghiberti in Florenz. Sch babe mir von 
Doͤll Winkelmann's Büfle mitgebracht, und diefe 
ale das Bild meines Schußheiligen zivifchen 
Goethes und Wieland’s Büfte über meinen 
Schreibtifch aufgeftellt. - 

In einer Hinficht Haft Du nicht Unrecht, wenn 
Du fagft, daß es Dir hart feheine, ‚wenn ein 
Künftler, nach taufend befämpften Schwierigkeiten, 
nun endlich fein Wert mühfam zu Stande ge: 
bracht Hat, und. nun ein leichtfertiger : Kritifus 
“ davor hintritt, umd im weniger, als zehn Minu- 
ten die faure Arbeit, welche monatlang Mühe 
und Schweiß gekoftet hat, ehe le zu Stande fam, 
fetenfirt. Dies ift die Hinficht auf vie äußern 
und Innern Beſchränkungen des Künftlers ; Diefe 
fordern allerdings, befonders in ungünftigen Ver⸗ 
bältniffen, Billigkeit und Nachficht. 

Nun giebt es aber auch noch: eine andere Hin- 
fiht, nämlich die der Kunft, und diefe fordert 
ſtrenge Gerechtigkeit, und beides, glaube ich, läßt 
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ſich in der. Beurtheilung eines Kunſtwerks recht 
gut vereinigen; aber: man kann dem Kritiker, 
wenn er fonft fein Handwerk verfteht, und Der 
Sache durch Einficht gewachſen tft, nicht übel 
nehmen, wenn er blos Gerechtigkeit übt, das 
Schlechte fehlecht, das Verfehlte verfehlt, das Un: 
gereimte ungereimt nennt, und das Lobenswerthe 
lobt. 

Nimm den Fall, daß Dir ein Bild vorgefeßt 
wird, ohne zu wiſſen von wem, für welche Be- 
flimmung, zu welcher Zeit es gemacht worden, 
und Du folft darüber, als über ein Kunſtwerk 
ein Urtheil fällen, fo fallen ja von felbft alle 
Rücfichten auf die Beſchränkungen des Kinftlers 
hinweg, die überhaupt ja auch nicht zum Kunft- 
urtheile am fich gehören ; Die aber dem lebenden 
Künftler, beſonders in folchen Bildungsanftalten, 
wie eine öffentliche Ausftellung ift, mit Recht zu 
Gute kommen follen, wenn er anders nicht durch 
zu hohe Prätenfionen diefe Gunft felbft verfcherzt. 
Aber bei den meiften ift es nur um Lob, nicht 
um Belehrung oder Iehrreichen Tadel zu thun.. 

Darum foll man dem Künftler , der fein 
Merk der Öffentlichen Beurtheilung ausſtellt, nicht 
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auch öffentlich fagen dürfen: Dein Streben hat 
eine falfche Richtung, Deine Wahl iſt verfehlt, 
Deine Behandlung des Gegenftandes iſt miß- 
rathen; was Du zur Hauptſache machſt, kann 
nur einen untergeordneten Werth haben; wenn 
Deine Geftalten nicht Bedeutung, Leben, und 
Ausdruck haben, fo magft Du ein Herenmeifter 
mit Farben und Licht feyn, Dein Werk wird Doch 
nur das Auge des 'Unverftändigen blenden, und 
ven Verſtändigen unbefriedigt laſſen; gib uns 
erft: die Darſtellung an ſich, tüchtig und wahr 
und ſchön, gibſt Du uns noch eine allegoriſche 
Beziehung dazu, ‚fo wollen wir Dir für die Zu- 
gabe danken; aber, wenn die Hauptfache nichts 
taugt, fo magft Du auch die Zugabe - behalten. 
Warum fol man das dem Künftfer nicht fagen 
fönnen ? oder wenn ihn das — kann, ſo 
iſt der — ſein. 


Mit dem Anfange des Sommers ſpürte Fer⸗ 
nom’ wieder von Zeit zu Zeit einige leife fieber- 
bafte Empfindungen, die feine Freunde mehr als 
ihn ſelbſt um ihn beforgt machten ;, befonders aber 
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wurde ein Schmerz in der Bruſt ihm fuͤhlbarer, 
den er ſchon ſeit dem erſten Fieberanfall auf der 
Reiſe aus Italien zuweilen empfunden, und den 
er für rheumatiſch hielt. Auf Anrathen ſeines 
Arztes und ſeiner Freunde entſchloß er ſich, wenn 
gleich ungern, nach Karlsbad zu gehen, wo man 
ihn Befreiung von dieſen Uebeln und völlige Her— 
ſtellung ſeiner Geſundheit hoffen ließ. Zu ſeiner 
großen Freude fand er in dem in Weimar lebenden 
bekannten Dichter St. Schütz einen eben ſo an— 
genehmen als geiſtreichen Reiſegefährten, mit 
welchem er gegen die Mitte des Monats Juli die 
Reiſe antrat. Der Zweck derſelben ſchien anfäng— 
lich erreicht zu werden, leider aber entſchied die 
Zukunft ſpäterhin anders. 
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Auszüge einiger Briefe von Fernow an die 
Herausgeberin dieſer Blätter. 
Karlsbad, den 18. Juli 1807. 
Wir find geftern Abend glücklich hier ange— 
fommen. Unſre Reife war etwas ermüdend. und 
langiveilig, aber wir hatten immer recht günftiges 
Wetter. Den erften Tag kamen wir nur bis 
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Schleiz, meil unfer Kutfcher die Pferde nicht 
gleich Anfangs zu fehr ermüden mollte. Die 
zweite Nacht brachten wir in Afch, der letzten 
Station vor Franzendrunnen, zu, einem ganj 
fehändlichen Nefte, wo wir weder für uns, noch 
für unfre Pferde Nachtlager gefunden hätten, 
wenn nicht ein ehrlicher Spießbürger ſich unferer 
erbarmt und uns nach) beftem Vermögen, Das 
jedoch mehr im guten Wollen als Können befand, 
bei fich aufgenommen hätte. Ohne dieſen gaſt— 
- lichen Willen dieſes Bewohners von Aſch mußten 
wir die Nacht in unferm Wagen zubringen, und 
um des einen Öerechten willen, haben wir denn aud) 
diesmal unterlaffen, Feuer des Himmels auf 
Aſch herabzuflehen, damit es in einen Afchenhau: 
fen verwandelt werde *). Geftern Morgen habe 
ich in Franzenbrunnen Ihre Gefundheit in einem 
Glaſe Sauerbrunnen getrunken, und mich in dem 


*) Leider hat diefer unausgefprochene Fluch das 
arme Städtchen dennoch hart getroffen. Cinige 
Fahre fpäter brach wirklich eine zerftörende Feuers: 
brunft in demfelben aus, und ich feibft habe es 
förmlih und wörtlich. in einen großen — 
fen verwandelt geſehen. 
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Eleinen zterlihen Orte Ihrer umd deſſen, was Sie 
mir öfter davon gefagt, recht lebhaft erinnert. 
Die Reife allein hat fehon auf mein Befinden 
eine vecht wohlthätige Wirkung gehabt. Heute 
Morgen habe ich am Neubrunnen und am Spru: 
del hospitirt, und finde, daß der Geſchmack des 
Waffers fehr leidlich und lange nicht fo widrig 
ift, als ich erwartete. Morgen früh fange ich 
mein Weſen mit. dem: erflern an und werde bald 
zu dem. zweiten übergehen, teil ich glaube, daß 
ich ihm recht wohl ertragen werde, und, da ich 
einmal bier bin, wo möglich auch Die vollfiän: 
Digfte Wirkung Davon mit zurüchringen möchte. 


Karlsbad, den 29. Juli 1807, 

— — — Wir haben den Entfchluß gefaßt, 
noch acht Zage länger, als wir Anfangs be⸗ 
fehloffen hatten, alfo in allem fünf Wochen , bier 
zu bleiben, um unſre Kur noch etwas länger fort 
zufegen. Der Entfchluß bat mich einige Ueber- 
windung gekoftet; indeffen fehe ich auch die Nüg- 
lichkeit diefes Aufſchubs ein, wenn überhaupt die 
Kur eine-wohlthätige Wirkung auf meine Geſund⸗ 
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heit haben wird. Noch habe ich dazu alle gute 
Hoffnung, ich denke geſünder wieder zu kommen, 
wenn auch micht ſogleich ſtärker, denn die Kur 
iſt bis jetzt ſehr angreifend geweſen. 

Von der Mattigkeit, die wir beide den Tag 
über fühlen, kann ich Ihnen keinen Begriff geben; 
auch hat wohl die große Hitze, Die wir bisher 
gehabt haben, das Ihrige dazu beigetragen. Daß 
es uns nicht allein fo gebt, beweifen auch Die 
Klagen vieler anderer Brunnengäfte. Ich will 
Ihnen doch eine — meines täglichen 
Lebens machen. 

Morgens um fünf Uhr wird —— 
um halb ſechs bin ich ſchon am Sprudel, wo ich 
meine acht Becher trinke, und dann wohl zumei- 
len auch den Neubrunnen befuche; gegen acht 
Uhr komme ich ziemlich matt zum Frühftücde nach 
Haufe, dann geht Das mühfelige Vegetiren los; 
ich bade einen Tag um den andern in lauter 
. Sprudel und die Bäder bekommen mir ganz wohl. 
Wenn ich nicht bade, wird ein Paar Stunden 
gearbeitet. Um ein Uhr gehen wir an Die table 
d’höte im Mühlbade; etwa um bald drei fehlen: 
dert man. dann fo ganz gemächlich nach. dem böh: 
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mifchen Saale, um Kaffee zu trinken und ift nun 
fo ziemlich mit den Gefchäften des Zages fertig. 
Gegen Abend um fieben etwa ftellt ſich dann auch 
gewöhnlich mein fieberhafter Zuftand mit etwas 
jagendem Pulfe ein, worauf dann oft unruhiger 
Schlaf und Nachtſchweiß folgt; Doch fagt mir ein 
Arzt, den ich bier unter den Brunnengäften fen: 
nen lernte, Daß ich Daraus nichts machen foll, 
dies werde fich nach der Kur fchon geben, und 
fe Leicht mit. flärfenden Mitteln zu.beben. Sonft 
fühle ich mic) trotz der Mattigfeit wirklich etwas 
freier und leichter; ich athme Leichter tief und die 
fortdauernde Tranfpiration hat mir die Empfin: 
dung vheumatifcher Schmerzen, die ich fonft oft 
fühlte, wie es fcheint, gänzlich gehoben. Sch 
werde num fehen, ob fie fich bei veränderter Witte 
rung fvieder einfinden. 

Ob ich gleich recht gern hier bin, fo * ich 
doch ſagen, daß ich mich nie ſo unhäuslich gefühlt 
habe, als hier. Mir iſt jeden Tag ſo zu Muthe, 
als ob ich den folgenden wieder abreiſen müßte, 
ich werde, wenn die Kurzeit vorüber iſt, das 
liebliche Karlsbad recht froh verlaſſen, und mir 
wird nicht eher ganz wohl ſeyn, als bis ich wie: 
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der in das liche gewohnte Gleis des Lebens zur- 
rückgefehrt bin, bis ich twieder meine Vormittags- 
und Abendftunden mit Ihnen theile und nad 
vollbrachter Tagesarbeit, in Ihrem Kreife, im 
traulich freundlichen Gefchwäg mit Ihnen meine 
liebfte Erholung finde. 


Brief von Fernow an feine Frau. 


Cara Mariuccia! Jeri ho ricevuta con gran 
piacere la tua seconda lettera, anche. tu avrai 
ricevuta l’ultima mia che ti scrissi la settimana 
pagsata. Jo ti scrivo subito di nuovo, per pre- 
venire un equivoco che potrebbe nascere se tu 
non avessi ben guardata la mia lettera passata, 
in cui ti avvisai che noi ci tratteremo piü di 
quello, che in principio avevamo determinato. In 
conseguenza di ci6 tu non devi venirmi incontra 
a Jena il 19. ma otto giorni piu tardi, cide al 
di venti sette di questo mese, ed avro gran piacere 
di rivederti lä co’ nostri cari figli, e di abbra- 
ciarvi tutti. Non importa, che il maestro di Carlo 
non & piü ritornato. Dopo il mio ritorno io stesso 
voglio in avanti dargli ogni giorno qualche lezione, 
giache io vedo bene che con questi maestri non 
imparera mai o male a leggere. Poco a poco 
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Carlo comincia ad arrivare a quella etä dove 'ha- 
da imparare seriamente, finora & stato pi tosto 
un divertimento per lui, che una occupazione, ma 
d’ora innanzi si dovra tenere con lui un altro 
metodo; lascialo pur andare cosi per queste poche 
settimane, se anche si scordasse un poco del leg- 
gere; noi ricominceremo di nuovo, ed imparerä 
meglio da me, che da altri. \ 


Il bel tempo continua ancora qui, ma dopo. 
qualche temporale forte che abbiamo avuto le 
notti passate il caldo ora & menogeccessivo. Il 
paese qui intorno & bellissimo, ma tutto & mon- 
tagne e boschi e per passeggiare. bisogna sempre 
andare per le salite che pero sono. molto belle e 
comode, e la quantita di Signori forestieri che 
sta qui da a questa piccola cittä, che non & la 
metä grande quanto Weimar, NVaspetto di una 
cittä grande. Ogni casa qui è locanda; i cittadini 
abitano a pianterreno, e tutto il resto delle case 
é occupato da forestieri, ed ogni casa ha la sua . 
insegna. Ogni giorno arrivono e partono de’ fore- 
stieri, dopo noi giä sono arrivati piü di ducento, 
ed altrettante sono partiti, perch® la maggior: 
parte non restano pitı che un mese qui; la mag- 
gior parte sono nobili e negozianti ricchi, e si 
vede qui un gran lusso in belle carozze, bei ca- 
valli e bellissimi vestiarj delle Signore, e tutte 
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le mode d’Europa si trovano qui radunate in- 
sieme; se tu le potessi vedere. diresti che non 
hai mai veduto tanto vario e bel vestire, special- 
mente in abigliamenti da mattina, perch® ognuna 
vuol essere la piü bella. Chi avesse solamente i 
danari chehanno costato gli abiti delle signore 
che qui durante una state si trovano, sarebbe un 
uomo ricco assai; ogni giorno & qui commedia ed 
accademia di musica e balli, ma di tutte queste 
cose io non mi curo, come tu sai bene, ma il 
veder da vicina questa vita dei Signori mi fa 
piacere. Ora perd sono gia abbastanza eontentato 
di queste cose e desidero ogni giorno piüı di ritor- 
narc a casa, pereh& per lungo tempo questa vita 
mi seccherebbe. Addio, cara mia, sta bene ed 
allegro, e bacia i nostri figli mille volte in mio 
nome etc. 


Ueberfegung. 

Liebes Mariechen! Geflern habe ich mit 
vielem Vergnügen Deinen zweiten Brief erhalten, 
auch Du wirſt meinen legten, den ich Dir ver- 
gangene Woche fchrieb, empfangen haben. Sch 
fehreibe Dir fchnell wieder, . um einem Mißver: 
fändniffe vorzubeugen, welches im Fall entftehen 
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Eönnte, wenn Du meinen legten Brief nicht recht 
aufmerkſam gelefen hätteft, in welchem ich Dir 
fagte, Daß wir länger hier bleiben werden, als 
wir uns anfänglich vornahmen. Dem zu Folge 
wirft Du uns nicht den 19. fondern acht Tage 
fpäter, das heißt, den 27. dieſes Monats bie 
Sena entgegenfommen. Cs wird mir großes 
Vergnügen machen, Dich und unfre Lieben Kinder 
dort wieder zu fehen und euch Alle zu umarmen. 
Daß Karls Lehrer nicht wieder gekommen ift, 
fchadet nicht. Nach meiner Zurückunft will ich 
in ‚Zukunft ſelbſt ihm täglich einige Lectionen 
geben, denn ich fehe- wohl, daß er bei dieſem 
Lehrer nie oder Doch fchlecht werde Iefen lernen. 
Karl fängt allmählich an, das Alter zu erreichen, 
wo er ernftlich lernen muß. Bis jegt ift Dies 
mehr ein Zeitvertreib für ihn geweſen, als eine 
Defchäftigung; aber von nun an muß es anders 
mit ihm angefangen werden. Laß ihn nur noch 
die wenigen Wochen fo hingehen, wenn er auch 
das Lefen ein wenig vergeffen follte, wir wollen 
von Neuem anfangen, und er wird beffer von 
mir lernen als von andern. 

Hier haben wir noch immer ſchönes Wetter; 
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doch iſt die Hitze nach einigen flarfen Gewittern 
nicht mehr fo übermäßig groß. Die Gegend um— 
ber ift fehr ſchön; aber alles Berg und -Wald, 
und um fpazieren zu gehen, muß man immer die 
Anhöhen erſteigen; doch find dieſe recht ſchoͤn und 
bequem, und die Menge fremder Herrfchaften, 
die fich hier aufhalten, geben diefer Eleinen Stadt, 
welche nicht halb fo groß ift als Weimar, Das 
Anfehen einer großen. Jedes Haus ift ein Gaft- 
hof; die Einheimifchen bewohnen den untern Theil 
deſſelben, das Uebrige des Gebüudes die Frem⸗ 
den. Jedes Haus hat fein Aushängeſchild. Alle 
Tage kommen Fremde an und reifen Fremde ab. 
Später als wir trafen zweihundert ein und eben 
fo viel reiften ab; denn der größte Theil derfelben 
blieb nicht länger, als einen Monat. Die mehr: 
ften Fremden find Adeliche, oder reiche Kauf: 
leute, und man fieht hier großen Luxus mit fchö- 
nen Wagen und Pferden umd hauptfächlich mit 
ſehr ſchönen Kleidungen der Damen ; alle Moden 
von Europa find hier vereint zu treffen. 

Wenn Du hier wäreft, Du mwürdeft geflehen, 
nie fo verfchiedene und fchöne Kleidung gefehen 
- zu haben, befonders in Morgen: Anzügen, denn 
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Sede will Die Andere übertreffen. Wer nur das 
Geld hätte, was die Damen bier während. eines 
Sommers foften! Er wäre ſchon fehr reich. Alle 
Tage ift hier Schaufpiel, Konzert und Ball. Sch 
mache mir nichts Daraus, wie Du wohl weißt, 
aber es vergnügt mich, es in der Nähe mit an- 
zuſehen. Seßt babe ich indeffen genug davon, 
und mich verlangt alle Zage mehr zu Haufe; 
denn auf die Länge würde dieſes Leben mir Lange- 
teile machen. Adieu, meine Liebe, Iebe wohl. 
und vergnügt, küſſe unfre Kinder taufendmal in 
meinem Namen ıc, 


Ermattet und erfchöpft Durch den wahrfchein- 
ich zu ſtarken Gebrauch des Karlsbader Sprudels 
langte Fernow Ende Augufts wieder in Weimar 
an; dennoch ſchien die Freude, feine Yamilie, 
feine Freunde twieder zu fehen, und die Rückkehr 
zu-feinen Lieblingsbefchäftigungen ihn wieder neu 
zu beleben. In Karlsbad hatte er mit großer 
Sorgfalt eine Ausgabe von Arioft’s Satyren aus: 
‚gearbeitet und mit Noten verfehen; jeßt fing er 
an, fich ernfllich mit der Ausgabe von. Winfel- 
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mann's Werken zu befchäftigen. Auch ſchrieb er 
während Diefes Winters Das Leben Arioft’s des 
Göttlichen , welches er dem von ihm hoch verehrt: 
ten und geliebten Wieland, unferm vdeutfchen 
Arioſt, zueignete. 

Sede "feiner fehmerzenfreien Stunden war die 
fen Arbeiten geweiht. Die Abende brachte er, 
wie gewöhnlich, bei mie zu, wo, zum Theil auf 
feinen Antrieb, an dazu feftgefegten Tagen ein 
Kleiner gefelliger Kreis von Freunden der italieni- 
[hen Sprache fich verfammelte, um unter feiner 
Leitung irgend ein Dramatifches Werk der italie: 
nifchen Poeſie zu Iefen. Fernow belebte und be: 
lehrte Alle, und dieſe Abende bleiben gewiß Tenen 
unvergeßlich, Die Theil Daran nahmen. Sm No: 
vember fihrieb er folgenden Brief an feinen 
Freund Kügelgen. 


Weimar, den 22. November.1807. 
Mit meiner Gefundheit hat es feit‘ meiner 
Rückkehr vom Karlsbad nie recht wohl geftanden. 
Noch einige Monate nachher habe ich mit Der 
Schwäche zu fämpfen gehabt, die mir von tem 
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auflöfenden Bade zurückgeblieben ift, und mir ein 
Abend» oder Nachtficher zugezogen hatte, Das 
nicht wieder weichen wollte. Dabei habe ich noch 
jegt einen empfindlichen drüdenden Schmerz in 
der rechten Bruſt und Schulter, der nicht weichen 
will, obgleich ich ſchon mancherlei Dagegen ge: 
braucht habe und noch gebrauche. Er ift nisht 
in der Eunge felbft, fondern vielmehr in den Um— 
gebungen; denn dieſen Schmerz abgerechnet ift 
meine Bruft gefund. Die Aerzte wiffen felbit 
nicht recht, was fie Daraus machen follen. Es 
feheint irgend eine Stodung aus Schwäche zu 
ſeyn. 

Ich ſuche nur dieſen Winter ſo leidlich durch— 
zukommen, und gelingt mir das, ſo hoffe ich mich 
im Frühlinge und Sommer allmählich wieder 
herzuſtellen. Obgleich mich dieſe Dinge nicht zur 
Beſchäftigung unthätig machen, ſo ſind ſie doch 
ſehr unbequem und ſtörend, und ich thue weniger, 
als ich thun würde, wenn mir wohl wäre in 
meiner Haut. Ohne die Rückreiſe aus Italien 
wäre ich swahrfcheinlich gefünder geblieben, Tenn 
alle meine Unpäßlichkeiten, womit ich bisher zu 
fämpfen gehabt, fehreiben fich feit dem Fieber 
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ber, Das ich auf meiner Rückkehr nach Deutfch- 
land befam und vierzehn Monate mit mir umber- 
fehleppen mußte. . Dies ifl’s, was meine fonft 
gefunde und fefte Natur untergraben hat. Doc 
genug von diefer Litanei. 

Du willſt, ich fol Dir über Deinen Chriſtus 
und Mofes *) mein Urtheil fagen, wie ich es 
meine. Mit Deinem Herrn Jefus bin Ich wohl 
zufrieden. Er drückt feinen Charakter, fo viel 
ich Heide davon einfehe, fehr.gut aus, und Die 
Ausführung iſt auch von der Art, daß der Künft- 
ler Ehre und der Kenner Freude davon hat. 
Müßte ich unter beiden wählen, fo würde ich den 
Repräfentanten des neuen Teftaments vor dem des 
Alten den Vorzug geben; denn dieſer befriedigt 
mich durch feinen Charakter nicht in dem Grade, 
wie ich mir einen Mofes denke, 0b ich gleich 
darum nicht fagen kann, wie er ſeyn follte. 

Mich dünkt, er müffe mehr durch) eine ge- 
wiſſe rohe Kraft, als durch Würde imponiren, 





—— 


*) Herr von Kügelgen hatte auf Fernow's Bitte 
diefe Gemälde nach Weimar geſchickt, und fie 
mir anvertraut. n 
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und mid) dünkt auch, Du hätteft ihn etwas älter 
halten müffen; denn wenn ich den Bart weg— 
denke, fo feheint mir der Kopf ziemlich jung. 
Deſſen ungeachtet hat er immer eine gewiffe im— 
ponirende Größe und ift ein trefflicher Kopf; 
aber um ein fo verruchtes Zudengefindel in Ord- 
nung zu halten, müßte er noch mehr. furchtbare, 
eiferne Härte und Gewalt in feinem Character 
zeigen. Sch wäre fehr neugierig, Deinen Mu: 
hammed's Kopf, von dem ich im vorigen Zahre 
eine Feine Skizze bei Dir fah, im Großen aus- 
geführt zu fehen. Im diefem fehien mir die An- 
lage des Charakters fehr glücklich, Fanatismus 
und Despotismus, feurige Kühnheit und Schlau: 
heit ſprach aus Phyſiognomie und Stellung des 
Kopfs, aus Blick und Geberde. Willſt Du den 
nicht ausführen? So tie ich mir ihm nach der 
Skizze im Großen denke, müßte er ein trefflicher 
Kopf von großer und frappanter Wirfung werden, 
der Dir und Deiner Kunft Ehre brächte. 

Deine dee mit Weib und Kind nach Rom 
zu reifen, kann ich nicht anders als loben und 
preifen. Auch ich hätte eine ſolche Idee Lange 
ausgeführt, wenn es möglich wäre, Ob es in 
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Zukunft möglich und wirklich werden wird, weiß 
ich jetzt noch nicht; aber ich wünſche es fehr. 
Der Fiſch fol im Waffer, und der Künftler in 
Rom leben. Sch für meine Perfon kann mir 
fein höheres Glück wünſchen, als noch einige 
Jahre meines Lebens wenigftens, wenn nicht den 
ganzen Neft veffelben, in Stalien zu verleben. 
Man follte es nie wieder verlaffen, wenn man 
einmal da ift. 

Den Doktor Schubert habe ich in Karlsbad 
kennen gelernt, und er ift mir dort recht lieb 
und achtungswerth geworden, obgleich ich nicht 
weiß, ob wir mit einander fympathifiren Fönnten. 
Du weißt, ich hänge mehr zu dem plaftifchen 
Heidenthum, als zu dem mufifalifch romantifchen 
Chriſtenthum hinüber; aber das thut nichts zur 
Sade. Guter Wille und reine Wahrheitsliebe 
vereinigen alle Gemüther, fo verfchteden ihr Stre- 
ben auch ſeyn mag ıc. 


Mit dem Anfange des Jahres achtzehnhundert 
und acht fing Fernow's Leben an, eine Kette 
von Schmerzen und Leiden zu werden. Seine 
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fhon lange kränkelnde Frau wurde jetzt faft 
gänzlich unfähig für ihre Haushaltung und für 
ihre Kinder zu forgn. Mit unaufhaltfanier 
Schnelle zerftörte Die Lungenfucht ihr Leben, ein 
in ihrer Familie erbliches Uebel, ‚welches wahr: 
foheinlich Durch das ungewohnte, rauhere Klima 
bei ihr befchleunigt wurde; und allen Bemühun- 
gen der Aerzte unerachtet, fie, ein fichtbar Dem 
Zode gemweihtes Opfer, dem Grabe zuführte. Zu 
gleicher Zeit flieg Fernow's Schmerz in der rechs 
ten Bruft und Schulter zu einem fo hohen Grade, 
daß er faft feine andere Stellung, als eine halb: 
liegende auf dem Sopha ertragen konnte, 
und feine Nacht eines ruhigen ununterbrochenen 
Schlafes genoß. So fahen wir ihn in meinem 
Haufe, wohin er fich alle Abende tragen ließ; 
im Kreife feiner Freunde, rings umgeben von 
bfühendem Leben lag er da bleich und abgezehrt, 
und dennoch, unerachtet der Zerftörung, die ficht- 
bar fein Leben untergrub, der Heiterfte unter uns 
Allen. Sein lebendiger Geift, fein feiner, aber 
dennoch nie fehmerzlich vertwundender Witz, den 
er- oft auf feine eigenen und feiner Krankheit Ko- 
ften fpielen ließ, ergößte und erfreute, wie fonft, 
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und fein reger Antheil an Kunft und Wiffenfhaft 
fehienen jegt, da er Doch wohl bisweilen ahnen 
mochte, daß feiner Sabre nicht; viele mehr feyn 
würden, eher zu fleigen, als zu finfen. 

Einige Wochen nad) feiner Rückkehr aus 
Karlsbad bemerkte er endlich an der fchmerzenden 
Stelle feiner Bruft eine Erhöhung und ein im- 
mertwährendes, pulfitendes Klopfen. Es wäre, 
fagte er, als fey ihm noch ein Herz gewachſen. 
Sein Freund und Arzt, Der jet in Berlin 
lebende Hofrath Hufeland, erfannte augenblicflich 
die Krankheit wie Die große Gefahr, in welcher 
Fernow's Leben ſchwebte, doch ſchonend verſchwieg 
er ihm dieſe, bewog ihn aber den damals be— 
rühmteſten Arzt in der benachbarten Univerfität 
Sena, den erfi vor mehreren Sahren verftorbenen 
Geheimen» Hofratb Starfe zu Nathe zu ziehen. 
Diefer hellfehende Arzt nannte Die unheilbare 
Krankheit fogleich bei ihrem eigentlichen Namen, 
eine Pulsadergeſchwulſt, Fernow hatte dieſes 
Uebel nie nennen gehört, und ſo konnte der men— 
ſchenfreundliche Mann die damit unausweichbar 
verbundene Gefahr ihm ebenfalls mitleidig ver- 
ſchweigen. Rur warnte er vor jeder heftigen in- 
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neren und aͤußeren Bewegung oder Anftrengung, 
und verordnete ihm Linderungsmittel feiner Schmer- 
zen, welche er ebenfalls, twenigftens zum Theil, 
für rheumatiſch, und von dem eigentlichen Haupt: 
übel unabhängig zu halten fehten. 

Fernow's Leiden vermehrten fih, mit dem 
Herannahen des in diefem Sahre ungewöhnlich 
rauhen Frühlings; ein zu ihnen fich gefellender 
heftiger Huften raubte ihm vollends Den wenigen 
Schlaf, den er dem Schmerz abgewann, bis er 
ſich zuleßt gezwungen fah, gänzlich Das Zimmer 
zu hüten, was ihm, der täglich gewohnt Mar, 
friſche Luft zu fehöpfen, Doppelt unangenehm feyn 
mußte, doch er wußte Alles mit gewohnter Ge- 
duld zu ertragen. 

Die Durch lange Gewohnheit ihm zum Be: 
dürfniß gewordene Arbeit gewährte ihm jet allein 
noch Erholung, indem fie von dem ihn umgeben: 
den häuslichen Elend ihn abzog, und fein Win- 
felmann mar es hauptfächlih, was ihn befchäf- 
tigte. Die Zeit, welche er nicht auf diefe Arbeit 
verwendete, verlebte er in Erinnerungen an Ita: 
lien, die ihn ſchon oft jede trübere Wirklichkeit 
vergeffen machten, So erwartete er gefaßt und 
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gelaffen Die mildere Sahreszeit, von der er Lin— 
derung, wenn gleich nicht gänzliche Heilung durch 
irgend eine Brunnenfur hoffte. Seine Freunde 
fuchten ihm Durch öftere Befuche feinen Zuſtand 
erträglicher zu machen; mir aber ſchickte er jeden 
Morgen eine Art von Krankenbericht, der aber 
gewöhnlich mehr von feinen geiftigen Befchäfti- 
gungen, als von feinem körperlichen Befinden, von 
legterem aber meiftens im launigften Style ſprach. 
So ſchrieb er einmal: 

„Sie wundern ſich, Daß ich fo ruhig und 
gleichgültig bin, während Sie fich in fleter Un— 
ruhe meinetivegen befinden. Wäre der Fall ums 
gekehrt, fo würde, glaube ich,- gewiß das Gegen- 
theil Statt finden. Der Patient ift gemöhnlich 
ruhiger, als der liebend um ihn Beforgte; den 
man deshalb .auch den Impatienten nennen könnte. 
Wären Sie die Patientin, fo würde ich der Im: 
patient, alfo auch nicht fo ruhig und gelaffen 
feyn, als ich es jeßt bin. 

„Mit mir ift es nun einmal fo, wenn ich 
eine Sache überfehen habe und entfchieden weiß, 
daß es nicht anders feyn kann, fo beunruhigt fie 
mich nicht Leicht weiter ; vieleicht Liegt Dies mehr 
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in der ruhigen, heitern Grundfiimmung meines 
Temperaments, "als in einer durch Kunft und 
Mühe erworbenen Fertigkeit; aber deſto beffer, 
wenn die Natur mich felbft fo gefchaffen Hat. 

„Mein Huften bat mich geftern noch etwas 
gefcehüttelt, die Nacht nur wenig, und ich habe 
stemlich viel gefchlafen. Meine Bruft ift jest 
wie ein Neft voll junger Mäufe; oft höre ich alle: 
mögliche Stimmen in ihr pfeifen und quifen und 
flöten. Wenn Ihnen dies Bild nicht fehr reizend 
ſcheint, fo verzeihen Sie es meiner profaifchen 
Natur; wäre ich ein Poet, fo hätte ich ein Neft 
voll Amorinnen, oder Doch wenigſtens junge 
Nachtigallen für Roſtorf's Roſen- und Riolen- 
garten Daraus gemacht.’ ꝛe. 

Zu Ende Aprils erholte Fernow ſich genug⸗ 
ſam, um wieder ausgehen zu können. Seine 
Aerzte riethen ihm, die milderen Heilfräfte der 
Quelle von Liebenftein zu verfuchen, einem am Fuße 
des Thüringer Waldes, in einer fehr romantifchen 
tunderfehönen Gebirgsgegend, einige Stunden 
von Eifenach liegenden Bade. Angezogen von der 
fhönen Jahreszeit, von der vielgepriefenen Lage 
von Siebenftein, vor allem aber von der. Sorge 
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um meinen leidenden Freund dazu getrieben, be— 
ſchloß ich ihn zu begleiten. In der Mitte des 
Juni⸗Monats reiſte ich mit ihm und meiner Tochter 
nach Liebenſtein ab. Die kleine Reiſe beträgt kaum 
zwölf Meilen, wir legten mit Extrapoſt, in einem 
böchft bequemen englifchen Wagen fle zurüd, und 
doch langte Fernow in einem foldhen Zuflande 
von Grmattung in Liebenſtein an, daß er mehrere 
Tage bedurfte, um fich wieder zu erholen. Unter 
der Leitung des dortigen fehr gefchickten Brunnen: 
arztes begann er die Quelle zu trinken, und zu 
baden. “Die ruhige Stille des um die Jahreszeit 
noch fehr wenig befuchten Bades that ihm an— 
fänglich wohl, die nahen reizenden Umgebungen 
der Quelle erfreuten ihn; vielleicht war es aud) 
Wirkung der Reife, der Veränderung der Luft 
und des Aufenthalts ,- genug es ging hier, wie 
zuerft in Karlsbad, die Kur fehien ihm Hülfe zu 
gewähren, und ihn und auch mich feine Freun— 
din zu frohen Hoffnungen zu berechtigen. 

Leider ſanken diefe bald, der Schlaf verließ 
ihn aufs Neue, und feine Schmerzen kehrten 
zurück; doch bezeigte Fernow fich Diefes Mal folg- 
famer gegen feine Aerzte, als damals in Karle- 
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bad, und unternahm während diefer Kur keine 
neue Arbeit. | 

Die wenigen Stunden Des Tages, welche ihm 
feine Kur und die Gefellfhaft, der er ſich noch 
immer gerne näherte, unausgefiillt ließen, oder 
während welchen Schmerz und Kraftlofigkeit ihn 
nicht an fein Lager feffelten, füllte eine Eleine 
Bücherfommlung aus, die er mitgebradht. An 
den Freuden und Luftbarkeiten der Gefellfchaft 
konnte Fernow freilich feinen Antheil nehmen, 
doch fpeifete er jeden Tag an der großen Tafel, 
und brachte auch, wenn Das Wetter es erlaubte, 
manche Morgen» und Abendflunde auf dem fchö- 
nen Plage vor dem, den Badegäften zum Be: 
wohnen eingeräumten Schloffe zu. 

Nach und nach geftaltete die allmählich fehr 
zahlreich gewordene Gefellfchaft in Liebenftein fich 
auf eine für Fernow höchft angenehme und in— 
tereffante Weife; manche neue Bekanntfchaft wurde 
von ihm angefnüpft, die ihn ermunterte und er: 
freute; manche ältere erneuert, die er früher in 
Stalien: gemacht. 

"Unter letztern muß ich vor Allem des damali- 
gen Erbprinzen Georg, jebigen Herzogs von 
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Mecklenburg-Strelitz, gedenken. it ſichtbarem 
Wohlgefallen erinnerte er ſich jener Zeit, in der 
er Fernow in Rom kennen gelernt, und Fernow 
lebte wieder, an der Seite des geiſtreichen lie— 
benswürdigen Fürſten, glückliche Stunden, in er: 
neuter lebhafter Erinnerung an jenes ſchöne Land, 
in welchem ſein Geiſt, wie ſeine Wünſche noch 
immer weilten. Sein hoher edler Freund theilte 
dieſes Gefühl mit ihm, es waren Augenblicke, in 
denen wieder ein warmer belebender Sonnenſtrahl 
aus jenem glücklichen Himmel in Fernow's zum 
Tode erkrankte Bruſt fiel, der Leid und Weh ihn 
vergeſſen ließ. 

Auch die ſchöne, talentvolle, geiſtreiche Her— 
zogin von Hildburghauſen, die Schweſter des Erb: 
prinzen von Mecklenburg - Streliß, die leider nun 
auch fehon bei den Zodten ruht, würdigte, eben 
ſowohl als ihr edler Bruder, den fichtbar Lei- 
denden der Theilnahme an feinen Schmerzen unt 
des innigften Mitleids. Nie begegnete fie ihm, 
ohne ihm teöftend und freundlich zuzufprechen ; 
Abends, wenn fie in ihrem dem feinigen fchräge 
gegenüber liegenden Zimmer mit ihrer wunder: 
fhönen forgfam gebildeten Stimme zur Guitarre 
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fang, pflegte Fernow den Zaubertönen zu lau— 
ſchen, Die ihn in das Land feiner Wünfche ver- 
fegten. 

Die Herzogin erfuhr zufällig, wie nahe fein 
Zimmer an das Ihrige gränze ; mit der ihr eignen 
Grazie und Güte fragte fie ihn, ob ihr Gefang 
ihn nicht am Einfchlafen hindere, und als er 
danfend erklärte, Daß ihm, dem faft ganz Schlaf: 
lofen, dadurch eine große Erquickung gewährt 
würde, ließ Die gütige Fürftin die Thüre ihres 
Zimmers offen ftehen, fo lange fie fang, damit 
der arme Kranke fie beifer hören könne, und 
wählte oft italienifche Kanzonetten, von denen fie 
wußte, daß fie zu feinen Lieblingsliedern gehörten. 

Seder Tag führte nun neue intereffante Be- 
fanntfehaften herbei, über die Fernow Schmerz 
und Leiden vergaß; eine der intereffanteften war 
ihm Die, des geiftreichen Dichters von Thümmel, 
und die Ernft Wagners, aus Meiningen, feines 
milden ftilfduldenden Leidensbruders, der eben 
wie Fernow auch, heitern Geiſtes und ungebeug: 
ten Muthes, dem Grabe langfam zumelkte. 

Die Anweſenheit des großherzoglichen Hofes 
son Weimar, in dem nur wenige Stunden von 
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giebenftein entfernten Luftfchloffe Wilhelmsthal, 
führte faft täglich Befuche von lieben Weimarifchen 
Bekannten herbei, andere mweilten der Kur’ wegen 
längere Zeit in Dem reizenden Liebenſtein. er: 
notv blieb gewöhnlich der Mittelpunkt, um Den 
Nachmittags auf dem Plage vor dem Schloffe füch 
alle verfammelten. Geiſtreich, gefprächig, voll 
heitrer Theilnahme an jedem allgemeinen In— 
tereffe, tief gefaßt im fich felbft, ohne eine Spur 
‘son Unmuth oder Schmerz zu verrathen, faß er 
dann mitten unter feinen ältern und neuern 
Freunden und Bekannten. ein leidender An- 
blick flößte allgemeines Mitleiden ein, während 
fein Geſpräch die Gemüther wieder erhob. Man 
glaubte fich felbft geftärkt zu fühlen, wenn man 
ihn das Schwere tragen fah, wie er es trug. 
Seine alte Liebe zum Schachfpiele war nad) 
langem Schlummer wieder ertvacht und er fpielte 
faſt täglich mit wahrer Luft, und dem ihm eignen 
Geifte einige Parthien. So verlebte er hier fechs 
bis fieben Wochen, Anfangs hoffuungssoll, zu: 
legt mit ftillee Ergebung. Uebrigens fehlen er 
fich Hier fo wohl zu befinden, als er es im feiner 
Cage konnte; nur des Sonntags, wenn zahlreiche 
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Beſuche aus den nahgelegenen kleinen Städten 
auf dem beſchränkten Plage zuſammenſtroͤmten 
und felbft für den gefunden Brunnengaft des Ge— 
räufches zu viel ward, zog er fi) gern in ein 
Eleines, abgelegenes Zimmerchen zurück, das eigende 
für ihn dazu eingerichtet worden tar, 

Mehr, als fein eignes Leiden beunruhigte 
ihn indeffen der traurige Zuftand feiner Frau, 
deren Krankheit während feiner Abtwefenheit un: 
aufhaltfam zugenommen hatte. Folgender Brief 
an fie, nebft einer Leberfegung deffelben, für vie, 
welche Der italienifchen Sprache unfundig find, 
möge als Beweis feiner theilnehnienden Sorge 
bier einen Pla& finden. Die häuslichen Details, 
die er enthält, wird man hoffentlich entfchuldigen, 
weil eben dieſe auf fein Verhältnig als Gatte 
und Vater ein Licht werfen, welches ihn uns 
von einer fehr Liebenswürdigen Seite zeigt. 


Liebenstein, li 15. di Laglio. 
Cara Marinccia, non ti posso dire abbastanza 
quanto mi dispiace che lo stato della tua salute 


& sempre si cattivo, mi posso immaginare quanto 
IE. 14 
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tu devi soffrire ed il pensarci m’affligge il cuore. 
Darei quantunque cosa per vederti guarita. Il 
bel tempo che presentemente godiamo mi da an- 
cora qualche speranza. Il caldo in questi ultimi 
giorni qui & stato grande, e cosi sacrä anche in 
Weimar. 


Continuo Yuso di queste acque minerali be- 
vendo e bagnando, il mio dolore perd non vuol 
cessare ancora, pud essere che la continuazione 
finalmente mi giovi e mi guarisca; in questo gran 
caldo io mi tengo quieto e riposo tutto il dopo 
pranzo. La settimana passata feci una piccola 
prova delle mie forze caminando una sera da un 
luogo qui vicino quanto & Tieffurt da Weimar ; 
eamminai lentamente un’ora ed un quarto senza 
trovarmi molto stracco; quest’® l’unica volta che 
sono stato a spasso. 


'Spero che la padrona di casa o qualche altra 
Signora di tua conoscenza conoscera una donna 
buona ed onesta, che per una buona_paga si pres- 
ti a servirti bene, Ti ripeto di non guardar le 
spese, ma di cercar il tuo comodo; quel che costa 
& sempre piccola cosa in paragone del male che 
'ti fa il combattere tutto il giorno con una bestia 
come & la nostra donna. Quando io sard tornato, 
cercherd di provedere in una o in un altra ma- 
niera. E cosi fallo anche co’ragazzi; pensa alla 
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tua salute e lasciali fare. Ho pensato che ti po- 
trebbe far bene, se tu andassi qualche volta un 
poco a spasso in carozza e percid vorrei che tu 
lo -facessi, e prendessi qualche volta il dopo 
pranzo una carozza per farti qualche divertimento 
con i ragazzi. Trovandoti troppo debole per cam- 
minare credo che ti fara bene, farti qualche moto 
in questa maniera. Mi farai un piacere se siegui 
il mio consiglio e non guardi a qualche tallero 
piü o meno. Io spendo qui meno di quel che 
credevo, e se anche prolonge il mio soggiorno 
per qualche Settimana mi avanzeranno ancora da- 
nari, e verso sa Michele riceverd altri. Se mi 
mandi le lettere, scrivimi anche qualche parola 
se puoi, e fammi sapere com stai, e se mai lo 
scrivere t'ineomodasse troppo fammi scrivere da 
qualchedun altro per non lasciarmi senza nuove 
dirte e di nostri figli. Addio cara mia! quanto 
piacere avrei di sentir buone nuove della tua sa- 
lute. Fà tutto quel ch’® possibile per rimetterti; 
Saluta ed abbraccia i nostri amati figli ete. 


Ueberfegung. 
Liebes Mariehen! Ich kann Dir nicht 
genug fagen, wie es mir Leid thut, daß Dein 


Gefundheitszuftend noch immer fo ſchlecht iſt. 
14 * 
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Wohl Eannn ich mir vorftellen, wie viel Du lei- 
den mußt, der Gedanke daran betrübt mich herz— 
ih, und ih würde Alles Darum geben, Dich 
geheilt zu ſehen. Das fchöne Wetter, welches 
wir jeßt haben, gibt mir einige Hoffnung. Die 
Hitze ift hier in den letzten Tagen groß geivefen, 
auch in Weimar wird es fo fepn. 

Sch fahre fort Diefe Quelle zu trinfen, und 
darin zu baden; aber mein Schmerz; will noch 
nicht aufhören, vielleicht wird es mich am Ende 
heilen, wenn ich eine Zeit lang Damit fortfahre. 
Bei Diefer großen Hige verhalte ich mich flille 
und ruhe den ganzen Nachmittag. Vergangene 
Woche verfuchte ich meine Kräfte ein wenig, in- 
Dem ich eines Abends von einem Orte, der von 
bier fo weit liegt, als Tieffurth von Weimar, 
nach Haufe ging; ohne fehr ermüdet zu werden, 
brauchte ich wohl Y, Studen, und dies war das 
einzige Mal, daß ich fpazieren gegangen bin *). 





*) Es war der erfle und lebte Spaziergang in Kie- 
benftein, und zugleich der letzte eigentliche Spa: 
ziergang in Fernow's Leben; er war von Alten: 
ftein, dem Landfige der Herzogin von Meiningen, 
nach Liebenftein zurückgegangen. 
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Sch hoffe, unfre Hauswirthin, oder eine an- 
dere von Deinen Bekannten wird Dir ein gutes, 
ehrliches Dienftmädchen verfchaffen können, tel- 
ches Dich für gute Bezahlung gut bedient. Sch 
wiederhole es Dir, fieh nicht auf tie Koften, 
fied nur auf Deine Bequemlichkeit. Was cs. 
auch Foften mag, es ift immer wenig gegen den 
Schaden, den Die es thut, Den ganzen Tag mit 
einem Gefchöpfe, wie unfere Magd ift, zu flreiten. 
Wenn ich zu Haufe feyn werde, will ich auf eine 
oder die andere Weife fuchen, Dafür zu forgen. 
Mache es auch fo mit den Kindern; denke an 
"Deine Gefundheit, und Laß fie laufen. Sch habe 
bier bedacht, es würde Dir gut thbun, wenn Du 
bisweilen ein wenig fpazieren führeft, darum 
wollte ich, daß Du es thätejt, zumeilen Nach: 
mittags eine Kutfche nähmft, und Dir mit den 
Kindern ein Eleines Vergnügen machteſt. Da Du 
zum Gehen zu jchwach bift, fo denke ich, es 
würde Dir wohl thun, wenn Du auf Diefe Weife 
etivas Bewegung hättefl. Du wirft mich erfreuen, 
wenn Du meinem Nathe folgt. Sich nicht auf 
ein Paar Thaler mehr oder weniger. Ich gebe 
bier weniger aus, als ich glaubte, und wenn ih 
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noch einige Wochen bier vertvelle, fo bleibt mir 
noch Geld übrig, auch erhalte ich gegen Michae— 
lis wieder welches. Wenn Du mir Briefe fchickft, 
fo fehreibe mir ein Paar Worte, wenn Du kannſt, 
und laß mich wiffen, wie es Dir geht. If Dir 
das Schreiben befchwerlich, fo laß mir durch Je— 
mand anders fehreiben, damit ich nicht ohne 
Nachricht von Dir und unfern Kindern bleibe. 
gebe wohl, meine Liebe! Wie viel Vergnügen 
würde es mir machen, von Deiner Gefundheit 
gute Nachricht zu erhalten! Thue was nur mög- 
lich iſt, um Dich zu erholen. Grüße und küſſe 
unfere ‘geliebten Kinder ıc. 


Schmerzlich betrübt, von düſteren Ahnungen 
bedrückt, Eehrte ich in den erſten Tagen des Au- 
guftmonats mit meinem leidenden Freunde nad) 
Weimar zurück. Er felbft war zufrieden, er- 
mähnte mit feinem Worte der getäufchten Hoff: 
nung eines günftigeren Erfolgs der beendeten 
Brunnenfur, fondern wiederholte fich heitern 
Sinnes jede in Eiebenftein genoffene frohe Stunde, 
jede erfreuliche Bekanntfchaft, die er dort gemacht 
oder erneuert hatte, 
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Auf der Rückreiſe fand ich ihm noch weit mat- 
ter und Eränfer, als auf dem Hinwege, er mußte 
den Plan aufgeben, die fehönen Spaziergänge 
um Wilhelmsthal und die Wartburg bei Eifenach 
zu befuchen, worauf er fih in Liebenftein fo fehr 
gefreut hatte, Nur in Gotha fchleppte er ſich 
mühfem durch einige Straßen, um gen 
für feine Kinder einzufaufen. 

Unterhaltend und geiftreich, wie immer, fuchte 
er. untertvegs ganz unmerklich mich, die ich in 
ftillen traurigen Ahnungen verfunten, neben ihm 
im Wagen faß, Durch Iebhaftere Gefpräche zu 
erheitern. Zum erften Mal erwähnte er auf die: 
fer Reife gegen mich feinen Plan, wenn er fünf: 
zig Zahre alt ſeyn würde, die Biographie feines 
Lebens zu fehreiben. Vielleicht nur um mich von 
dem Gedanken an feine nahe Lebensgefahr abzumen- 
den, denn er felbft hegte wohl ſchwerlich noch die 
Hoffnung, jenen um mehrere Zahre entfernten Zeit: 
punft zu erleben. Umftändlich Iebhaft, mit immer 
fteigendem Sntereffe, erzählte er mir Die Züge 
aus feinem früheften Jugendleben, welche der 
Leſer auf den erften Bogen dieſes Buches gefun- 
den bat. Es war, ala ob diefe Rückblicke in den 
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Morgen feines Lebens feinen trüben zu früh her— 
_ eingebrochenen Abend erheiterten. 

Fernow's Empfang zu Haufe war der fehmerz 
lichte, den man fi denken kann. Am Stabe, 
ein fichtbar dem Tode geweihtes Opfer, wankte 
feine Frau ihm entgegen. Die Kinder freuten 
fich der mitgebrachten Spiele; aber er fand fie 
durch die lange Krankheit der Mutter vermwildert 
und vernachläffigt. An feine eigne Pflege, Die 
ihm, Dem tödtlih Kranken, fo nöthig war, dachte 
er wenig; er forgte für die Bequemlichkeit und 
Pflege feiner Frau, nahm fich der Kinder an, 
jo viel er konnte, und arbeitete in leidlich freien 
Stunden an feinem Winkelmann, Der Geheime 
Hofrat) Starke aus Jena, der ihn oft befuchte, 
und der Hofmedifus Hufeland vereinten ihre 
Kräfte und ihre Kunft zum Wohl diefer beiden Lei- 
denden. Umfonft! Fernow's Frau war Monate 
lang fterbend, und ihn felbft brachte jeder Athem: 
zug dem Untergang näher. | 

Bald nach feiner Heimkehr fchrieb er folgen: 
den Brief an feinen Freund Kügelgen. 
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Weimar, den 19, Auguft 1808. 

Sa wohl, Du alter, redlicher Herzensfreund, 
ift es lange, daß Du feine Zeile von mir gelefen 
haft, und leider iſt nicht Nachläffigkeit, fondern 
mein Gefundheitszuftend vornehmlich Schuld da— 
ran. Du weißt, id) bin nie ein fehr fleißiger 
und ordentlicher Brieftvechsler geweſen, und jeßt, 
wo mir ein halb gelähmter Arm das Schreiben 
fo beſchwerlich macht, daß ich nicht einmal das 
Nothwendigſte Leiften kann, wo eine ſchon meh: 
tere Monate anhaltende Schlaflofigfeit mich außer 
Stand fegt, den Tag über etwas Ernftliches zu 
thun, wirft Du aus Freundfchaft Dich geneigt 
fühlen, ein fo langes Säumen zu verzeihen. 

Ich habe fechs Wochen im Liebenfleiner Bade 
zugebracht, getrunfen und gebadet; aber ohne 
den mindeften Erfolg für meine Gefundheit. 
Im Gegentheil brachte ich faſt mehr Schmerzen 
mit zurücd, muß mic) alfo in Geduld. fügen und 
fehen, wie es ferner wird. Mein Uebel fcheint 
freilich auch, je mehr ich Dahinter komme, von 
der Art zu ſeyn, daß Fein Gefundbrunnen ihm 
abhelfen kann, denn es befteht wahrſcheinlich in 
einem organifchen Fehler, der unheilbar ift, und. 
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mo ich höchftens für die Zukunft Linderung, nicht 
Heilung zu hoffen habe. 

Was .meinen Zuftand noch übler macht, ift, 
daß auch meine Frau an einer zehrenden Bruft- 
Erankheit leidet, von der fie ſchwerlich wieder 
genefen wird. Meine Ausfichten für den nahen: 
den Winter find alfo nicht fehr erfreulich; ich 
will froh ſeyn, wenn ich mich fo erhalte, Daß 
ich die unternommene Arbeit ausführen kann. 
Die Schlaflofigfeit, eine Folge des fehmerzhaf- 
ten Zuftandes, der mein Uebel begleitet, macht, 
daß ich felten einen heitern, zur Arbeit aufgeleg- 
ten Morgen habe. | | 

Daß meine Kunftauffäße im dritten heile 
der Studien Die nicht mißfallen haben, freut 
mich; es ift mir mehr Genugthuung, wenn ein 
denkender praktifcher Künftlee mit meinen Kunft- 
anficyten und Urtheilen zufrieden ift, als wenn 
ein Recenfent mich mit weifer Miene lobt, der 
im Grunde nichts von Der Sache verfteht; aber 
fich Doch Amtswegen fo ftelen muß, als ver 
flünde er es. Ob die im myſtiſchen Wahnfinn 
Befangenen mich für einen Heiden oder Zürfen 
halten, ift mir vollfommen gleichgültig. Wenn 
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fie mich nur nicht für einen faden, afbernen 
Neuchriften nehmen, bin ich fchon zufrieden; denn 
für fo ein Läppifches Chriſtenthum, als die Her- 
ren predigen und einführen möchten, wird Gott 
und gefunder Menfchenverfland mich gnädig be- 
wahren. 

Zu was koͤnnen dieſe Eindifchen Spielereien 
mit der Madonna, mit Karfunkeln und Blumen 
und Sternen führen? Der Mythus der Ma: 
donna iſt fchön umd gut, aber auch höchſt be— 
fehränft, und von den alten Malern bereits das 
befte Korn herausgedrofehen, Die neuern werden 
nichts Befferes mehr herausbringen, und was foll 
uns jegt Diefes ganze Weſen? Wen fpricht es 
an? Gibt es in der heiligen profanen Gefchichte 
feinen veichhaltigern Stoff, als die ewige Ma- 
donna mit dem Chriftusfindlein ? 

Doch über diefe Materie ift viel zu fprechen, 
um fie zu erfchöpfen, und fi) von allen Seiten 
darüber zu verfländigen. Wenn Da diefen Herbft 
herfommft, fo fol fie der Gegenftand unfrer 
Unterhaltung feyn. Chen fo auch, mas die 
Schönheit des Gefühls anbetrifft, Durch welche 
der Chriftliche Mythus den Griechifchen übertref: 
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fen fol. Ich kann Ddiefem nur unter großen 
Einfchränfungen beiftimmen, welche am Ende den 
Vorzug wohl gar aufwiegen möchten. Wie aber 
wollen Künftler die hohe geiſtige Schönheit des 
Ausdrucks darftellen, wenn fie nicht mehr auf 
der Stufenleiter der idealifchen Formenfchönheit 
ich allmählich zu ihe zu erheben gelernt haben! 
Man ftellt fich’s freilich jegt fo leicht vor, Das 
Höchfte zu erfliegen, Daß man feine Leiter mehr 
für nöthig hält, um, wie die alten Künftler, 
mühſam, aber fiher, binanzuflimmen ; daher 
fommt’s denn gewöhnlich auch mit allem Stre: 
ben zu nichts Rechtem. Seder Pfufcher glaubt 
jeßt, er Eönne nach dem Höchften fireben; aber 
verfteht fich, ohne fich bei dem Gründlichen auf: 
zuhalten, auf den Flügeln des Genies. So geht 
es in der Poefie, fo in der bildenden Kunſt ꝛc. 





Wie lebendig Fernow's Eifer für das ein: 
mal von ihm dafür anerkannte Nechte noch im: 
mer glühte, und tie wenig fein Geift durch die 
phofifche Schwäche Des. Körpers gelähmt ward, 
geht aus diefem Briefe deutlich hervor. Anfangs 
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Septembers mußte er abermals das Zimmer hü- 
ten. Der Eleine Weg bis zu meinem Haufe, 
den er bis jegt noch täglich, freilich höchft müh— 
fam, zurücgelegt hatte, ward ihm jeßt zu ſchwer, 
und der Echmerz in der Bruft erlaubte ihm nicht 
mehr, die zwei Treppen zu feinem Zimmer hin- 
anzufteigen. Seine theilnehmenden, unabläffig 
auf Mittel zu feiner Linderung und Erhaltung 
finnenden Aerzte verordneten ihm jeßt häufige 
Aderlaffe, um den Andrang des Blutes zu ver: 
mindern, Daneben auch die Traubenfur, jedoch 
nicht fo, Daß er blos von Trauben leben, fon: 
dern nur daraus den Hauptbeftand feiner Nah: 
zung machen follte.. Er. befolgte jede Verordnung 
der Aerzte auf das gemwilfenhaftefte, obgleich er 
wenig davon hoffte, denn er fühlte zu deutlich, 
wie fchnell fein Uebel fih mehrte, und mie die 
Erhöhung und das Klopfen im feiner rechten 
Bruſt zunahm. 

Noch immer hatte er feinen recht Elaren Be: 
griff von feiner Krankheit, noch von der Nähe 
der Gefahr, im welcher fein Leben ſchwebte. Er 
fühlte in fi) den Muth, feinem Geſchick heitern. 
Angefichts entgegen zu gehen, aber jede Unge— 
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wißheit war ihm höchft peinlich, und um diefer 
zu entgehen, ließ ex fich heimlich Scarpa’s Wert 
über die Pulsaderngeſchwulſt von einem Buchhänd: 
ler verfchreiben, ein Werk, deffen Mittheilung feine 
ihn gern fehonenden Aerzte ihm abgefehlagen hatten. 
Täglich fehrieb er mir jetzt wieder einige Zeilen, 
um von feinem Befinden und feiner Gemüths- 
flimmung mir Nachricht zu geben. Einft unter 
andern: „Wie fehr ich wünfche, es möchte anders 
feyn, können Sie Ieicht denfen, da ich zweifach 
dabei leide; aber auch diefer Wunfch, der. höchfte, 
den ich haben kann, darf mir doch nicht die 
Schranken überfchreiten, die ich ihm gezogen habe; 
er darf in meine Faffung nicht einbredhen, hinter 
der das Schickſal ſelbſt mir nichts anhaben fol. 
Einen Punkt muß der Menfch haben, wo er 
unerfchütterlich auf fich felbft beruht, oder er 
muß fich jeden Augenblick verloren geben an 
taufend feindliche Gewalten, die auf ihn eindrin- 
gen koͤnnen.“ 

Endlih, in den letzten Tagen des Septem⸗ 
bers loͤßte ein ſanfter Tod Die Bande, die Fer— 
now's Gattin an ein höchſt ſchmerzhaftes Daſeyn 
gefeſſelt hielten. Sobald ich die Nachricht von 
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ihrem Tode erhielt, eilte ich fogleich zu meinem 
Freunde, um ihn, der fo fehr der Pflege be: 
durfte, und den jegt nichts mehr an feine, ver: 
ödete Wohnung feffelte, zu bereden, ein Zimmer 
in meiner Wohnung zu beziehen, wo es mir 
leichter werden mußte, für ihn das leider nur 
Wenige zu thun, was in feinem traurigen Zu— 
flande die innigfte Freundfchaft für ihn thun 
konnte. Seine Kinder hatte eine jeßt auch ver- 
ftorbene Yreundin feiner Frau einftweilen zu 
fi) genommen, ‚bis fie, wie Fernow beabfichtigte, 
auf das Land in Penfion gegeben werden Eonn- 
ten. Fernow brach bei meinem Anblicke in heiße 
Thränen aus; es war dag erſte und einzige Mal, 
daß ich den feften Mann fo durchaus erfehüttert 
ſah; doch errang er bald wieder feine gewohnte 
Faſſung. Er nahm meinen Vorfchlag an, machte 
eine Auswahl unter feinen Büchern, weil der 
Eleinere Raum, den ich ihm anbieten konnte, 
ihm nicht vergönnte, alle mitzunehmen, und 
ließ fih dann in einer Sänfte in meine Woh- 
nung tragen. . | 

Auch hier, fo tie früher in Karlsbad und 
£iebenftein, ſchien Anfangs die Veränderung der 
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Wohnung fehr mwohlthätig auf ihn zu wirken, er 
fonnte feit langer Zeit zum erſten Mal wieder 
fehlafen, mwahrfcheinlich weil er jegt, ‚da der Tod 
feine Frau von ihrem unbheildaren Sammer be- 
freit hatte, mit ruhigerm Geifte den Schlaf er- 
wartete, als Damals, wo Mitleid und Beforgniß 
ihn oft wach erhielten. Doch auch Diefes Mal 
hielt diefe glückliche Veränderung nicht lange an. 
Sn wenigen Wochen war er ganz auf fein Zim- 
mer befchränft, und konnte ohne Die tödtlichfte 
Ermattung, ohne die heftigften Schmerzen in der. 
Bruft und volliger Athemlofigfeit nicht mehr Die 
Treppe nad) meinen Zimmern binabfleigen. 

Um diefe Zeit hatte Fernow Scarpa's Werf 
erhalten. Dft wenn ich Morgens zu ihm in’s 
Zimmer trat, fand ich ihn, in dem Buch, deffen 
Inhalt ich nicht ahnete, aufmerffam Iefend, und 
die dazu gehörigen Kupferftiche, lagen ausgebrei: 
tet um ihn ber. Freundlich begrüßte er dann 
die Eintretende, legte das Buch ruhig weg und 
fprach heiter und theilnehmend von andern Ge— 
genfländen. Wer hätte ahnen fönnen, Daß er 
eben fein Todesurtheil gelefen! Und doch war 
es fo. Er ſprach mit Niemand darüber, außer 
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mit ſeinem Arzte, und auch mit dieſem nur, um 
ihm die Beſorgniß zu benehmen, welche dieſer 
aͤußerte, daß die Lectüre dieſes Werkes nachtheilig 
auf ſeine Phantaſie wirken könne. Er wußte 
jetzt mit Beſtimmtheit, daß an keine Heilung 
ſeines Uebels zu denken wäre. Ruhig ſprach er 
davon, doch nie ſo, als ob er eine nahe Gefahr 
ahnde, nie als Sterbender vom Tode, nie in 
Bezug auf ſich, ſondern als ſcharfſinniger Den: 
fer, fo wie er auch in ‘gefunden Sagen davon 
geſprochen hatte, wenn die — ein ſolches 
Geſpräch herbei führte. 

Fernow fürchtete weder den Tod, noch 
wuͤnſchte er ihn; gern hätte er noch länger ges 
lebt im freundlichen Sonnenlicht bei feinen Freun— 
den, wenn es vom Schicfal ihm vergönnt geive- 
fen wäre. Er ſah, daß es nicht fey, und nun 
erlaubte er fich auch den Wunfch nicht mehr, 
fondern ging furchtlos den dunfeln Gang zu Bun 
Schatten. 

Linderung der Schmerzen und etwas erquicen- 
den Schlaf hoffte er noch der Kunft feiner Aerzte 
verdanken zu fünnen; Hemmung des zu fehnellen 
5 EN feines Uebels hielt er für möglich, 
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und glaubte, alles anwenden zu müffen, um 
diefe Zwecke zu erreichen. Deshalb lebte er, fo 
lange es anging, faft nur von Trauben oder an- 
derm Obft, ließ oft zur Ader, um den heftigen 
Andrang des Blutes zu, mindern, und befolgte 
in Allem auf’3 pünftlichfte den Rath des Arztes. 

Ruhige Heiterkeit war immer der Ausdrud 
feines ganzen Wefens gewefen; jest, da er über 
feinen Zuftand im Klaren war, gewann diefe Hei: 
terfeit etwas unbefchreibli Rührendes und Er: 
habenes. Man fah deutlich, es war kein Sonn: 
tagspuß, den er anlegte, um vor der Welt da— 
mit zu prunfen, fie fland ihm natürlich, ohne 
alle Affektation, fie war der Grundton feines 
Weſens. Nie gab ed eine reinere, unverftelltere 
Natur, als ihn! Mittheilend, theilmehmend, un- 
terrichtend und lernend, wie es die Uınflände 
mit ſich brachten, in leidlichen Stunden gefprä= 
big, launig und mwigig fogar; in den Stunden, 
wo feine Schmerzen größer waren, ſtill duldend, 
ohne Daß je eine Klage ihm entichlüpft wäre. 
So fanden ihm die ihm befuchenden Freunde, fo 
fand ich ihn, Deren Hausgenoffe er jet war, 
Die zu jeder Stunde zu ihm fam, immer. 
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Nie, auch nicht in. den leidenvollften Mo— 
menten verließ ihn fein fefter Gleichmuth. Zu 
ihm flüchtete ich, wenn die Vorftellung feiner 
Leiden mir das Herz zufammen drüdte; denn bei 
ihm war Troft und bimmlifche Ruhe; fein Ans 
blick, nicht feine Worte flößten fie ein. Ohne zu 
reden, lehrte er, wie der unfterbliche Geift über 
Tod und Schmerz herrſchen Fann. 

Je trüber feine Gegenwart war, je mehr 
lebte er der Vergangenheit, Daher war die Anz 
funft des Herrn von Humboldt, Der eben aus 
Rom fam, ihm eine große Freude, ja, man 
möchte ſagen, eine - wahre, Erquickung. Lebhaft 
erinnerte er ſich der fehönen genußreichen Stun— 
den, deren er in früheren. glücklicheren Zeiten 
in Rom fo viele in dem: gaftfreien Haufe dieſes 
feines edlen Freundes verlebt hatte.) Auch hoffte 
er noch auf den ihm. Tängftoverfprochenen Beſuch 
feines geliebten Freundes Kügelgen, und, diefen 
wieder zu fehen, war: der einzige Wunſch, den er 
oft mit Sehnfucht äußerte, 

Er umgab ſich mit Allem, was ihm fein uns 
vergeßliches Stalien vergegenwärtigen konnte; eine 
Yusfiht von Rom, die Porträts Raphael's, 
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Dante’s, Petrarfa’s, Zaffo’s und Leonardo da 
Vinci's Abendmahl hingen um. fein Bette; Zoega's 
Hefte, Nachrichten von dem Neueften, was Die 
Kunft jest in Rom hervorbringt, waren um ihn 
her ausgebreitet. . Jede finftere Idee entfernte 
er; die ewig junge Kunft, der er von Jugend 
auf, nachfirebte,. für. Die er Alles opferte, ver- 
fehönte jegt fein ſinkendes Leben, ihr weihte er 
jegt feinen. legten Athemzug. 

Arbeit war noch immer feine einzige Exrho- 
fung; aber er wählte ſich Arbeiten, die ihn ans 
genehm befchäfttgten. In dieſen ſchmerzenreichen 
Tagen brachte er die Ausgabe des Taſſo, die 
nach feinem Tode erfehlen, vollends zu Stande, 
und überfegte "einige Abhandlungen Merian's, 
über Dante’s und Petrarka's Poeſien. Seine 
liebſte Arbeit aber war das Leben Dante’s, 
welches er mit großer Liebe aus den erflen 
Quellen: zufammenfeßte, ımd zum Gegenftüd 
feines Lebens. des Mrioft : beftimmte, was jebt 
unter der Preffe war. Er wollte das Leben 
der fer größten Dichter und der vier größten 
Maler Staliens nach und nach fchreiben. Lei- 
der. if: Dante’s Leben nur ein Fragment ges 
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blieben; menige Stunden vor feinem Zode be— 
fchäftigte er fich. noch damit. 

Seiner Kinder gedachte er oft mit Rührung. 
Sie hülflos verlaffen zu müffen, war ihm der 
einzige trübe Gedanke; aber er hoffte auf den 
Beiftand feines Fürften, der noch nie Waifen 
dem Elend überließ; er hoffte auf feine Freunde, 
und beruhigte fich, wie es einmal bei allem Un— 
abänderlichen feine Weife war; Den: älteften 
Knaben hatte er einem würdigen Landprediger zur 
Erziehung übergeben, der jüngfte brauchte für’s 
Erfte nur Pflege, die ihm in dem Haufe, wo 
er war, auch ward. Diefen ließ der Vater öfters 
zu -fich holen, und. freute fich feiner Eindlichen 
Liebe und feines fröhlichen Wefens. 

Am Morgen des dritten Decembers fand ich 
Fernow Iebhafter, heitrer, ja fogar anfcheinend 
Eräftiger, als fonft. Seit mehr als drei Wochen 
hatte er fein Zimmer nicht mehr verlaffen können, 
und nun trat er fogar gegen Mittag völlig an- 
gekleidet, feinen jüngften Sohn an der Hand, in 
das meinige! Ich konnte mich dennoch nicht 
freuen‘, eine trübe Ahnung prefte mir das Herz. 
Fernow blieb ein Paar Stunden bei mir, ver 
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ficherte, daß ihm hier weit beffer zu Muthe fey; 
oben in feinem Zimmer hätte er ängftlich beflom- 
men fich gefühlt ; verfprach von nun an alle Tage 
zu mie herunter zu kommen, und machte fogar 
einige Beftellungen, die ihm diefes erleichtern 
follten. Fr ’ 
Häusliche Abhaltung verhinderte mich ihn, 
wie ich gewöhnlich zu thun pflegte, Nachmittags 
zu befuchen. Gegen Abend fand ich ihn in ficht- 
barer Beklemmung; er Elagte, daß. er den Beſuch 
zweier Yreunde, Die bei ihm geweſen, nicht ge: 
hörig hätte annehmen können, ihm fey. zu übel 
zu Muthe gewefen. Auch jest litt er noch viel, 
und flrebte vergebens es zu verbergen. Es zeig- 
ten fich fogar leichte Spuren von Abweſenheit des 
Geiftes, indem er einige Mal unzufammenhängend 
ſprach. Doch auch diefer Zuftand ging in weni— 
ger als einer Stunde vorüber, und der Hof- 
medikus Hufeland, der eben dazu fam, fand ihn 
zwar leidend; aber ohne anfcheinend nahe Gefahr. 
Den Reft des Abends brachten wir mit ein- 
ander wie gewöhnlich zu, fein Geift hatte die ihm 
eigne Klarheit wieder erlangt. Ich las ihm 
‚ Dante's Leben vor, fo weit er es gefchrieben hatte. 
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Er veränderte einige Ausdrücde, verbreitete fich 
im Gefpräch meitläufigee über manches darin 
Enthaltene, und erzählte mie manches aus Dante’s 
eben, was er noch nicht niedergefchrieben hatte; 
in diefen Stunden war er wieder ganz, wie einft 
in beffeen Tagen; ich vergaß, indem ich ihm zu— 
börte, feine Leiden. 

Gegen neun Uhr kehrte fein fehimorshafter; 
beängftigter Zuftand zurück; "aber weniger heftig, 
als vor einigen Stunden, mit einem ganz eignen 
Gefühl bemerkte ich, daß Fernow, indem er ftill 
und Elaglos auf feinem Sopha faß, ein Tuch, das 
zufällig vor ihm lag, mit anfcheinender Sorgfalt 
in feine Falten legte. Sch hatte noch nie einen 
Sterbenden gefehen, wohl aber oft gehört, Daß 
diefes ein Vorbote des herannahenden Todes fey, 
und eine unbefchreiblich fchauerliche bange Ahnung 
bemächtigte fich meiner, fehwand aber wieder, als 
ich ihn ruhiger werden und freier athmen fah. 
Das Raffeln der Wagen verfündete ung jegt den 
Schluß des Theaters. Ich erivartete nach dem 
felben einige Fremde, die ich zum Abendeſſen 
eingeladen, und fah mich jeßt gezwungen den 
Kranken, wenn gleich ungern und zögernd, zu 
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verlaſſen; Fernow ſelbſt forderte mich dazu auf, 
verſicherte, daß er ſich nicht kränker fühle als 
ſonſt, und wollte nicht einmal erlauben, daß der 
Bediente die Nacht bei ihm bleibe. Sein letzter 
Abſchied von mir war ein freundlicher Hände- 
druck, und da ich vergebens flrebte, meine innere 
Angft zu verbergen, die mit lächelndem Ernſt 
ausgefpeochenen Wortes „Ich hoffe, Sie werden 
immer vernünftig feyn.“ 

Sch ſchied endlich, unter der Bedingung, heute 
noch einmal nach ihm fehen zu dürfen, doch ala 
ich eben von ihm gegangen war, ließ er mir 
fogen: „Ich möge diefen Abend nicht wieder zu 
ihm. fommen, er fey ermüdet, und hoffe zu 
fchlafen.“ | 
. So war ich denn auf immer von ihm gefchie- 
den. Ich fühlte Feine Ahnung des Niewieders 
ſehens, als ich von ihm ging, aber wohl Furcht 
vor großen ‚Leiden, die feiner noch zu harren ſchie⸗ 
nen. Wohlthätig verkürzte Die gütige Natur fie 
ihm, der mit fo inniger Liebe an ihr hing, 
und flets treu ihren Geſetzen folgte, Durch eineu 
fanften Tod. | 

Am folgenden Morgen fand der zur getvohns 
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ten Stunde zu ihm eintretende Bediente ihn auf 
feinem Bette, in der Geftalt eines ruhig Schla: 
fenden und. in halb figender halb Liegender Stel 
lung, der einzigen, die ſchon feit vielen Monas 
ten fein Uebel ihm anzunehmen erlaubte. Aber 
die zu der Größe eines Kinderfopfs angewachſene 
Erhöhung an der rechten Seite feiner Bruft: war 
verfchtvunden. Die Pulsader war nad) innen 
zerriffen; feine Spur von Schmerz, oder von 
Zodesfampf war in feinem Gefichte, oder in fei- 
ner Stellung zu finden. Eine Befchreibung von 
Spanien lag neben ihm aufgefchlagen, in der er 
wahrfcheinlich noch gelefen hatte, nachdem ich ihn 
verließ. Am Tage feines Begräbniffes kam fein 
Freund Gerhard von Kügelgen in Weimar an; 
er hoffte ihm noch lebend zu finden, und tar 
entfchloffen bei ihm zu bleiben bis zum Tode. 
„Seift und Staub des Entfchlafenen ! theurer, 
geliebter Bruder und Freund! ich trenne mich 
auf immer von Dir. Du kehrſt zurück im den 
Schoos der eivigen Natur, wohin auch wir einft 
früher oder fpäter Dir folgen. Ich trenne mich 
auf immer von Dir; aber Deine Freundfchaft, 
Deine Liebe, Dein ftvebender Geift und Dein 
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redliches Herz werden mir und Allen, die Dich 
kannten, unvergeßlich ſeyn.“ 

So endigte Fernow die Rede, die er ſeinem 
Freunde Carſtens neben der Pyramide des Ceſtius 
hielt. Es fey mir vergönnt mit diefen feinen 
Worten auch dieſen Verfuch feiner Biographie zu 
endigen. 


Bei F. A. Brockhaus iſt erfchienen 
und in allen Buchhandlungen des In⸗ 
und Auslandes zu erhalten: 


Huber, Therefe, die Ehelofen. Zivei Bände, 
1829. 8. 3 Thlr. 16 Gr. 

Dies ift die leute größere Arbeit der nun dahin: 
gefchiedenen edlen DVerfafferin umd ich erlaube mir zu= 
gleich auf folgende ihrer frühern Schriften, die in mei— 
nem Verlage erfchienen find, aufmerffam zu machen: 
Huber, Therefe, Hannah, der — 

Deborah Findling 1821. 8. 2 Thl 
— —, Ellen Perch, oder Eiylehung duch Sid: 
ale. gwei Theile. 1822. 8. 3 Thlr. 12 Gr. 
‚, Sugendmuth. ” Eine Erzählung. Zwei 
Zeile, 1824. 8. 3 Thle, 12 ©r. 
Candolph (Sapitain), Denkwürdigkeiten. Die 
Geſchichte feiner Reifen während 36 Sahren 
- enthaltend. Nach dem Franzöftfehen bearbeitet 
von Th. Huber. 1825. 83. 1 Thlr. 18 Gr. 
Johann Georg Forſter's Briefwechſel. Nebſt eini- 
gen Nachrichten von feinem Leben. Heraus: 
gegeben von Th. H., geb. H. Zwei Theile. 
1829. gr. 8. 7 Thlr. 16 Gr. 


Herabgefeste Preife trefflicher Ueber: 
feßungen der italienifhen Dich: 
ter Dante, Petrarca, Zaffo. 

Die göttliche Komödie des Dante. Ueberfegt 
und erklärt von Karl Ludwig Kanne- 


gießer. Zweite, fehr veränderte Auflage, 
3 Theile. Mit einem Ziteltupfer und geomes 
teifehen Plänen der Hölle und des Paradieſes. 
1825. Gr. 8. 60%, Bogen auf dem feinften 
franzöfifchen Druckpapier. Früherer Preis 6 Thlr. 
Segt für zwei Thaler zwölf Grofchen. 
Dante Alighieri’s Iyrifche Gedichte. Ita— 
lienifch und Ddeutfch herausgegeben von Karl 
Ludwig Kannegiefßer. 1827. Gr. 8. 
31Y, Bogen auf dem feinften franzöfifchen 
Drucdpapier. Früherer Preis 2 Thle. 8 Gr. 
Jetzt für einen Thaler. 
Wer beide Schriften zufammen 
ntmmt, erhält fie für dret Thaler. 
Die Verdienſte djefer Ueberfegungen des Dante 
find allgemein anerfannt und ich bemerfe daher nur, 
daß der Göttlichen Komödie Cinleitungen und aus— 
führliche Gonmentare beigefügt find, von den lyri⸗ 
fchen Gedichten aber es weder in talien eine voll: 
fländige Ausgabe des Originals noch in Deutfchland 


irgend eine Weberfegung gibt. 


Le rime di Francesco Petrarca. 
Sramcesco Petraca’s italienifche Gedichte, 
überfegt und ‚mit erläuternden Anmerkungen bes 
gleitet von Karl Förfter. 2 Theile. 1818— 
19. 63 Bogen auf Schreibpapier. Fruͤherer 
Preis 5 Thaler. 


est für zivei Thaler. 


Das Original ift diefer anerkannt gelungenen 
Ueberfepung geaenüibergedruct und die ſchwierigen 
Stellen: find in Anmerkungen erBlärt, 


Eine gute Zugabe bierzu bildet : 

Francesco Petrarca, Dargeftellt von C. L. Fer: 
nom. Nebft dem Leben des Dichters und aus: 
führlihen Ausgabenverzeichniffen herausgegeben 
von Ludwig Hain. 1818. 8. 221/, Bogen 
auf Schreibpapier. Früherer Preis 1 Zhlr. 
12 ©r. 

Segt für zwölf Groſchen. 





Zorquato Taſſo's befreites Jeruſalem, über: 
fegt von Karl Stredfuß. 2 Bände. 1822. 
8. 45 Bogen auf feinem Drudnapier. Geh. 
Früherer Preis 3 Thlr. 

Jetzt für einen Thaler. 

Torquato Taſſo's befreites Jeruſalem, über: 
fegt von Karl Stredfuß. Mit gegen- 
übergedrudtem Originaltert. 2 Bde. 
1822. Gr. 8. 51%, Bogen auf gutem Druds 
papier. Geh. Früherer Preis 3 Thlr. 12 Gr. 

Jetzt für einen Thaler zwölf Groſchen. 

Es ift allgemein anerfannt, daß die Streckfuß'ſche 
Ueberfegung die Reize des Originals am treuften wie: 
dergibt und fich wie diefes durch anmuthige Leichtig: 
Peit auszeichnet. 

Hierzu bildet eine intereffante Zugabe: 
Torquato Taffo’s Leben und Charakteriftif, nach 

Ginguene dargeftellt und mit ausführlichen 

Ausgabenverzeichniffen feiner Werke begleitet 

von Friedrih Adolf Ebert. 1819. 8. 

201, Bogen auf Schreibpapier. Geb. Frühe⸗ 

ver Preis 1 Thlr. 8 Gr. 

Segt für zwölf Grofchen. 


Bei J. D. Sauerländer iſt erfchienen 
und in allen Buchhandlungen des In⸗ 
und Auslandes zu erhalten: 


Abraham a Santa Clara, Mas! Ein 
curiöſes Memento für alle Stände aller Or- 
ten. Zur Ergößung der heutigen Lefewelt wies 
der an's Licht geftellt durch Dr. Heinmar. 
Mit dem Bildniffe des Verfaſſers. gr. 12. 
Geh. Rthlr. 1. oder fl. 1. 45 Er. 

— — Auch eine Heerpredigt wider den Zürfen; 
oder: Auf, auf, ihre Ehriften! Das ifl: eine 
betvegliche Anfriſchung der hriftlichen Waffen 
wider. den türkifhen Erbfeind, in Eil' ohne 
Weil’ zufammengetragen. gr. 12. Geheftet. 
221/, Sgr. oder fl. 1. 30 Er. 

Es find Dies zwei der witzigſten Schriften 
von Abraham a Santa Clara, und zwar diejenigen, 
welche feit hundert Jahren nicht wieder hervortraten, 


uud die hier nad) der erften Ausgabe als ein zufammen: 
hängendes Ganzes in lesbarer Erneuerung erfheinen. 


Adrian, Dr., Bilder aus England. Zwei 
Sheile mit 6 Kupfern. Geh. Rthlr. 3. 15 
Sgr. oder fl. 6. 

. Die Hallifhe, Jenaiſche und Reipziger 
Literatur: Zeitungen, das Berliner Eon: 
verfationsblatt, die Blätter für litera: 
rifhe Unterhaltung, Hesperus u. A, haben 
fi) fiber diefes Werk auf das Wortheilhaftefte ausge: 
ſprochen. Das ausgezeichnete Darfteller : Talent, die 


feichte, lebendige Schilderungsgabe des Verfaſſers, 
der reizende Wechfel der Gegenftände, das Intereſſe, 
dag den Lefer von Anfang bis zum Ende feffelt, und 
der elegante Styl ſowie die Wahl der Gegenftände, 
die treue, ſtets aus dem Leben gegriffene Darftellung 
des anziehenden Landes, in welches ung der Ver— 
faffer einführt, in welchem er ung heimifch macht, 
die liebenswürdigen und mwunderlichen Charaktere, mit 
welchen er verkehrt und die er fo treffend fchildert, — 
alles das find Vorzüge, welche die eben fo unterhal: 
tenden, als Iehrreihen Bilder aus England 
auszeichnen und ihnen in gebildeten Kreifen einen fo 
großen Beifall gewonnen haben. 

Adrian, Dr., die Priefterinnen der Griechen. 8. 
1822. Geh. 2214 Ser. oder fl. 1. 12 Er. 
„Der Gegenftand, den der ald Schriftfteller rühm— 
lichſt bekannte Verfaſſer in diefem Werke behandelt, 
ift zu anziehend und wichtig, ald daß es einer em: 
pfehlenden Anzeige bedürfte, um daffelbe in die Kreife 
der gelehrten und Gebildeten einzuführen. 


Döring, Georg, die freie Flur am Main, 
eine poetifche Skizze. gr. 8. 1818. Geh. 5 Ser. 
oder 18 fr. 

— — Stimmen des Lebens. Drei Erzählungen. 
8. Rthlr. 1. 20 Sgr. oder fl. 2. 48 fr. 

Die anziehende, geiſt- und gemüthreiche Weiſe 
des Herrn Verfaſſers ift der deutfchen Leſewelt zu be: 

Fannt, als daß wir fie auf diefe Tieblichen Erzählun: 

gen erft aufmerkffam zu machen brauchten. 

Döring, Georg, Vhantafiegemälde für 1829. 
8 Geh. Mit 1 Kupfer von Fleifchmann. 
Rthlr. 1. 15 Sgr. oder fl. 2. 45 Er. 

Diefes Werk erfreut ſich fchon feit einer Reihe 
von Fahren einer fo ausgezeichneten Gunft des Pub: 
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likums, daß es überfüffis fcheinen dürfte, dieſen 
Jahrgang noch befonders zu empfehlen. Dennoch 
halten wir es für unfere Pflicht, darauf aufmerkiam 
zu madhen, daß die. reihe Phantafie des Verfaſſers 
ch bier in einer. Fülle entfaltet, wie noch in Feinem 
der frühern Yahrgänge, indem fie, bald das Meer, 
batd England und Frankreich, bald felbft das 
üppig herrliche Oftindien zum Schauplage ihrer höchft 
anziehenden Darftellungen macht. 


Döring, Georg, Phantafiegemälde für 1830. 
Mit einem Zitellupfer von Fleiſchmann. 
Gartonirt Rthlr. 4. 15 Sgr. oder fl. 2. 45 Er. 


So wie der Berfaffer diefes Werkes in früheren 
Jahrgängen das Leben und die Natur unter fremden 
Zonen, wahr und lebendfrifch, dargeſtellt hat, fo 
malt er in diefem Jahrgange mit gleich lebendigen 
und treffenden Sarben Das Leben unferer höheren 
geſelligen Kreife, mit feinen anziehenden Geſtalten 
und feinen abftoßenden Zerrbildern, mit feinem blens 
denden Glanze und feinen entftellenden Sleden. Da: 
bei wird ein freundfiches Gemüthsleben nicht vernad;: 
läffigt, in das wir aus jenem raufhenden, täuſchen⸗ 
den Zreiben gern eintreten. 


Döring, Georg, Sonnenberg. Eine Novelle 
‚in drei Theilen. 12. Geh. Rthlr. A. 25 Sgr. 
dder fl. 8. 24 fr. 


Mir dürfen dieſes neue Product des beliebter 
Herrn Verfaffers mit um fo größerem Rechte em: 
pfehten, da bier das Intereſſe der Dichtung felbfl 
und zugleich die Wahl des Hiftorifchen Hintergrundes, 
auf welchem jene erfcheint, von hoher Bedeutung für 
den deutfchen Lefer find. Es iſt dies-wohl die 
-erfte hiſtoriſche Novelle, die, indem die reizendften 
Gegenden. unferse DBaterlandes ihr zur Scene dienen, 
einen allgemein michtigen Zeitabfchnitt umfaßt. 
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